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ANNETTE BROADRICK



Ein Herz voll Liebe
Hilfsbereit springt Mollie als Kindermädchen ein – und bringt Deke in Gewissensnöte. Er kann seine Augen kaum von der hübschen Studentin lassen, sein Verlangen nach ihr wächst von Tag zu Tag. Auf keinen Fall kann er länger mit ihr unter demselben Dach wohnen. Erst als Mollie ins College zurückkehrt, wird ihm klar, dass er gar nicht mehr ohne sie leben will …


CATHERINE LANIGAN


Deine Blicke versprechen so viel
Rafe ist tieftraurig, weil er seine heißgeliebte Ranch verkaufen muss. Um ihn aufzumuntern, denkt sich sein bester Freund Matt etwas Besonderes aus: Er weiß von Rafes heimlicher Liebe zu Angela und engagiert sie als Immobilienmaklerin. Ein Plan, der einfach funktionieren muss. Ein zweites Mal wird Rafe seine Traumfrau bestimmt nicht gehen lassen …


ELIZABETH BEVARLY


So süss wie du ist keine
Durch Zufall findet Zoey heraus, dass Jonas seine Nichte bei sich aufgenommen hat. Weil er völlig überfordert ist, bietet sie ihre Hilfe an. Dazu noch einen Kurs für Kinderpflege, denn damit kennt sie sich als Krankenschwester bestens aus. Während die Zusammenarbeit immer enger wird, erkennt Zoey: Auch sie braucht dringend Nachhilfe – in Sachen Liebe …



      
Annette Broadrick



Ein Herz voll Liebe



1. KAPITEL
„Heiliger Himmel, wenn das nicht Mollie O’Brien ist! Schön, dich wiederzusehen. Wann bist du vom College heimgekommen, meine Liebe?“
Mollie blieb auf den Treppenstufen des Postamts von Agua Verde stehen. Eine leichte Brise umschmeichelte ihr Gesicht und nahm der texanischen Sonne ein wenig von ihrer sengenden Hitze. „Hallo, Mrs. Krueger“, erwiderte Mollie. Lydia Krueger war ihre Sonntagsschullehrerin gewesen. „Ich bin gestern angekommen, um mit den anderen Maribeths Examen zu feiern. Wir schreiben nächste Woche noch Klausuren, dann sind Sommerferien, und ich komme heim. Wie geht es Ihnen?“
„Danke, ich kann nicht klagen. Megan wird sicher froh sein, dass du in den Ferien zu Hause bist. Sie hat ja mit ihrem Baby alle Hände voll zu tun und wird Hilfe im Haushalt nötig haben. Wie alt ist der Kleine jetzt?“
Molly lächelte und gab bereitwillig Auskunft. „Danny ist sieben Monate alt und unglaublich süß. Ich habe ihn total vermisst, als ich auf dem College war. Babys entwickeln sich so furchtbar schnell, dass man vieles verpasst, wenn man wegfährt.“
„Das ist nicht nur mit Babys so“, entgegnete Mrs. Krueger lächelnd. „Mir scheint es unglaublich, dass ihr O’Brien-Mädels schon so groß seid. Ich sehe immer noch Megan vor mir, wie sie darum kämpfte, die Familie zusammenzuhalten. Du und Maribeth, ihr wart ja gerade mal in der Grundschule. Und jetzt ist sie Mutter, und ihr beide geht aufs College. Ich kann da kaum noch Schritt halten.“
„Ja, ich weiß, was Sie meinen“, antwortete Mollie. „Ich bin vier Jahre älter als Megan beim Tod unserer Eltern, und ich bin nicht sicher, ob ich die Verantwortung, die sie damals übernommen hat, tragen könnte.“
„Sie hat es prima hingekriegt, kann ich dir versichern.“ Lydia Krueger blickte auf ihre Armbanduhr. „Ich muss weiter“, sagte sie dann. „Es war schön, dich zu sehen, meine Liebe.
Grüß deine Familie, und gib dem Baby einen Kuss von mir.“
„Mache ich, Mrs. Krueger.“ Mollie wollte gerade das Postamt betreten, als Mrs. Krueger sie noch einmal rief.
„Oh, Mollie, da wir gerade von Babys sprachen … ist das nicht eine traurige Sache mit Deke Crandall?“
Mollie erstarrte bei der unerwarteten Nennung dieses Namens. Dann ging sie zurück zu Lydia.
„Was ist mit Deke?“, brachte sie stockend heraus.
„Hat Megan es dir nicht berichtet?“
Mollie schüttelte den Kopf.
„Na ja, Patsy, seine Frau, hat vor einigen Wochen ein Kind bekommen“, erläuterte Lydia. „Irgendwann im April. Ein kleines Mädchen. Ich weiß nicht genau, was nachher passierte, aber Patsy bekam irgendeine Art von Fieber. Die Ärzte waren machtlos.“ Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich glaube, das Kind war gerade mal drei Tage alt, als Patsy starb.“
„O mein Gott“, flüsterte Mollie erschrocken. „Wie entsetzlich. Deke muss völlig am Ende sein.“
Lydia nickte heftig. „Allerdings. Es ist das schrecklichste Ereignis hier in dieser Gegend seit Jahren. Aus dem gesamten Gebiet kamen die Leute zur Beerdigung. Es zerriss einem förmlich das Herz, wenn man Deke sah. Er saß reglos vor dem Sarg und starrte hinein. Dass sich noch andere Menschen im Raum befanden, nahm er überhaupt nicht wahr. Wenn sie ihn ansprachen, reagierte er nicht. Er saß nur da und blickte auf seine tote Frau. Einen Zusammenbruch hat er allerdings nicht erlitten – jedenfalls nicht im Beisein anderer Leute.“ Sie seufzte. „Ich habe keine Ahnung, was aus ihm und dem armen Baby werden soll.“
„Was meinen Sie damit?“
„Seit der Beerdigung hat er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert. Sicher, er leidet, aber er hat schließlich eine kleine Tochter, um die er sich kümmern müsste. Wir machen uns alle große Sorgen um die beiden.“
„Wer sorgt denn für das Baby?“, wollte Mollie wissen.
„Erinnerst du dich an die Schultzes, die in der Nähe von Crandalls Farm wohnen? Jedenfalls, Cynthia Schultze hat gemeinsam mit ihren Freundinnen aus der kirchlichen Frauengruppe einen Rund-um-die-Uhr-Service für das Baby eingerichtet. Jeweils eine von ihnen bleibt einen Tag und eine Nacht im Haus der Crandalls. Sie kochen auch für Deke, obwohl er nicht gerade viel zu essen scheint“, fügte sie resigniert hinzu. „Keine Ahnung, wie lange das so gehen soll. Zunächst nahmen sie an, es würde ein oder zwei Wochen dauern, bis Deke sich erholt hat und in der Lage wäre, eine Haushälterin und Kinderfrau einzustellen. So ein süßes Baby.“ In ihren Augen glänzten Tränen. „So wie es aussieht, wird die kleine Maus die ersten Schritte tun, bevor sie ihren Daddy das erste Mal gesehen hat.“
Molly war schockiert und sprachlos.
Lydia sah es und tätschelte ihren Arm. „Ich muss jetzt aber wirklich los, Liebes. Die Zeit läuft nur so davon. Schön, dass du wieder zu Hause bist, Mollie. Wenn du dich eingewöhnt hast, würde ich mich freuen, wenn du mal zu Besuch kommst.“
Molly blickte auf die Uhr. „Danke, Mrs. Krueger. Das tue ich sehr gerne“, sagte sie gedankenverloren. Dann wandte sie sich um und betrat das Postamt. In ihrem Kopf wirbelten die Informationen, die sie gerade erhalten hatte, wild durcheinander.
Deke Crandall war unglücklich und vom Schicksal geschlagen. Seine Tochter wurde von einer wohlmeinenden Nachbarin zur anderen geschoben, die sich eigentlich um ihre eigenen Familien kümmern mussten.
„Oh, Deke, es tut mir so leid“, flüsterte sie, als sie das Postfach von Travis und Megan leerte. Sie packte die Landwirtschaftsmagazine, die Wochenzeitung und die Briefe ein und begab sich dann in das Lebensmittelgeschäft. Dort füllte sie den Einkaufskorb mechanisch mit dem, was auf der Liste stand, die ihr Mrs. Hoffmeyer, Megans Haushälterin, gegeben hatte. Ihre Gedanken jedoch waren bei Deke und dem, was sie gerade gehört hatte.
Nachdem alle Sachen im Auto verstaut waren, fuhr Mollie hinaus aus der Stadt und zur heimatlichen Ranch. Auf die Straße brauchte sie nicht zu achten, sie kannte den Weg im Schlaf. Stattdessen erinnerte sie sich an ihre allererste Begegnung mit Deke Crandall. Diesen Tag würde sie nie vergessen. Sie war sieben Jahre alt gewesen, und es geschah an einem der seltenen Tage, den sie gemeinsam mit ihrem Vater verbrachte. Normalerweise kümmerte er sich um die Ranch und überließ seiner Frau die Erziehung der Kinder. Mollie konnte sich nicht entsinnen, wo Megan gewesen war, doch sie wusste noch, dass Maribeth mit Fieber das Bett hütete. So hatte der Vater vorgeschlagen, dass Mollie ihn begleiten sollte.
Überglücklich war sie mit ihrem Dad in die Stadt gefahren, hatte ihn zur Bank und zum Landmaschinenhändler begleitet und hatte gelauscht, während er sich mit den Nachbarn im Coffeeshop unterhielt.
Später waren sie zur Ranch der Crandalls gefahren. Gleich nachdem sie die Einfahrt passiert und den Wagen geparkt hatten, erspähte sie eine Katze mit ihren Jungen. Fasziniert vertrieb sie sich die Zeit mit den Kätzchen, während ihr Vater ins Haus gegangen war.
Irgendwann ertönte lautes Lachen und Rufen von den Ställen her. Eine Gruppe von Männern belagerte den Zaun einer Pferdekoppel und schien jemanden anzufeuern, den Mollie nicht sehen konnte.
Sie schlich sich heran und spähte durch den Zaun.
Ein Mann ritt auf einem wild bockenden Pferd und schien die Sache lustig zu finden. Mühelos passte er sich den Bewegungen des Pferdes an, während die Männer am Gatter Wetten abschlossen, wann er zu Boden gehen würde.
Die Sonne ließ sein blondes Haar schimmern. Molly war fasziniert.
Bald darauf hatte sich das Pferd ausgetobt, und nach ein paar lustlosen Sprüngen und einem widerwilligen Senken des Kopfes blieb es stehen. Zwei Männer schwangen sich über den Zaun und hielten das Tier fest, sodass der Reiter absitzen konnte. Er klopfte den Staub von seinen Jeans und kam herüber zum Zaun, wo Mollie aufmerksam alles beobachtete.
Niemand hatte bis jetzt Notiz von ihr genommen. Sie sah, dass der Mann ein Tor öffnete, das sie nicht wahrgenommen hatte, und sich zu den anderen Männern gesellte.
Von nahem gesehen, war er fast so groß wie ihr Daddy, sein Gesicht war braungebrannt, seine schlanke Gestalt sehnig wie bei so vielen Männern, die die meiste Zeit des Tages im Sattel verbringen.
Dann hörte sie plötzlich, wie ihr Vater nach ihr rief. Der blonde Mann schaute überrascht zu ihr hinüber.
„Na, so was!“, sagte er. „Wo in aller Welt kommst du denn her, Kleine?“
Sie nickte mit dem Kopf in die Richtung, wo der Truck ihres Vaters stand.
„Wie heißt du?“, wollte er wissen.
„Mollie.“
„Mollie? Das ist ein schöner Name.“ Mit ernster Miene zog er seine Lederhandschuhe aus und reichte ihr die Hand. „Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Mollie. Ich bin Deke.“
Sie musste den Hals recken, um zu ihm aufzuschauen. Da er anscheinend bemerkte, wie furchteinflößend er auf ein Kind wirken mochte, ging er in die Hocke, damit er mit Mollie auf Augenhöhe war. Sie legte zögernd ihre Hand in seine Rechte, die sich rau anfühlte.
„Wohnst du hier?“, fragte sie mutig.
„Klar. Zumindest in den Sommerferien.“
Sie starrte ihn überrascht an. „Du gehst noch zur Schule?“
Er warf den Kopf zurück und lachte, wobei seine weißen Zähne blitzten. „Scheint so“, gab er zurück. „Ich muss noch ein Jahr studieren. Gehst du schon zur Schule?“
Sie nickte.
„Wie alt bist du?“
„Sieben. Und du?“
„Fast zweiundzwanzig.“
Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Du kannst aber gut reiten!“
„Danke, Mollie. Freut mich, dass du das findest.“
Jetzt hatte ihr Vater sie entdeckt.
„Mollie, du hast mich vielleicht erschreckt“, schalt er. „Ich dachte, du spielst mit den Katzen, und dann stelle ich fest, dass du verschwunden bist. Deine Mutter würde mir die Hölle heißmachen, wenn dir etwas zugestoßen wäre. Schließlich bin ich für dich verantwortlich.“
Deke erhob sich und sah ihrem Vater in die Augen. „Alles okay, Mr. O’Brien“, sagte er. „Wir passen schon auf, dass ihr nichts passiert.“
Die beiden Männer begannen eine Unterhaltung, sodass Mollie in der Lage war, Deke nach Herzenslust zu betrachten. Seine Augen waren unglaublich grün und glitzerten wie Edelsteine. Er war so groß wie ihr Vater und hatte breite Schultern und schmale Hüften. Einen schönen Mann hätte man ihn nicht nennen können, jedenfalls hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit Film- oder Fernsehstars, doch Mollie störte das nicht. Ihr war wichtig, dass er sie behandelt hatte wie eine Gleichaltrige. Er hatte ihr die Hand geschüttelt und mit ihr geredet, während alle anderen Männer zurück an die Arbeit gegangen waren, ohne sie zu beachten.
Dieses erste Zusammentreffen hatte sie nie vergessen.
Ihre kindliche Fantasie machte aus Deke etwas ganz Besonderes. Er wurde Teil ihres Lebens. Wenn sie allein war, tat sie so, als sei er anwesend. Dann redete sie mit ihm über die Schule und ihr tägliches Leben.
Mit sieben Jahren war es einfach, sich vorzustellen, dass sie irgendwann erwachsen sein würde und alt genug, Deke zu heiraten, um mit ihm glücklich bis ans Ende aller Tage zu leben.
Als sie zehn Jahre alt war, holte sie die Realität ein. Ihre Eltern starben, und Megan kämpfte wie eine Löwin, um die Familie zusammenzuhalten und die Ranch zu retten. Mollie hatte ihrer Mutter immer bereitwillig im Haushalt geholfen und übernahm nach besten Kräften diesen Teil der Arbeit nun ganz.
Die drei Mädchen hielten eisern zusammen, um mit dem entsetzlichen Verlust fertig zu werden. Alle Kleinmädchenträume verschwanden von einem Tag auf den anderen, und der Held ihrer Fantasien heiratete schließlich eine andere, als Mollie fünfzehn war. Heute, mit zwanzig, war sie erstaunt, wie sehr die Neuigkeiten, die sie gerade erfahren hatte, sie aufwühlten.
Sicher, sie war Deke im Laufe der Jahre immer wieder einmal begegnet, doch sie hatten nie wieder ein Wort gewechselt. Er würde sie heute auch kaum noch wiedererkennen.
Doch die Erinnerung an ihn war nie ganz verblasst. Grüne Augen und blondes Haar behielten immer eine immense Faszination für sie. Allerdings nahm sie nicht an, dass er jemals von ihren kindlichen Träumen erfahren würde oder davon, dass sie verrückt genug gewesen war, sich einzubilden, er würde warten, bis sie erwachsen war, um sie zu heiraten.
Seine Frau hatte sie nie kennengelernt. Patsy kam nicht aus dieser Gegend, und es gab keinen Grund, warum sie sich begegnen sollten, nachdem sie Deke geheiratet hatte.
Während sie die Landstraße entlangfuhr, dachte sie, wie traurig es für Deke sein musste, seine Frau zu verlieren, gerade als er Vater geworden war. Mollie wünschte, sie könnte etwas für ihn tun, aber sie wusste, dass andere das bereits übernommen hatten.
Sie bog in die Zufahrt zur O’Brien-Ranch ein. Nach der Heirat von Megan mit Travis Kane hatte sich auf der Ranch einiges geändert, doch der Name war geblieben. Vielleicht deswegen, weil Travis’ Eltern die benachbarte Ranch gehörte und man Verwechslungen vermeiden wollte.
Die O’Brien-Ranch war seit über hundert Jahren in Familienbesitz. Paddy O’Brien hatte sie in einer Nacht auf einem der Mississippi-Raddampfer beim Pokerspiel gewonnen. Glaubte man der Familienlegende, dann musste er ein Berufsspieler gewesen sein, der seinen Gewinn als von Gott gesandtes Zeichen betrachtete und fortan in Texas sesshaft wurde, heiratete und lernte, eine Ranch zu bewirtschaften.
Da es keine männlichen O’Briens mehr gab, die den Namen vererben konnten, würde nunmehr nur noch die Ranch an die Familie und ihre Geschichte erinnern.
Mollie parkte den Wagen am Hintereingang, als auch schon Megan auf die Veranda trat, um ihr zu helfen, die Einkäufe ins Haus zu tragen.
„Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dich im Haus vorzufinden“, sagte Mollie grinsend. „Sogar Travis hat es nie fertiggebracht, dich drinnen zu halten. Und nun genügt ein Seufzer von Danny, und du eilst zu ihm.“
Megan trug ihre blonden Haare jetzt halblang und hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und nahm zwei Einkaufstüten. Die letzten beiden schnappte sich Mollie und folgte ihr ins Haus. „Dass ich rund um die Uhr auf der Ranch tätig war, heißt noch lange nicht, dass ich ohne Stress nicht leben kann“, erwiderte Megan, während sie die Waren rasch verstaute. „Ich genieße die Zeit mit Danny, obwohl auch das in Stress ausarten kann, wenn er zum Beispiel einen neuen Zahn bekommt.“
„Da wir gerade von Danny sprechen“, sagte Mollie, „warum ist es hier so still? Was hast du mit ihm gemacht?“
Megan lachte. „Ich habe gar nichts gemacht. Mrs. Hoffmeyer hat eines ihrer Hausmittelchen angewendet, das angeblich zahnenden Kindern helfen soll. Was auch immer es ist, es scheint zu wirken. Sie hat Dannys geschwollenen Gaumen damit eingerieben, und nach ein paar Minuten hat er aufgehört zu weinen. Er war ganz erschöpft, der arme Kleine. Ist es nicht wunderbar ruhig hier?“
Nachdem sie die eingekauften Waren in die Schränke geräumt hatten, holte Mollie den immer gefüllten Krug mit Eistee aus dem Kühlschrank und goss zwei Gläser voll. Beide Frauen setzten sich an den großen runden Küchentisch.
„Hast du gehört, was bei den Crandalls passiert ist?“, fragte Mollie.
„Patsy, meinst du? Das war furchtbar. Wie hast du davon erfahren?“
„Ich habe Mrs. Krueger vor dem Postamt getroffen. Warum hast du es mir eigentlich nicht erzählt?“
Megan zuckte die Achseln. „Ich habe wahrscheinlich nicht daran gedacht. Eigentlich kennen wir die Crandalls nicht besonders gut. Ich glaube, Travis hat Deke ein paar Pferde verkauft. Natürlich waren wir bei der Beerdigung. So eine traurige Sache. Patsy war erst zweiunddreißig.“
„Mrs. Krueger sagt, Deke sei ein völlig gebrochener Mann.“
„Ja. Travis berichtete, dass seine Eltern einige Tage nach der Beerdigung hinüber zur Crandall-Ranch gefahren sind, um zu schauen, wie es drüben läuft, doch Sally Whitman, die gerade Babydienst hatte, informierte sie, dass Deke sein Zimmer nicht verlässt.“
Mollie schwieg einige Minuten. Sie sehnte sich danach, etwas für Deke zu tun. Doch, wie Megan richtig gesagt hatte, ihre Familien waren kaum miteinander bekannt. Was konnte sie schon tun, um ihm einen solchen Schicksalsschlag leichter zu machen?
„Ich finde es hübsch, wie du deine Haare zurzeit trägst“, sagte Megan in die Stille. „Ich habe dein Haar immer bewundert. So glänzend und kastanienbraun. Die Sonne bringt den rötlichen Schimmer richtig zur Geltung.“
Mollie ergriff eine Locke ihres schulterlangen Haars. „Komisch, wie verschieden wir drei aussehen, obwohl wir Schwestern sind.“
„Aber zum Glück konnten wir immer die Kleider tauschen“, fügte Megan hinzu. „Erinnerst du dich, wie ich mir von dir ein Kleid geliehen habe, als ich das erste Mal mit Travis ausging? Ich besaß nicht einmal ein eigenes.“
Mollie grinste. „Klar erinnere ich mich. Ich musste dir sogar noch verbieten, dazu deine Stiefel anzuziehen.“
„Maribeth ist fast noch schlimmer. Sie ist immer mit den Jungs unterwegs, als habe sie komplett vergessen, dass sie ein Mädchen ist. Sie zieht nie etwas anderes an als Jeans und hat noch gar nicht bemerkt, wie attraktiv sie ist.“
„Geht sie immer noch mit Bobby Metcalf?“
„Zumindest sind sie unzertrennlich, obwohl ich nicht glaube, dass sie jemals ohne die ganze Clique irgendwohin gehen, ob ins Kino, zum Rodeo oder zu irgendeiner Schulveranstaltung.“
„Will sie ihn immer noch heiraten?“
„Irgendwann in ferner Zukunft vielleicht. Zurzeit sind sie viel zu begeistert, weil sie vom Herbst an einen Studienplatz am College haben.“
„Mrs. Krueger hat heute gesagt, sie hätte gar nicht mitbekommen, wie schnell die O’Brien-Mädchen erwachsen geworden sind. Wir haben dir viel zu verdanken, Megan.“
„Unsinn. Wenn du nicht den Haushalt geführt und für uns gekocht hättest, wären wir überhaupt nichts geworden. Wir waren Partner, Mollie, und jeder hat seinen Teil beigetragen.“ Sie blickte Mollie aufmerksam an. „Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich darauf bestanden habe, dich aufs College zu schicken?“
„Nein, nur resigniert. Warum müssen Maribeth und ich aufs College, nur weil wir damals nicht das Geld hatten, damit du gehen konntest?“
„Ach, gib doch zu, dass du lauter neue Freunde gefunden hast und froh bist, mal aus Agua Verde County herausgekommen zu sein.“
„Sicher, aber hier bin ich zu Hause, und ich vermisse euch alle sehr. Seien wir doch ehrlich. Ich bin einfach ein Heimchen am Herd.“ Mollie lehnte sich auf den Tisch. „Soll ich dir was sagen, Megan? Ich beneide Mrs. Hoffmeyer.“
Megan blinzelte. „Du machst Witze.“
„Keineswegs. Du musst zugeben, dass sie das Haus so gut in Schuss hält, dass für mich nichts mehr zu tun übrigbleibt, wenn ich in den Sommerferien nach Hause komme.“
„Außer dich zu entspannen und Spaß zu haben. Dafür sind Ferien schließlich da. Maribeth hat damit nie Probleme.“
„Ich weiß, aber sie ist jemand, der schnell Gleichgesinnte findet, während ich mich lieber irgendwo nützlich mache.“ Sie nahm einen Schluck Tee. „Weißt du, ich habe an etwas gedacht …“
„Was?“
„Deke Crandall.“
Megan blickte sie erstaunt an. „Warum solltest du dir über Deke Crandall Gedanken machen? Na schön, er hat einen schweren Verlust erlitten, aber was kannst du dagegen tun?“
„Weiß man’s?“, entgegnete Mollie.
„Was brütest du aus?“
„Ich spiele mit dem Gedanken, Deke zu fragen, ob ich mich um sein Baby kümmern darf, wenigstens, bis er eine Kinderfrau gefunden hat.“
„Du willst in seinem Haus leben?“
„Warum nicht? Wenn ich für das Kind sorge, muss ich es wohl.“
„Ich finde nicht, dass das eine gute Idee ist, Mollie.“
„Wieso?“
„Das liegt doch auf der Hand. Es würde Tratsch geben, wenn du bei ihm lebtest.“
„Seit wann kümmerst du dich darum, was die Leute denken, Megan?“
„Was mich betrifft, überhaupt nicht. Aber was meine Schwestern angeht, sehr wohl.“
„Meinst du nicht, dass wir selbst für unseren guten Ruf sorgen können? Wenn ich Deke irgendwie helfen kann, würde ich es gern tun.“
„Er würde sicherlich nicht einwilligen. Soweit ich gehört habe, ist er zurzeit nicht besonders umgänglich.“
„Nun, dann muss man den Löwen aus seiner Höhle herauskitzeln und die Sache besprechen.“
„Es ist dir ernst, nicht war?“
„Glaube schon. Ich habe den ganzen Weg von der Stadt hierher darüber nachgedacht. Der Gedanke an das kleine, mutterlose Baby lässt mich einfach nicht los. Deke scheint sich nicht die Spur um das Kind zu kümmern. Er überlässt es Fremden, für seine Tochter zu sorgen.“
„Du wärst auch eine Fremde“, gab Megan zu bedenken.
„Zuerst sicher, doch ich wäre jeden Tag da, anders als die Frauen, die sich mit der Betreuung ständig abwechseln. Das arme Ding könnte sich dann endlich mal an ein Gesicht gewöhnen.“
„Und was passiert, wenn du wieder zurück aufs College gehst? Glaub mir, wenn man die kleinen süßen Dinger erst mal lieb gewinnt, kann man sich nicht mehr von ihnen trennen.“
Mollie zuckte die Achseln. „Darüber mache ich mir in drei Monaten Gedanken. Vielleicht bekomme ich den Job ja gar nicht. Und selbst wenn, muss Deke sich endlich nach einer Dauerlösung umsehen.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Ich glaube, ihr fahre hinüber und rede mit ihm.“
„Jetzt gleich?“
„Warum nicht?“
Megan lachte. „Du warst noch nie in der Lage, die Hände in den Schoß zu legen und einmal nichts zu tun. Aber warte doch besser noch die eine Woche ab, in der du Klausuren schreibst. Rede mit ihm Anfang der Sommerferien.“
„Geht nicht. Ich habe Angst, dass ich den Mut verliere, wenn ich es nicht sofort tue.“ Sie umrundete den Tisch und umarmte Megan kurz. „Alles in Ordnung, Bärenmama. Mach dir keine Sorgen um mich, okay?“ Sie nahm die Autoschlüssel und ging zur Tür. „Wünsch mir Glück. Vermutlich werde ich es brauchen.“




2. KAPITEL
Irgendwann war es Deke nicht mehr möglich, die plappernden Frauenstimmen zu ignorieren. Zu sehr marterten sie sein von Alkoholdünsten umnebeltes Gehirn.
Er stöhnte auf.
Wachwechsel, dachte er erbittert. Jeden Morgen das gleiche Spiel, wenn sich die Frauen bei der Betreuung des Babys abwechselten. Jeden Morgen nahm die neue Schicht sein Haus, seine Küche, das Kinderzimmer in Besitz, unaufhörlich schnatternd und geräuschvoll agierend, bis er am liebsten irgendetwas nach ihnen geworfen hätte.
Immerhin hatten sie endlich gelernt, ihn in Ruhe zu lassen. Er wollte niemanden sehen und mit niemandem reden. Und er hatte absolut kein Interesse an ihren wohlmeinenden Ratschlägen, was er tun oder lassen solle.
Er wusste, was er zu tun hatte. Wenn er nur nicht so verdammt feige gewesen wäre, um es schnell und sauber hinter sich zu bringen. Stattdessen versuchte er, sich mit Alkohol umzubringen.
Das Problem bei dieser Sache war allerdings, dass er in früheren Zeiten kein großer Alkoholkonsument gewesen war. Während der vergangenen Wochen war es ihm zwar gelungen, seinen Körper an größere Mengen der Droge zu gewöhnen, aber er musste sich beschämt eingestehen, dass er das meiste immer noch umgehend von sich gab.
Deke setzte sich auf die Bettkante und rieb sein Gesicht. An seine letzte Rasur konnte er sich nicht erinnern. An das letzte Bad ebenfalls nicht, geschweige denn an die letzte anständige Mahlzeit. Normalerweise wartete er, bis das Haus tief in der Nacht ruhig war, dann verließ er sein Schlafzimmer und schlich in die Küche. Hier fand er alles Mögliche zu essen vor, denn der Kühlschrank war dank der Fürsorge aller Nachbarinnen immer bis oben hin gefüllt.
Von dem, was er aß, behielt er allerdings auch nicht allzu viel bei sich.
Er wusste, dass es so nicht mehr weiterging. Ich bin ein feiger, selbstmitleidiger Schwächling, dachte er. Aber was macht es? Es ist schließlich kein Verbrechen. Deke lachte höhnisch. Wie oft hatte er sich über wehleidige Menschen lustig gemacht. Jetzt gehörte er selbst zu ihnen.
Ein schrilles Klingeln ließ ihn zusammenzucken. Er hörte die Frauen irgendwo im Haus reden und lachen. Es klang wie Gänsegeschnatter. Das Baby war plötzlich still. Na klar, dachte er. Bei so viel Fürsorge kann sie nicht einmal den Mund öffnen, ohne dass sich sofort ein halbes Dutzend Frauen darüber Gedanken macht, was ihr vielleicht fehlen könnte.
Doch was ihr am allermeisten fehlte, konnten ihr auch die Nachbarinnen nicht bieten – eine Mutter. Zu alldem kam auch noch ein Vater, auf den sie nicht zählen konnte.
Er erhob sich und schwankte, weil sich der Bourbon bemerkbar machte, den er die Nacht hindurch geschluckt hatte. Unsicher tastete er sich hinüber zum Badezimmer. Die Gardinen ließ er stets dicht zugezogen, und das einzige Licht im Zimmer kam durch den Spalt zwischen Vorhängen und Fenstersims. Genug Licht, damit er sehen konnte, wohin er trat. Aber nicht genug, um sich selbst im Spiegel zu mustern.
Endlich hatte er es bis ins Badezimmer geschafft und drehte den Wasserhahn der Dusche auf. Vielleicht würde eine Dusche seinen Kopf wieder klar machen.
Das Wasser rauschte bald wärmer aus dem Duschkopf, und Deke ließ sich von dem sanften Strahl massieren. Sein ganzer Körper schmerzte. Lange blieb er einfach nur regungslos stehen und ließ die magische Kraft des Wassers auf sich wirken.
Es wurde schon kühl, als er den Hahn endlich zudrehte, aber er fühlte sich endlich sauber von Kopf bis Fuß. Nachdem er sich trockengerubbelt hatte, war er erschöpft von der ungewohnten Anstrengung.
Dann wickelte er das Badetuch um die Schultern und ging zurück ins Schlafzimmer, wo er zum ersten Mal seit Wochen die Ansammlung von Flaschen, schmutzigem Geschirr und benutztem Bettzeug wahrnahm. Irgendetwas musste hier geschehen. Es sah aus wie in einem Schweinestall. Schlimmer noch.
Es klopfte an der Tür.
Wer zum Teufel war dumm genug, ihn zu stören? Niemand hatte das seit Wochen versucht, und er hatte angenommen, sie hätten diese Lektion gelernt.
Es klopfte erneut. „Mr. Crandall?“
Er kannte die Stimme nicht. Wer konnte das sein?
„Gehen Sie weg“, grollte er.
„Mr. Crandall?“, ertönte die Stimme erneut. „Hier ist Mollie O’Brien. Wahrscheinlich können Sie sich an mich nicht erinnern, aber ich muss mit Ihnen sprechen.“
Er blickte an seinem nackten Körper hinunter und unterdrückte ein Lächeln. Wer immer Mollie O’Brien war, sie würde glatt aus den Schuhen kippen, wenn er jetzt öffnete.
„Gehen Sie“, forderte er sie wiederholt auf. Deke ging zum Bett hinüber und setzte sich mit wackligen Beinen. Er schämte sich seiner Schwäche. Sein einst so wohltrainierter Körper ließ ihn im Stich. „Kann man sich denn auf gar nichts mehr verlassen?“, brummte er.
„Mr. Crandall. Ich weiß, Sie sind in Trauer. Ich weiß auch, dass …“
„Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden. Verschwinden Sie endlich von dieser Tür, und lassen Sie mich in Ruhe.“
„Das werde ich nicht tun, Mr. Crandall. Ich bleibe hier stehen und hämmere an die Tür, bis Sie einwilligen, mit mir zu reden. Es ist wirklich wichtig, sonst wäre ich nicht so hartnäckig.“
Deke empfand den fast nicht unterdrückbaren Wunsch, eine der leeren Whiskeyflaschen, die neben seinem Bett standen, gegen die Tür zu werfen. Nur ein letzter Rest gesunden Menschenverstands hielt ihn davon ab, weil er dann mit einem Haufen Glassplitter im Zimmer hätte leben müssen.
Er schloss einen Moment die Augen, um trotz des pochenden Kopfschmerzes, der in seinen Schläfen dröhnte, nachdenken zu können.
Anscheinend wurde er Mollie O’Brien so leicht nicht los, wer auch immer sie war. Seine einzige Hoffnung bestand darin, sie so zu schockieren, dass sie fluchtartig das Haus verließ. Ihr nachdrückliches Klopfen an seine Zimmertür brachte seinen Kopf fast zum Bersten.
Endlich stand er auf, griff in einen Haufen Kleider, der auf dem Boden lag, und wühlte darin, bis er seine Jeans ertasten konnte. Wut gab ihm die Kraft, sie auf halbwegs sicheren Beinen anzuziehen. Er zog den Reißverschluss zu und ging zur Tür.
„Mr. Crandall?“, sagte Mollie just in dem Augenblick, als er die Tür öffnete.
Sie stand wenige Zentimeter vor ihm, die zierliche Faust zum erneuten Klopfen mitten in der Luft. Deke starrte sie stirnrunzelnd an. Kenne ich diese Frau?, fragte er sich. Dann verneinte er. Sie gehörte nicht zu jenen Frauen, die man vergaß. Azurblaue Augen, umrahmt von den längsten und dicksten Wimpern, die er je gesehen hatte. Eine Haut wie Elfenbein, und eine Menge kastanienbrauner Locken, die ihr herzförmiges Gesicht umrahmten.
Sie trug ein einfaches T-Shirt-Kleid in der Farbe ihrer Augen. Ich möchte wissen, wie lange sie gesucht hat, bis sie das Passende gefunden hat, dachte er zynisch.
„Also, hier bin ich“, sagte er und baute sich vor ihr auf. „Was wollen Sie?“
Mollie trat einen Schritt zurück und sah zu dem großen Mann auf, der den Türrahmen auszufüllen schien. Sie war auf den Anblick, der sich ihr bot, nicht vorbereitet.
Deke trug ein Paar ausgeblichene Jeans, sonst nichts. Sein blondes Haar fiel ihm ungekämmt in die Stirn, und Kinn und Wangen bedeckte ein Bart. Doch das störte sie weniger. Erschrocken und mitleiderfüllt sah sie seine blutunterlaufenen Augen. Der Mann, der hier vor ihr stand, war durch die Hölle gegangen – und lebte vielleicht sogar noch darin.
„Mr. Crandall“, sagte sie zögernd. „Ich möchte gerne mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen recht ist.“
„Das haben Sie deutlich zum Ausdruck gebracht. Was ich wissen will, ist, warum. Haben diese Frauen“ – er deutete in eine unbestimmte Richtung – „Ihnen nicht gesagt, dass ich für niemanden zu sprechen bin? Ich bin an Gesellschaft nicht interessiert, und ich will auch kein Mitleid. Alles, was ich will, ist meine Ruhe.“
„Das hat man mir mitgeteilt“,erwiderte Mollie ruhig.„Trotzdem möchte ich gern mit Ihnen reden.“
„Das ist nicht zu übersehen.“ Er drehte sich seufzend um und begab sich wieder in das abgedunkelte Zimmer. „Nun, dann kommen Sie rein, wenn es unbedingt sein muss. Schließen Sie die Tür hinter sich.“
Vorsichtig betrat sie den Raum und bemühte sich, im Dämmerlicht irgendetwas zu erkennen, bevor sie die Tür schloss und es noch dunkler wurde.
Deke warf sich auf das zerwühlte Bett und lehnte sich abwartend zurück, während er sie ausdruckslos beobachtete.
Mollie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals in ihrem Leben so unbehaglich gefühlt hatte. Doch sie war entschlossen, nicht davonzulaufen. Nicht, nachdem sie Dekes Tochter gesehen hatte. Seit sie dieses Haus betreten und einen Blick auf das winzige Baby geworfen hatte, das an seinem Fläschchen nuckelte, war sie gefährlich nahe daran, sich in einen weiteren Crandall zu verlieben.
Jolene besaß die strahlend grünen Augen ihres Vaters und eine Unmenge flaumiger, nahezu weißblonder Haare, die in einem witzigen Schopf nach oben standen. Sie hatte Mollie neugierig angeschaut und jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgt. Mollie wunderte sich, wie viel so ein Säugling bereits wahrnahm.
Mehr denn je war sie danach von ihrer Mission überzeugt.
Sie schloss die Tür hinter sich und tastete sich bis zu einem Stuhl, den sie erspäht hatte. Dort schob sie eine Ansammlung von Kleidern herunter, setzte sich ganz gerade hin und faltete die Hände in ihrem Schoß. „Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen für die Stelle als Haushälterin und Kinderfrau zu bewerben“, sagte sie fest.
„Nein“, antwortete er sofort. „Und nun verschwinden Sie.“
„Aber Mr. Crandall, Sie werden jemanden brauchen, der …“
„Es geht Sie nichts an, was ich brauche oder nicht brauche. Ich will hier keinen Teenager als Babysitter.“
„Bitte, Mr. Crandall, geben Sie mir doch wenigstens eine Chance, Ihnen zu erklären, warum ich gekommen bin. Ich bin zwanzig Jahre alt und habe gerade mein zweites Jahr auf dem College hinter mir. In Austin, Texas. Megan, meine Schwester, hat letztes Jahr im November ihr erstes Kind bekommen, und ich habe daher Erfahrung mit Babys sammeln können. Ich …“
„O’Brien! Jetzt fällt es mir ein. Sie sind eine der O’Brien-Schwestern. Sie waren doch noch ein Kind, als Ihre Eltern starben.“
„Ja. Ich war zehn Jahre alt und hatte nicht viel Zeit, bevor ich erwachsen werden musste. Ich war in der Familie zuständig für den Haushalt, bevor ich aufs College ging. Daher nahm ich an, ich könnte Ihnen helfen, bis Sie eine geeignete Haushälterin gefunden haben.“
„Warum nehmen Sie an, dass ich jemanden brauche? Das Baby wird versorgt.“
„Natürlich. Aber man kann nicht erwarten, dass Ihre Nachbarinnen diesen Service ewig aufrechterhalten. Sie haben alle eigene Familien, während ich diesen Sommer rein gar nichts zu tun habe. Ich kann Ihnen also drei Monate Zeit verschaffen, in denen Sie sich um Ersatz bemühen.“
Deke fixierte den Schatten der Frau, die ihm im dunklen Zimmer gegenübersaß. Immerhin hatte sie sich von seinem frostigen Empfang nicht abschrecken lassen. Er wusste, dass er sich unmöglich verhalten hatte.
Doch das kümmerte ihn wenig.
Trotzdem sagte ihm eine innere Stimme, dass es Zeit war, sich um das Wohl des Kindes zu kümmern. Es war schließlich nicht die Schuld des Babys, dass es ihm so dreckig ging.
Deke schwang sich aus dem Bett und sah seinen Gast an. „Sie heißen Mollie, richtig?“
„Ja.“
„Vermutlich verstehe ich es nicht ganz richtig. Wollen Sie mir bitte sagen, warum Sie sich ausgerechnet in Ihren Ferien mit einer solchen Verantwortung belasten möchten? Sie sollten sich lieber mit Freunden verabreden und sich amüsieren. Sie sind jung und hübsch. Sicher haben Sie einen großen Freundeskreis.“
„Meinen Freundeskreis habe ich in Austin gelassen. Dort wartet er sicher auf mich, wenn ich im Herbst zurück ans College gehe. In der Zwischenzeit möchte ich tun, was ich immer getan habe: Verantwortung für einen Haushalt übernehmen. Im Haus meiner Schwester gibt es nichts für mich zu tun. Sie hat jede Hilfe, die sie braucht.“
Deke stand auf und ging barfuß ins Badezimmer, ohne etwas zu erwidern. Er füllte ein Glas mit Wasser, schaute in den Medikamentenschrank, fand Kopfschmerztabletten und schluckte drei davon mit dem Wasser.
Zum ersten Mal seit Tagen erblickte er sein Gesicht im Spiegel. Durch die Milchglasscheibe des Badezimmerfensters drang gedämpftes Tageslicht in den Raum.
Es war kein erfreulicher Anblick. Er hat Ringe um die verquollenen Augen, was ihm ein furchterregendes Aussehen gab. Ein Vollbart umrahmt sein einst glattrasiertes Kinn.
Gib es endlich zu, dachte er. Du hast Mist gebaut. Total. Und hier ist die Chance, die Sache wieder ins Lot zu bringen. Wirst du auch diesmal wieder versagen?
„Wissen Sie, wie man Kaffee kocht?“
„Ja.“
„Was halten Sie davon, eine Kanne zu kochen, während ich mich rasiere? Danach reden wir in meinem Büro über die Sache, weit weg von all den Frauen.“
Immerhin will er mit mir reden, dache Mollie. Sie sagte nichts mehr, sondern verließ das Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich.
Sie begab sich in die Küche, wo sich sofort ein Redestrom über sie ergoss.
„Wir haben es Ihnen ja gesagt, Honey. Nehmen Sie es bloß nicht persönlich, was er äußert. Er möchte Sie nur verletzen und …“
„Er hat mich darum gebeten, Kaffee zu kochen“, entgegnete Mollie, ging hinüber zum Schrank und suchte nach der Kaffeedose.
Die Frauen warfen sich vielsagende Blicke zu. „Tatsächlich?“, fragte eine von ihnen ungläubig.
„Hm.“ Sie hatte schnell gefunden, was sie suchte, füllte die Kaffeemaschine mit Kaffee und Wasser und stellte sie an.
„Na, ich hätte nicht geglaubt, dass noch ein Wunder geschieht“, warf eine andere Frau ein.
„Sie sind sich doch im Klaren, Mollie, dass Sie unmöglich hier wohnen können, oder? Es ist ja richtig süß von Ihnen, dass Sie anbieten, ihm den Haushalt zu führen und sich ums Baby zu kümmern, aber es sähe doch ziemlich merkwürdig aus.“
„Warum, Mrs. Ferguson?“, wollte Mollie wissen und lehnte sich an den Küchentresen, während sie die drei Frauen musterte, die um den Küchentisch herum saßen.
„Das ist doch sonnenklar, oder? Ich meine, so ein hübsches Mädchen, das nicht verheiratet ist, allein mit Deke …“ Sie verstummte vielsagend.
„Der gerade seine Frau verloren hat“, fügte Mollie hinzu, „und der völlig verzweifelt ist. Irgendwie glaube ich, ist es ihm völlig egal, wer sich um Jolene kümmert.“
„Das ist richtig“, bestätigte eine der Frauen.
„Außerdem hat er noch nicht gesagt, dass er mich engagieren will. Darüber werde ich mit ihm reden.“ Sie füllte einen großen Becher mit schwarzem Kaffee und trat damit auf den Flur. Sein Büro lag neben dem langgestreckten Wohnzimmer. Sie ging hinüber, um auf ihn zu warten.
Mollie fragte sich, ob er tatsächlich kommen würde oder ob er nur so getan hatte, um sie loszuwerden. Sie stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch und trat ans Fenster.
Sanfte Hügel, so weit das Auge reichte. Sie gehörten zur Crandall-Ranch. Nahebei konnte sie die Ställe erkennen sowie eingezäunte Weiden. Hier war es gewesen, wo sie Deke das erste Mal begegnet war. Damals war er jung und glücklich gewesen.
Er hatte sich in vielerlei Hinsicht verändert. Seine breiten Schultern schienen ihr kräftiger, doch das konnte auch daran liegen, dass sie ihn vorher nie mit nacktem Oberkörper gesehen hatte. Ihn wiederzusehen nach all den Jahren hatte ihr Herz durchaus schneller schlagen lassen.
Sie war nicht mehr sieben Jahre alt, doch Deke übte nach wie vor eine starke Anziehungskraft auf sie aus. Vielleicht hatten sie alle recht – Megan, Mrs. Ferguson, Deke. Vielleicht tat sie genau das Falsche, wenn sie sich um Jolene und Deke bemühte. Schon jetzt war sie gefühlsmäßig schon viel zu engagiert. Es kümmerte sie nicht, dass er sich nicht mehr an sie erinnerte. Es war ihr egal, dass er keine Ahnung von ihren Kindheitsträumen hatte, in denen er eine so große Rolle gespielt hatte.
Sie musste lächeln, als sie an die vielen Nächte dachte, in denen sie in ihrer Fantasie mit ihm geredet hatte, als wäre er in ihrem Zimmer und säße an ihrem Bett. Nachdem sie nun den wirklichen Deke kennengelernt hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie ihn in all den Jahren sehr idealisiert hatte. Er schien ihr größer und viel männlicher als in ihrer Erinnerung und war auf keinen Fall jener Held, den sie in ihren kindlichen Träumen aus ihm gemacht hatte.
Das Geräusch einer Tür, die geschlossen wurde, ließ Mollie herumfahren.
Deke war frisch rasiert und trug saubere Kleidung. Er ging mit langen Schritten zum Schreibtisch und ließ sich in den Bürostuhl sinken. Dann nahm er den Becher mit beiden Händen und trank in tiefen Zügen.
Mollie begab sich ruhig zu einem der zwei Stühle, die vor dem Schreibtisch standen, und setzte sich.
Deke blickte sie nicht an. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Inhalt seines Bechers, bis er leer war. „Gibt es davon noch mehr?“, fragte er schließlich.
Sie warf ihm einen langen Blick zu und sagte: „Natürlich. In der Küche steht eine ganze Kanne.“
Er kroch förmlich in sich zusammen. Unglaublich, dachte sie. Dieser große, starke Kerl hat Angst, in die Küche zu gehen und sich Kaffee zu holen.
Sie hatte Mitleid. „Möchten Sie, dass ich Ihnen noch einen Becher Kaffee hole?“, bot sie an.
Deke sah sie aus blutunterlaufenen Augen so dankbar an, als habe sie ihm eine Million offeriert. „Bitte“, murmelte er.
Mollie nahm die Tasse und verließ den Raum.
In der Küche fand sie nur noch eine der Frauen vor, die gerade dabei war, die Windeln des Babys zu wechseln. „Ich bringe Jolene in ihr Zimmer, damit sie ein Nickerchen machen kann“, informierte die Frau Mollie.
„Sind die anderen gegangen?“
„O ja. Sie müssen sich um ihre Familien kümmern.“
Mollie goss Kaffee in den Becher, folgte dann einer Eingebung und nahm die ganze Kanne mit. Als sie das Büro betrat, sah sie, dass Deke sich zurückgelehnt hatte und den Kopf mit geschlossenen Augen auf der Lehne ruhen ließ.
Das helle Licht, das durch die hohen Fenster fiel, zeigte das ganze Ausmaß der Verwüstung, die der Alkohol in seinem Gesicht angerichtet hatte. Um seine geschwollenen Augen lagen dunkle Schatten, und tiefe Linien hatten sich um seinen Mund eingegraben.
Sie stellte die Kaffeekanne auf eine Filzunterlage vor ihm auf den Tisch und setzte sich schweigend wieder auf ihren Stuhl.
Deke öffnete die Augen und starrte einen Moment durch Mollie hindurch. Dann klärte sich sein Blick, und er griff nach seinem Becher, um einen großen Schluck zu trinken. „Der Kaffee, den Sie kochen, ist ein starkes Gebräu, das kann ich Ihnen versichern. Das gefällt mir, aber Sie sind zu jung“, fügte er hinzu.
„Für was?“
Ihre Antwort brachte ihn aus dem Konzept, und er errötete. „Um jemandem den Haushalt zu führen oder Kindermädchen zu spielen“, murmelte er.
„Na schön“, erwiderte sie. „Vielleicht bin ich wirklich zu jung. Aber Sie brauchen jemanden, und zurzeit bin ich die Einzige, die den Job freiwillig übernehmen möchte. Sie und Jolene haben Hilfe nötig, und es tut Ihrem Stolz keinen Abbruch, wenn Sie es zugeben. Wer kümmert sich um Ihre Ranch?“
Er blickte aus dem Fenster. „Mein Verwalter.“
„Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?“
„Geht Sie das was an?“
„Nein. Ich habe mich nur gefragt, wie lange Sie sich noch in Ihrem Zimmer verstecken wollen.“
„Ich verstecke mich nicht, verflixt! Ich weiß, was geschehen ist, und ich weiß, dass ich es nicht ändern kann. Ich weiß …“ Ihm versagte die Stimme.
„Ein paar Dinge könnten Sie schon ändern, Mr. Crandall. Zum Beispiel das, was Sie heute tun. Sie können aus Ihrer Höhle kommen und beginnen, sich für Ihre Tochter zu interessieren. Und für das, was auf Ihrer Ranch in den letzten Wochen passiert ist. Sie können …“
„Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind! Wer hat Ihnen gestattet, mir gute Ratschläge zu geben? Sie haben keine Ahnung, was ich mitgemacht habe. Sie wissen doch überhaupt nicht, was …“ Er bracht mitten im Satz ab, weil ihm klar wurde, was er sagte und zu wem er es sagte. „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich habe die Sache mit Ihren Eltern vergessen.“
„Alles, was ich sagen wollte, ist, dass Sie einen guten Grund haben, sich zusammenzureißen. Sie haben eine Tochter, die Sie braucht. Und auch Sie brauchen Jolene, selbst wenn Sie sich das im Moment noch nicht eingestehen.“
Eine Weile schwiegen sie sich an und tauschten nur ab und zu einen Blick. Dann seufzte Deke tief und sagte: „Ich sehe, dass Sie in vielem recht haben, aber ich brauche mehr Zeit.“
Er stand auf und ging aus dem Zimmer. Mollie blieb sitzen und lauschte auf seine Schritte, die sich durch den Flur entfernten. Die Tür zu seinem Zimmer schlug zu, sodass Jolene erwachte und einen Laut von sich gab. Mollie hörte, wie die Frau etwas Beruhigendes murmelte. Das Baby protestierte nicht mehr, und es herrschte wieder Stille.
Erst nach einigen Minuten war Mollie in der Lage, aufzustehen und durch die Küche nach draußen zu gehen. Bei ihrem Auto angelangt, wandte sie sich um und warf noch einen Blick auf die Gebäude der Ranch.
Eine Schande, dachte sie. Wenn er nur merken würde, wie viel er noch hat, wofür er dankbar sein kann. Na ja, immerhin habe ich es versucht, sagte sie sich.
Mollie fuhr schweren Herzens nach Hause. Sicher gab es einen Weg zu helfen, doch im Moment fiel ihr keiner ein. Sie konnte nicht denken.
Dass es Deke wirklich schlecht ging, konnte jeder erkennen. Es tat weh, ihn so zu sehen. Sie hatte zwar keinen Grund, so viel für einen Mann zu empfinden, den sie nicht einmal richtig kannte, doch so war es nun einmal. Sie hatte das Bedürfnis, ihm zu helfen, und unverrichteter Dinge wegfahren zu müssen machte ihr das Herz schwer.




3. KAPITEL
„Ich wünschte, Deke wäre nicht so stur“, sagte Mollie beim Abendessen zu Megan und Travis.
„Er wird einfach mit dem Verlust nicht fertig, Mollie“,wandte Travis mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme ein.
„Sicher, aber deswegen darf er sich trotzdem nicht einschließen und aufhören zu leben.“
„Ich bin froh, dass er auf deinen Vorschlag nicht eingegangen ist, Mollie“, betonte Megan. „Das wäre wirklich zu viel Verantwortung für dich gewesen. Du bist dazu einfach noch zu jung.“
„Kaum zu glauben, so etwas aus deinem Mund zu hören, Megan“, entrüstete sich Mollie amüsiert. „Du warst immerhin vier Jahre jünger als ich, als du die Verantwortung für die gesamte Ranch hier übernommen hast. Ganz zu schweigen von der Erziehung deiner kleinen Schwestern.“
„Gerade das ermöglicht es mir, ein sicheres Urteil über ein solches Unterfangen abzugeben“, erwiderte Megan prompt. „Honey, kannst du nicht verstehen, dass ich nicht will, dass du auch so viel von deiner Jugend aufgibst, wenn du es gar nicht nötig hast. Ich musste, ob ich wollte oder nicht. Es war meine Pflicht, die Ranch weiterzuführen und uns allen das Zuhause zu erhalten. Und es war mir die Sache wert.“
Mollie blickte einen Moment schweigend auf ihren leeren Teller. „Könnte doch sein, dass ich jetzt ähnlich empfinde wie du damals“, meinte sie dann ruhig.
Stille trat ein, doch nach einer Weile bemerkte Travis: „Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, warum du das sagst, Mollie. Ich wusste nicht einmal, dass du Deke kennst.“
Sie zuckte die Achseln. „Tue ich ja nicht. Das heißt, ich weiß, wer er ist, aber das ist alles. Ich habe nur an das mutterlose Baby gedacht, das jemanden braucht, der für es da ist.“
„Aber das geht dich doch eigentlich gar nichts an, Liebes. Solange Dekes Kind von den Nachbarinnen versorgt wird, ist doch alles in Ordnung.“
„Wahrscheinlich“, gab sie zögernd zu und wunderte sich über den geringen Eindruck, den Travis’ Worte auf sie machten, obwohl sie genau wusste, dass er im Grunde recht hatte. Sie war alt genug, um Kindheitserinnerungen endgültig über Bord zu werfen und den Helden ihrer Jugend nicht mit dem wirklichen Mann zu verwechseln.
„Schön“, sagte Megan und erhob sich vom Tisch. „Wer hat Lust auf ein Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee?“
Mollie wusste, dass damit das Thema Deke abgehakt war.
Drei Wochen später, als Mollie gerade mit Danny spielte, klingelte das Telefon. Da sie sich in der Nähe befand, hob sie den Hörer ab.
„Hallo?“
„Ist Mollie zu sprechen?“
Sie erkannte die raue Stimme und die abrupte Sprechweise sofort. Während sie Danny bequem auf ihre Hüfte schob, um ihn bei Laune zu halten, erwiderte sie so gefasst wie möglich: „Am Apparat.“ Ihr Herz klopfte wild.
„Hm … Mollie, hier ist Deke Crandall.“
„Ja, Mr. Crandall?“
Sie vernahm ein Geräusch, das verdächtig nach verzweifeltem Aufstöhnen klang. „Bitte, nennen Sie mich doch Deke. Ich weiß,ich bin alt genug, Ihr Vater zu sein, aber ich hasse es, Mister genannt zu werden. Dann komme ich mir vor, als ginge ich am Krückstock.“
Mollie grinste. „Sie hätten schon ein ziemlich frühreifer Vierzehnjähriger sein müssen, um mein Vater zu sein, Deke.“
Er lachte kurz. „Wahrscheinlich ginge es mir dann besser als jetzt“, murmelte er. Dann räusperte er sich. „Die Sache ist folgendermaßen, Mollie. Diese vielen Frauen gehen mir derartig auf die Nerven mit ihrem Geschnatter und Gegacker, dass ich das Gefühl habe, ich werde über kurz oder lang verrückt. Deshalb habe ich überlegt, ob … Na ja, wenn Sie … Ich meine, glauben Sie, dass Sie ein paar Tage herüberkommen könnten, um mir zu helfen?“ Er hustete. „Ich bin heute Morgen ziemlich ausgerastet und habe den Frauen gesagt, sie sollen sich aus meiner Küche scheren und mich in Zukunft in Ruhe lassen. Das haben sie getan. Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll. Zurzeit schläft die Kleine noch, aber wenn sie aufwacht, wird sich jemand um sie kümmern müssen. Sie anziehen, füttern und so weiter.“ Er wartete auf eine Antwort, doch Mollie schwieg. Dann hörte sie einen tiefen Seufzer. „Daher dachte ich … Ich meine, falls Sie immer noch Interesse daran hätten, mir auszuhelfen, nur für ein paar Tage, wie Sie ja selbst vorgeschlagen haben … Wären Sie bereit herüberzukommen? Jetzt gleich?“
Geschähe ihm recht, wenn ich nein sagte, dachte Mollie. Aber schließlich hatte sie ihm ihre Dienste ja angeboten. Es wäre auch nur für ein oder zwei Tage.
„Hallo, Mollie? Sind Sie noch da?“
Das klang verzweifelt. „Ich bin noch am Apparat, Deke“, erwiderte Mollie. „Ich habe nur über Ihr Angebot nachgedacht.“
„Ich zahle Ihnen, was Sie wollen. Natürlich weiß ich, dass ich nicht besonders freundlich zu Ihnen war, als Sie sich vorgestellt haben, aber es tut mir wirklich leid.“
Mollie wollte nicht, dass er bitten musste. „Ich vermute, ich kann tatsächlich ein paar Tage aushelfen, wenn Sie möchten“, sagte sie deshalb schnell.
Deke stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Gott sei Dank. Bitte kommen Sie möglichst sofort. Ich halte nach Ihnen Ausschau.“
Das tust du ganz bestimmt, dachte Mollie, nachdem sie eingehängt hatte, und ging hinaus, um Megan mitzuteilen, dass sie wegmusste. Ihr war klar, dass ihre Schwester alles andere als erfreut sein würde, wenn sie von ihrem neuen Job erfuhr.
Deke trat auf die Veranda, als Mollie aus dem Auto stieg. Er sah furchtbar aus, noch schlimmer, als bei ihrem ersten Zusammentreffen vor ein paar Wochen. Damals hatte er sich wahrscheinlich das letzte Mal rasiert.
„Ist die Kleine wach?“, fragte Mollie und lief die Stufen hinauf.
„Nein.“
Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“
Er warf ihr einen grimmigen Blick zu, doch sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und ging an ihm vorbei ins Haus. „Bringen Sie sich in Ordnung, Deke. Sie sehen aus wie ein Grizzlybär. Kein Wunder, dass es Ihnen gelungen ist, die Frauen zu verscheuchen. Wahrscheinlich haben sie nicht geglaubt, dass ihnen ein menschliches Wesen gegenübersteht.“
Er folgte ihr in die Küche. „Warum sind Sie dann nicht schockiert? Immerhin habe ich Sie auch einige Male angeschnauzt, oder?“
Mollie schüttelte nur den Kopf und schaute nacheinander in alle Küchenschränke, um sich einen Überblick zu verschaffen. „Mir kann man nicht so leicht Angst machen“, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. „Vergessen Sie nicht, sich zu rasieren.“
Sie begann einen Brötchenteig anzurühren, fand im Gefrierschrank eine Packung Frühstücksspeck und suchte im Kühlschrank nach Eiern. Hier gab es ein Sammelsurium an halb aufgegessenen Aufläufen und Eintopfgerichten, die anscheinend von fürsorglichen Nachbarinnen mitgebracht worden waren.
Irgendetwas musste mit Deke geschehen. Genug war genug. Jemand musste ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholen, und es schien, als wäre sie die Einzige, die übriggeblieben war, um diesen Job zu machen.
Eine ganze Weile später hörte sie Dekes Schritte im Flur. Als er die Küche betrat, fragte sie ihn: „Wie möchten Sie Ihre Eier?“
„Von beiden Seiten gebraten“, antwortete er mit gedämpfter Stimme.
Mollie ließ die krossen Speckstreifen auf einen Teller gleiten. „Setzen Sie sich. Ihr Frühstück ist gleich fertig.“
„Frühstück? Es ist fast zwei Uhr mittags.“
„Na und?“ Sie stellte einen Teller mit duftenden kleinen Brötchen, Speckstreifen, und Bratkartoffeln vor ihn. Dann ging sie zum Herd zurück, um die Spiegeleier zu braten.
Deke setzte sich, blickte auf seinen Teller und fragte sich, was zum Teufel er hier tat. Alles, was er wollte, waren ein Glas Bourbon und ewiges Vergessen.
Mechanisch begann er zu essen. Die Brötchen schmeckten einfach köstlich. Patsy war nie in der Lage gewesen …
Nein. Daran durfte er nicht denken. Es war Wahnsinn. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren und immer einen Schritt nach dem anderen tun, sonst würde er es nie schaffen.
„Ich danke Ihnen“, murmelte er mit gesenktem Kopf.
„Wofür?“
„Dafür, dass Sie so schnell gekommen sind. Dafür, dass Sie mir einen Tritt verpassen, wenn ich mich gehen lasse und mich Ihnen und allen anderen gegenüber rüde verhalte.“
Sie servierte perfekt gebratene Eier und setzte sich ihm dann gegenüber an den Tisch. „Ich habe großes Verständnis dafür, was Sie zurzeit durchmachen, Deke“, sagte sie. „Aber irgendwann ist es genug. Ihren Kummer und Ihre Verzweiflung an anderen Menschen auszulassen ist nicht der richtige Weg, damit umzugehen.“
Er sah auf und blickte Mollie eindringlich an, während er schweigend weiteraß, bis der gesamte Teller leer war. „Ja“, meinte er schließlich. „Vermutlich verstehen Sie mich wirklich.“
Deke bemerkte erstaunt, dass er alles aufgegessen hatte. Sein Magen war immer noch vom Whiskeykonsum gereizt, doch es wurde langsam besser. Wenn er sich nicht aufregte, würde es seinem Magen vielleicht auch gelingen, sich wieder zu beruhigen.
„Ich hatte leider keine Zeit, irgendetwas einzupacken, da Sie so verzweifelt klangen“, informierte ihn Mollie. „Deswegen muss ich nachher irgendwann noch einmal nach Hause, um …“
„Nein“, sagte er prompt. Er sah, dass sie überrascht aufblickte, und fügte leise hinzu: „Sie dürfen das Baby nicht allein lassen. Es könnte doch sein, dass sie aufwacht, bevor Sie wieder hier sind.“
Mollie lächelte. „Sie brauchen keine Angst vor ihr zu haben. Ich zeige Ihnen gern, was Sie machen müssen …“
„Nein! Sie bleiben hier. Ich fahre hinüber und hole Ihre Sachen.“
Sie erkannte, dass es ihm ernst war, und überdachte sein Angebot. Was sie bisher wusste, war, dass er die Ranch seit Patsys Beerdigung nicht mehr verlassen, sondern sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte. Sie konnte keinen Grund dafür entdecken, dass er heute Morgen aus seiner Höhle gekommen war und einen Aufruhr in der Küche verursacht hatte, doch sie war froh, dass er sich dazu aufgerafft hatte, überhaupt etwas zu unternehmen.
Sie nickte. „Na gut. Ich rufe Megan an und bitte sie, ein paar Sachen für mich zusammenzupacken.“
Ein Geräusch aus einem Nachbarzimmer ließ sie beide aufhorchen. Mollie blickte zu Deke und sah, dass er mit panischem Schrecken in Richtung Flur starrte. „Ich weiß absolut nichts über Babys“, sagte er. „Gehen Sie zu ihr, und sehen Sie nach dem Rechten. Ich fahre zu Ihnen nach Hause und hole Ihre Sachen, okay?“ Er stand auf und verharrte einen Moment, als ob es ihm immer noch schwerfiele, rasche Bewegungen auszuführen. „Ich bin bald wieder da.“
Mollie sah ihn über den Hof zu einem langgestreckten Gebäude laufen, in dem ein Transporter mit offener Ladefläche parkte. Dann ließ Jolene einen Schrei ertönen, der Mollie an ihre Aufgabe erinnerte.
Jolene würde Deke helfen, seinen Schmerz zu überwinden, wenn er es nur zuließ. Mollie eilte hinüber ins Kinderzimmer.
„Hallo, meine Kleine“, begrüßte Mollie sanft das Baby, als sie an die Wiege trat. „Sieht so aus, als wären nur wir beide übriggeblieben. Zumindest für die nächsten Tage. Jetzt wollen wir uns erst mal miteinander bekannt machen.“
Mollie hatte sich anhand des Zeitplans, den die Nachbarinnen am Kühlschrank aufgehängt hatten, bereits über Jolenes Tagesablauf informiert. Sie wusste, wann das Baby gefüttert werden musste, und hatte ein Fläschchen vorbereitet. Das Einzige, was sie momentan zu tun brauchte, war, die Windeln zu wechseln und ihren kleinen Pflegling kennenzulernen.
Jolene beobachtete sie mit großen, ernsthaften Augen. Mollie hätte nie gedacht, dass ein so winziges Baby so viel wahrnahm. Das flaumige hellblonde Haar bildete über der Stirn eine witzige kleine Tolle. Mollie strich der Kleinen mit einer Hand zart über das Köpfchen, doch sobald sie die Hand fortnahm, stand die Tolle wieder ab.
„Na schön, Süße. Scheint, als ob dein Haar genau das macht, was es will. Ob das Schlüsse auf deinen Charakter zulässt? Irgendetwas sagt mir, dass du bestimmt genauso stur und eigenwillig bist wie dein Daddy.“
Kurze Zeit später saugte Jolene gierig am Schnuller eines Fläschchens, der viel zu groß für ihren kleinen Schmollmund schien. Ihre kleinen Fäuste und die geschlossenen Augen verrieten höchste Konzentration.
Jolene auf dem Arm, verließ Mollie das Kinderzimmer und begab sich zum Telefon, um Megan anzurufen. Gleich darauf erklärte sie der Schwester, dass Deke herübergefahren käme, um ihre Sachen zu holen.
„Ich glaube nicht, dass ich länger als ein paar Tage hier sein werde. Er macht den Eindruck, als würde er sich endlich besinnen und darangehen, sich um die Einstellung einer Haushälterin und eines Kindermädchens zu kümmern.“
Megan seufzte. „Mir gefällt diese Sache gar nicht, Mollie.“
„Heb dir deine mütterlichen Instinkte für Danny auf, und lass mich diese Sache durchziehen“, erwiderte Mollie.
Megan kicherte. „Hach, ich möchte noch mal zwanzig sein und jene schlafwandlerische Sicherheit besitzen, die einen glauben lässt, alles zu wissen und alles in der Hand zu haben.“
„Tu doch nicht so, als ob du hart auf die Rente zugingest“, warf Mollie leicht irritiert ein. „Du bist noch nicht einmal nahe den dreißig.“
„Du, ich muss mich jetzt um Danny kümmern. Ich rufe dich später noch einmal an. Vielleicht kann ich morgen oder übermorgen mal vorbeikommen, um nachzusehen, ob du Hilfe brauchst. Falls du nicht annimmst, dass ich dich bevormunden will“, fügte Megan zögernd hinzu.
Mollie grinste. „Nein, ganz im Gegenteil. Ich würde mich freuen. Außerdem möchte ich, dass du Jolene kennenlernst. Sie ist so eine Süße und sieht Deke unglaublich ähnlich. Wahrscheinlich muss ich dich auch ein paar Dinge fragen, die die Babypflege betreffen.“
„Wirklich? Gut zu wissen, dass ich dir wenigstens dabei helfen darf.“
„Ach, still! Mach’s gut, Megan“, sagte Mollie und hängte ein. Dann nahm sie Jolene sachte das Fläschchen ab und legte das Baby an ihre Schulter, wobei sie ihm sanft den kleinen Rücken rieb, damit es sein Bäuerchen machte.
Mollie sah sich in der Küche um. Die Nachbarsfrauen waren sehr ordentlich gewesen. Alles war sauber und glänzte. Allerdings nahm sie an, dass sich bisher niemand in Dekes Schlafzimmer gewagt hatte. Es war schon bei ihrem ersten Besuch eine Räuberhöhle gewesen. Wie mochte es jetzt aussehen? Sobald Jolene schlief, wollte Mollie dort gründlich saubermachen und aufräumen, am besten noch, bevor Deke zurückkehrte.
Nachdem die Kleine frisch gewickelt war, legte Mollie sie in ihr Bettchen, und kurz darauf war Jolene bereits wieder eingenickt. Mollie ging durch den Flur zu Dekes Schlafzimmer und öffnete die Tür. Die Vorhänge waren immer noch zugezogen, und die Luft im Raum war so dick, dass man sie hätte schneiden können.
Sie zog die Gardinen zurück und öffnete die Fenster ganz weit. Dann begutachtete sie das Zimmer bei Tageslicht. Es sah aus wie nach einer Naturkatastrophe. Kopfschüttelnd sammelte sie schmutzige Kleidung ein, zog das Bett ab und trug das Bündel in die Waschküche.
Danach räumte sie das benutzte Geschirr und die leeren Flaschen weg und begann das Badezimmer zu putzen. Sie war überrascht, wie modern es war. Deke hatte es anscheinend in den vergangenen Jahren renovieren lassen. Die Wände waren verspiegelt, und eine riesige Badewanne mit Massagedüsen befand sich unter einem undurchsichtigen Fenster. Eine verglaste Duschkabine war in einer weiteren Ecke des Raumes eingebaut.
Die Einrichtung passte bis hin zu den Handtüchern farblich zu den weiß-grünen Kacheln und Bodenfliesen.
Nachdem sie mit dem Badezimmer fertig war, schaute sie nach Jolene, die ruhig schlief, und machte sich daran, das Schlafzimmer in Ordnung zu bringen. Als sie fertig war mit Staubwischen und Staubsaugen und ein sauberes Bettlaken aufgezogen hatte, fand sie eine leichte Sommerdecke, die sie gegen das schwerere Winterbettzeug austauschte. Gleich darauf erstrahlte der Raum frisch und sauber im Sonnenlicht.
Beim Saubermachen hatte sie ein gerahmtes Foto von Patsy entdeckt, dessen Glas zerbrochen war und das halb unters Bett gerutscht war. Mollie vergewisserte sich zunächst, dass sie alle herumliegenden Glassplitter eingesammelt hatte, und nahm dann vorsichtig das Foto aus dem Rahmen. Das Glas hatte es teilweise zerschnitten, doch sie wusste, dass Deke das Bild würde haben wollen, wenn er über den größten Kummer hinweg war. Deshalb nahm sie sich vor, es kleben und neu rahmen zu lassen, um es ihm später wiederzugeben.
Das Foto zeigte eine lachende Frau. Mollie wünschte, sie hätte sie gekannt. Sie sah aus, als hätten sie viel Spaß zusammen haben können. Ihre braunen Augen funkelten, und ihr Lachen wirkte, als haben sie denjenigen, der den Schnappschuss aufgenommen hatte, geneckt.
Mollie konnte nachempfinden, wie entsetzlich der Verlust für Deke und Jolene war. Manchmal fragte sie sich, warum solche Dinger passierten.
Sie hoffte, dass ihre Anwesenheit Deke helfen würde, mit der Situation besser fertig zu werden. Jedenfalls würde sie tun, was sie konnte, nicht nur für Deke, sondern vor allem für das Baby. Jolene war viel zu jung, um zu begreifen, was geschehen war und was es bedeutete, keine Mutter zu haben.
Mollie dagegen wusste es nur zu gut.
Deke hatte kaum vor dem Haus der O’Briens geparkt, als auch schon Travis Kane im Tor des Pferdestalls erschien und gleich darauf mit langen Schritten herüberkam.
„Schön, dass Sie wieder unter die Leute gehen, Deke“, sagte Travis und streckte die Hand aus. „Wir waren alle schockiert über den Verlust, den Sie erlitten haben. Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir mit Ihnen gelitten haben.“ Als Deke schwieg und zur Seite schaute, fügte Travis hinzu: „Wie geht es Ihrer kleinen Tochter?“
„Gut“, erwiderte Deke schließlich unwillig. „Deswegen bin ich hier. Mollie hat sich bereit erklärt, sich um das Baby zu kümmern, bis ich jemanden eingestellt habe. Sie sagte, sie würde Megan anrufen, damit sie ihr ein paar Sachen zusammenpackt.“
Travis schob sich den Stetson aus der Stirn und kratzte sich an der Schläfe. Stirnrunzelnd meinte er dann: „Davon hat mir niemand etwas gesagt.“
„Wir haben uns auch sehr kurzfristig geeinigt.“
„Wer?“
„Ich … und Mollie.“
„Haben Sie schon mit Megan gesprochen?“
„Warum? Ist sie die Hüterin ihrer Schwester?“, fragte Deke steif.
Travis bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Könnte man so sagen. Sie ist vor ein paar Jahren zu ihrem Vormund ernannt worden.“
Deke lehnte sich gegen den Truck und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich nehme an, die Vormundschaft endet, wenn das Mündel zwanzig Jahre alt ist.“
„Sind Sie sicher, dass es eine gute Idee ist, wenn Mollie bei Ihnen wohnt?“
„Absolut nicht. Ich weiß schon lange nicht mehr, was gut oder schlecht ist“, entgegnete Deke und blickte in die Ferne.
Travis betrachtete ihn eine Weile, dann legte er ihm besänftigend die Hand auf die Schulter. „Kommen Sie ins Haus. Wir trinken zusammen Kaffee und reden mit Megan.“
Deke schüttelte den Kopf und wunderte sich, wie er nur jemals in solch eine Situation geraten konnte. Er war mindestens fünf Jahre älter als Travis, und Megan war er an Jahren noch weiter voraus. Trotzdem erlaubte er dem jüngeren Mann nun widerstandslos, ihn ins Haus zu führen, wo er sich vermutlich einigen recht direkten Fragen Megan Kanes stellen musste, bevor man Mollie erlauben würde, bei ihm zu wohnen. Irgendwas läuft hier verkehrt, dachte er.
Er sehnte sich nach einer Flasche Bourbon und seinem dunklen Zimmer. Er konnte die Realität einfach immer noch nicht wieder ertragen. Am besten, er drehte sich um und machte, dass er wegkam.
Stattdessen folgte er Travis die Treppe hoch und dann über die breite Veranda in die Küche.
„Hi, Deke“, begrüßte ihn Megan, die am Tisch saß und gerade einen Löffel voll Brei zum Mund ihres Sprösslings bugsierte, der in einem Kinderstuhl thronte. „Mollie hat angerufen und Bescheid gesagt, dass Sie unterwegs seien. Leider musste ich erst mal meinen Dannyboy füttern, bevor ich dazu kam, die Sachen zusammenzupacken.“
„Wir wollen sowieso erst gemeinsam Kaffee trinken“, meinte Travis und füllte zwei Becher mit der heißen schwarzen Flüssigkeit. Dann stellte die Becher auf den Tisch und schob einen Stuhl für Deke zurecht. Deke wählte jedoch einen anderen Stuhl am Ende des Tisches und vermied es, zu Megan und dem Baby hinzusehen.
Als er jedoch einen Schluck Kaffee genommen hatte, blickte er auf und sagte zu Megan: „Jetzt weiß ich auch, warum Mollie so einen guten Kaffee kocht.“
„Irrtum, Deke. Mollie hat mir erst das Kaffeekochen beigebracht“, informierte ihn Megan. „Sie ist die Hausfrau in dieser Familie.“
Travis legte seiner Frau den Arm um die Schultern und küsste sie leicht auf die Wange. „Du machst das alles prima, Liebes. Einfach wunderbar.“
Deke beobachtete die vertraute Szene und fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. So verhielten sich Menschen, die sich liebten. Er fragte sich, ob er und Patsy jemals so miteinander umgegangen waren. Vielleicht am Anfang, als er noch dumm genug gewesen war zu glauben, dass sie ihn tatsächlich liebte und ihn deswegen geheiratet hatte. Doch er hatte nur allzu bald herausgefunden, dass sie perfekt log.
„Ich mache mir ein wenig Sorgen um Mollie“, unterbrach Megan seine Gedanken. „Es ist nicht ganz in meinem Sinne, dass Sie Ihnen aushilft. Allerdings werden Sie bald feststellen, dass sie durchaus ihren eigenen Kopf hat. Sie ist gelassen, aber sie kann stur wie ein Maulesel sein.“
„Ich habe keine Ahnung, warum sie mir dieses Angebot gemacht hat“, gab Deke zu. „Wie Sie bereits sagten, kenne ich Mollie überhaupt nicht näher. Natürlich wusste ich, wer sie ist, nachdem sie mir ihren Namen genannt hatte, denn ich kenne die meisten Leute im Distrikt zumindest vom Sehen, aber ich weiß nichts über Mollie.“
Megan, die gerade Dannys Patschhändchen gesäubert hatte und nun versuchte, dasselbe mit seinem Gesicht zu tun, bevor sie ihm seinen Beißring gab, der ihm beim Zahnen helfen sollte, wandte sich Deke wieder zu. „Ich bin mittlerweile nicht mehr so erstaunt, dass sie Ihnen helfen will. Eigentlich ist es typisch für sie. Mollie ist die geborene Hausfrau. Nichts tut sie lieber, als in der Küche neue Rezepte auszuprobieren, zu backen, zu nähen und was weiß ich noch alles. Mit Danny ist sie seit seiner Geburt wunderbar klargekommen, obwohl sie nur wenig zu Hause war.“
„Aber sie ist einfach zu jung, um bei mir zu wohnen“, brachte Deke die Sache auf den Punkt. „Das macht keinen guten Eindruck.“
„Dem stimme ich zu“, bemerkte Travis.
Deke nahm einen Schluck Kaffee und fügte hinzu: „Das Problem ist nur, dass ich mich in eine etwas schwierige Lage gebracht habe, indem ich all die wohlmeinenden Nachbarsfrauen aus dem Haus gejagt habe, weil sie mich um den Verstand brachten. Heute Morgen bin ich einfach explodiert, und ich kann es ihnen nicht verübeln, wenn sie keinen Fuß mehr in mein Haus setzen wollen. Ich schäme mich zwar, aber Sie glauben gar nicht, wie wunderbar ruhig und friedlich es jetzt ist. Ich kann das ständige Gegacker und Gelächter nicht ertragen. Allerdings hätte ich mir vorher Gedanken über einen Ersatz machen müssen. Dann erinnerte ich mich an das Angebot, das Mollie mir gemacht hatte. Sie besuchte mich vor einer Weile und schlug vor, dass sie mir helfen könne, bis ich jemand Passenden gefunden hätte. Also entschied ich mich dafür, ihr zuzusagen. Um die Wahrheit zu gestehen, wüsste ich nicht, was ich ohne sie machen sollte.“
„Wir könnten Jolene für einen gewissen Zeitraum auch hier betreuen“, schlug Megan vor.
„Nein, danke. Ich habe die Verantwortung für sie und bin nicht bereit, sie einfach abzuschieben wie einen Wurf junger Katzen. Außerdem haben Sie ja bereits alle Hände voll zu tun.“ Er sah Travis an. „Ich möchte, dass Sie wissen, dass Mollie bei mir völlig sicher sein wird.“
„Wenn ich das nicht glaubte, wäre sie jetzt nicht bei Ihnen“, sagte Megan ruhig. „Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun, Deke. Aber sie muss auf ihren Ruf achten. Mollie hat keine Ahnung, wie sehr üble Nachrede einer Frau schaden und wie verletzend es sein kann.“ Megan erhob sich, um ihnen Kaffee nachzuschenken. „Ich gehe jetzt und packe ihre Sachen zusammen. Es wird nicht lange dauern. Mollie ist ungeheuer ordentlich. Sie werden sich schnell daran gewöhnen, wie angenehm es ist, sie um sich zu haben.“
Als Megan die Küche verlassen hatte, murmelte Deke: „Das ist es ja, was mir am meisten Angst macht. Sie ist eine verdammt attraktive Frau und damit das Letzte, was ich zurzeit in meinem Leben brauche.“
„Danke, dass Sie so offen sind“, entgegnete Travis bedächtig.
Deke stand abrupt auf und wandte sich ab. Er ging zur Glastür und sah nach draußen. „Ich habe immer nach strengen moralischen Grundsätzen gelebt, Travis. Mollie ist bei mir so sicher wie bei Ihnen und Megan. Ich wünschte, ich könnte verhindern, dass die Leute klatschen, aber das ist wohl nicht möglich. Menschen sind, wie sie sind, und es wird Gerede geben, wenn sie bei mir wohnt. Ich werde mein Bestes tun, um so bald wie möglich jemanden für den Haushalt und für Jolene zu finden.“
„Wenn Megan oder ich etwas für Sie tun können, dann lassen Sie es uns bitte wissen“, sagte Travis. „Ich schaue jetzt, ob Megan mit dem Packen fertig ist.“
Er überließ Deke seinen Gedanken und ging hinaus. Nur der kleine Danny saß immer noch in seinem Kinderstühlchen und beobachtete den fremden Mann aufmerksam. Deke fühlte, wie ihm eng ums Herz wurde. Was hatten Babys nur an sich, dass ihre Blicke und Laute einem Menschen so nahegingen? Es schien, als könnten sie mit ihren großen Augen tief in seine verwundete Seele blicken.
Er besaß nichts, was er geben konnte. Nichts war übriggeblieben. Trotzdem musste er lernen, für seine kleine Tochter zu sorgen. Deke schüttelte den Kopf. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen.
Patsy hatte sich urplötzlich und über seinen Kopf hinweg entschieden, ein Kind haben zu wollen. Er hatte nie vorgehabt, eine Familie zu gründen. Natürlich war die Rede schon vor der Hochzeit darauf gekommen, aber damals hatte er seinen Standpunkt sehr deutlich gemacht. Zunächst war sie seiner Meinung gewesen, doch später änderte sie ihre Ansicht, ohne ihn davon zu informieren. Amüsiert hatte sie in sein schockiertes Gesicht geblickt, als sie ihm sagte, dass sie schwanger sei. Seine Wut war ihr egal gewesen, und sie hatte sofort begonnen, Pläne zu schmieden, und hatte über ihn gelacht, wenn er versuchte, ihr klarzumachen, dass er sich hintergangen fühlte.
Es gab Zeiten, in denen ihm ihr Gelächter immer noch in den Ohren klang, als ob sie sich königlich darüber amüsiere, mit welch schwachem Heilmittel er versuchte, mit seiner Lage fertig zu werden. Trotzdem trank er weiter und hoffte, der Alkohol würde die Stimme in seinem Kopf zum Schweigen bringen. Doch es nützte nichts.
Mollie zu engagieren war vermutlich ein weiterer Fehler. Patsy zu heiraten war jedenfalls der größte Fehler seines Lebens gewesen. Dafür zahlte er nun.
Und so, wie es aussah, würde er für den Rest seines Lebens weiterzahlen.




4. KAPITEL
Mollie hörte das Motorengeräusch des Pick-ups, als Deke zurückkehrte, und trat aus dem Haus auf die Veranda, um ihn zu erwarten. Deke fuhr in die Einfahrt, parkte den Wagen und stieg aus. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille, seine Lippen waren grimmig zusammengepresst. Offenbar hatten Megan und Travis ihm ganz schön zugesetzt.
Mollie hatte fast ein wenig Mitleid mit ihm. Sie sah zu, wie er ihren Koffer heraushob. Dann fasste sie sich ein Herz, atmete tief durch und ging zu ihm hinüber.
„Danke, dass Sie meine Sachen geholt haben.“
„Sie werden nicht lange genug hier zu sein, um alles zu brauchen, was in diesen Koffer passt“, antwortete er und ging an ihr vorbei zum Haus.
„Es ist der einzige Koffer, den ich besitze“, erklärte sie, während sie neben ihm herlief. „Ich bezweifle, dass Megan mehr als nötig eingepackt hat.“
Er blieb im Flur vor einer Zimmertür stehen, drückte die Klinke und öffnete die Tür weit. Der Raum war offensichtlich als Gästezimmer gedacht. Er sah unbenutzt aus. Deke deutete mit einem Kopfnicken zu einer weiteren Tür. „Dort drüben ist das Badezimmer. Es hat eine Verbindungstür zum Kinderzimmer, so werden Sie in der Lage sein, das Baby zu hören.“
„Danke.“
Er sah sie kurz an. „Kein Grund, dankbar zu sein. Ich habe wirklich nichts getan.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand, doch schon kurze Zeit später konnte sie seine entrüstete Stimme hören. „Was zum Teufel haben Sie mit meinem Zimmer gemacht!“, schrie er.
Sie folgte seiner Stimme und fand ihn in der Mitte seines Schlafzimmers, das nun sauber und ordentlich aussah. „Ich habe mir nur mein Geld verdient“, antwortete sie ruhig.
Es war ihm anzusehen, dass er gern noch mehr gesagt hätte, aber entschlossen war, es für sich zu behalten. Sie konnte ihm dazu nur gratulieren, denn sie hatte lediglich das getan, was sie zuvor angekündigt hatte.
„Im Ofen brutzelt gerade ein Braten vor sich hin“, verkündete sie nun. „Wir können in einer Stunde essen.“ Damit drehte sie sich um und ließ ihn stehen.
Deke war klar, dass er sich in Schwierigkeiten befand. Das hatte überhaupt nichts mit der Tatsache zu tun, dass er nun ein reinliches Zimmer besaß mit frischem Bettzeug und zweifelsohne sauberen Handtüchern im Bad.
Alles ging ihm zu schnell. Er war noch nicht bereit für all diese Veränderungen, konnte damit einfach nicht umgehen. Unglücklicherweise blieb ihm offensichtlich keine andere Wahl.
Er wandte sich um, ging den Flur hinunter und hinaus auf den Hof. Der Frau, die seine Tochter in den Armen hielt, schenkte er keine Beachtung. Er hatte nur noch das Bedürfnis, allem zu entfliehen.
Kurze Zeit später befand er sich auf einer Landstraße, die hinauf in die Hügel führte, wo er garantiert Einsamkeit und Ruhe finden würde. Nichts wie weg, dachte er und wusste nicht, ob er die nächsten Wochen und Monate überleben würde – geschweige denn die nächsten Jahre.
Deke fuhr die staubige, holprige Straße entlang und sah hinaus in die hügelige Landschaft. Jedes Mal, wenn er auf einer Kuppe angelangt war, öffnete sich der Blick auf eine weitere Kette sanft geschwungener Höhenzüge. Er fragte sich, wie er es so lange in seinem Zimmer hatte aushalten können. Hier war sein wirkliches Zuhause. Hier konnte er frei atmen und den Blick schweifen lassen.
Sein Großvater hatte Jahre gebraucht, um die Ranch aufzubauen. Den Gewinn investierte er in den Erwerb von noch mehr Land. Sein einziger Sohn, Dekes Vater, hatte allerdings nicht das geringste Interesse an der Farm. Er war in den Krieg gezogen und niemals heimgekehrt.
Deke würde nie den Tag vergessen, an dem er dieses Land und den Mann, der sein Großvater war, zum ersten Mal gesehen hatte. Als er sieben Jahre alt war, nahm seine Mutter den Bus von Greensboro, Mississippi, und fuhr mit ihm nach Agua Verde, Texas. In der kleinen Stadt kletterten sie aus dem Bus, und irgendwie brachte sie es fertig, jemanden aufzutreiben, der sie beide zur Ranch hinausfuhr.
Heute war Deke eher in der Lage, zu verstehen, was damals geschehen war, doch damals befand er sich in einem wilden Aufruhr der Gefühle, und seine Gedanken wirbelten durcheinander. Seine Mutter hatte ihm nur mitgeteilt, dass er seinen Großvater kennenlernen werde. Natürlich hatte er sich zunächst darauf gefreut, einen neuen Verwandten kennenzulernen. Seinen Vater hatte er nicht gekannt. Einzig ein paar verwackelte Schnappschüsse, die vor Dekes Geburt aufgenommen worden waren, erinnerten an ihn.
Niemals würde er vergessen, wie er Hand in Hand mit seiner Mutter in der Zufahrt gestanden hatte und den alten Mann auf sich zukommen sah.
„Hallo“, hatte seine Mutter gesagt. „Ich bin Lena. Höchstwahrscheinlich haben Sie noch nie etwas von mir gehört, aber mir hat man sehr viel von Ihnen und dieser Ranch erzählt.“ Sie sah sich um. Mehrere gepflegte Wirtschaftsgebäude sowie das weitläufige Gutshaus umgaben den Hof. „Dies hier ist Ihr Enkel, Mr. Crandall. Ich habe ihn Deke getauft. Roy und ich haben kurz vor seiner Einberufung geheiratet. Er war nicht ganz glücklich damit, aber ich wollte, dass mein Kind ehelich zur Welt kommt. Das ist geschehen. Ich habe die Papiere mitgebracht, die es beweisen. Von der Armee habe ich eine Weile noch Roys Sold erhalten, doch irgendwann hörten die Zahlungen auf. Danach habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Und Sie?“
Sein Großvater hatte sie eine Weile schweigend angeblickt, dann kniete er sich vor Deke hin, sodass sich ihre Augen auf gleicher Höhe befanden. Er reichte ihm die Hand, als wäre er ein Erwachsener, und sagte in seiner knurrigen Art: „Ich freue mich, dich kennenzulernen, mein Sohn. Du kannst dir kaum vorstellen, wie sehr. Niemand hat mir je etwas von dir erzählt.“ Er sah Dekes Mutter an und sagte: „Junge Frau, Sie sind herzlich eingeladen, so lange hierzubleiben, wie Sie wünschen. Falls Sie sich allerdings jemals entscheiden sollten zu gehen, lassen Sie mich Ihnen mitteilen, dass der Junge hierbleibt. Diese Ranch ist sein Erbe.“
Seine Mutter fing an zu schluchzen, was Deke noch mehr in Verwirrung setzte. Als sein Großvater sich wieder aufrichtete, fiel sie ihm um den Hals und verweilte eine Zeit lang so, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.
„Was ist los, Mom? Was hat er gesagt? Dürfen wir denn nicht bleiben?“
„Natürlich dürft ihr bleiben, mein Sohn. Deine Mutter ist nur erschöpft, vermute ich. Keine Wunder, denn sie hat wohl eine ganze Weile eine schwere Last mit sich herumschleppen müssen.“ Dann deutete er mit einem Kopfnicken auf das Haus. „Los, kommt rein, dann zeige ich euch, wo ihr von nun an wohnen werdet.“
Erst als Deke alt genug war, um aufs College zu gehen, hatte sein Großvater ihm mitgeteilt, was seine Mutter ihm an jenem Tag anvertraut hatte. Sie war unheilbar an Krebs erkrankt, und das Einzige, was sie für ihren Sohn tun konnte, war, ihn zu seinem Großvater zu bringen. Da sie wusste, wie Roy zur Ranch und seinem Vater stand, war sie nicht sicher gewesen, ob man sie freundlich empfangen würde, aber sie war entschlossen, ihr Möglichstes für ihr Kind zu tun.
Alles, was Deke wusste, war, dass seine Mutter in ihren letzten Lebensjahren nicht viel Kraft besaß und immer dünner wurde. Sein Großvater hatte mehrere Ärzte konsultiert, doch auch sie konnten nichts für seine Schwiegertochter tun. Kurz nachdem Deke seinen elften Geburtstag gefeiert hatte, starb sie.
Ohne seinen Großvater hätte er es niemals geschafft. Ohne diesen grandiosen alten Mann wäre er heute nicht Eigentümer dieser Ranch. Im dritten Collegejahr hatte er einen Anruf erhalten, der ihm mitteilte, dass sein Großvater an Herzversagen gestorben war. Er war einfach eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht.
Nach seinem Examen kam Deke nach Hause auf die Ranch und trat sein Erbe an. Jahrelang lebte er allein in dem alten Ranchhaus, ehe er Patsy traf. Sie besaß alles, was ihm fehlte. Wärme, Lebhaftigkeit, Freude und Ausgelassenheit. Warum hatte er sich nur niemals gefragt, ob er ihr auf dem Land jene Form von Amüsement bieten konnte, die sie offensichtlich brauchte?
Erst nachdem sie schon fast ein Jahr verheiratet waren, erzählte sie ihm die Wahrheit über ihre Vergangenheit. Wer sie war und warum sie sich dafür entschieden hatte, auf dem Land lebendig begraben zu sein. Damals hatte sie endlich aufgegeben so zu tun, als ob sie in Deke mehr sah als einen sicheren Hafen. Er hatte daraus den Schluss gezogen, dass es an ihm liegen musste. Dass irgendetwas an ihm Menschen hinderte, ihn zu lieben. Sein Vater hatte es gar nicht erst versucht, und seine Mutter war gestorben. Sein Großvater hatte sich wirklich Mühe gegeben, doch Deke wusste, dass ihm anscheinend eine wichtige Voraussetzung fehlte und dass alle anderen dies spürten.
Nach Patsys Eröffnung hatte er sie oft allein gelassen. Immerhin hatte sie aufgehört, ihn anzulügen. Manchmal verschwand sie für ein, zwei Monate einfach, dann kam sie nach Hause, gab vor, ihn vermisst zu haben, und schwor, sie würde jetzt endlich sesshaft werden. Irgendwann behauptete sie sogar, ihn zu lieben. Doch er wusste es besser.
Als sie ihm beichtete, dass sie schwanger sei, tat sie es in der Überzeugung, dass das Baby genau das sei, was sie beide brauchten, um ihre Ehe zu retten.
Auch das wusste er besser.
Er hatte keine Ahnung, was es hieß,Vater zu werden. Seinen eigenen Vater hatte er nie gekannt. Sein Verhältnis zu seinem Großvater jedoch war sehr intensiv gewesen. Doch insgeheim befürchtete Deke, dass er den Charakter seines Vaters geerbt hatte. Er würde niemals den Wunsch haben, ein Kind in die Welt zu setzen, geschweige denn die Verantwortung für eine andere Person zu übernehmen.
Jetzt war Patsy tot. Sein Schmerz war entstanden aus dem riesengroßen Schuldgefühl, dass er sie nicht genug geliebt hatte, dass er nicht der Mann sein konnte, den sie haben wollte und brauchte. Er hatte sie im Stich gelassen.
Nun stand er da mit einem Baby und musste es aufziehen.
Nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte er sich so sehr vor etwas gefürchtet. Trotzdem hatte Mollie O’Brien recht. Er konnte sich nicht ewig in seinem Zimmer einschließen. Zu feige, mein Leben in die Hand zu nehmen, und zu feige, es zu beenden, dachte er grimmig. Leben hieß, immer neue Fehler zu machen. Diesmal würden sie ein unschuldiges Kind betreffen, das unter seinem Unvermögen zu leiden hatte.
Was sagte man über die Sünden der Väter? Nun, es schien etwas Wahres daran zu sein, denn die neue Generation der Crandalls hatte die Sünden der Väter auszubaden. Und er konnte nichts dagegen tun.
Die Sonne ging bereits unter, als er zurück zur Ranch fuhr. Glücklicherweise war sein Verwalter in der Lage, die Ranch zu leiten. Andernfalls würde es ihm noch schlechter gehen. Sein Großvater war ein kluger Geschäftsmann gewesen und hatte einige gewinnbringende Investitionen getätigt. Daher musste Deke nie befürchten, dass die Ranch ihm nicht die notwendigen Einkünfte bringen würde. Irgendwie war ihm klar, dass er seiner Tochter einmal dieselbe Sicherheit bieten musste.
Das Problem war einfach nur, dass er zurzeit einfach nicht wusste, wie er das anstellen sollte.
Bei seiner Rückkehr fand Deke Mollie in der Küche vor.
Sie wandte sich zu ihm um und lächelte. „Sie müssen halb verhungert sein, stelle ich mir vor. Ich wärme Ihnen Ihr Abendessen auf“, war alles, was sie sagte. Kein Wort ließ sie über sein abruptes Verschwinden fallen.
Merkwürdig war nur, dass er tatsächlich das erste Mal seit Wochen wieder hungrig war. „Ich wasche mir nur noch schnell die Hände“, erwiderte er kurz und ging über den Flur in sein Schlafzimmer. Der Raum wirkte kühl und freundlich, und er stellte fest, dass es ihm gefiel. Ihm fiel ein, dass sich eine bisher ungeöffnete Flasche Bourbon im Büro befand. Die konnte er später als Schlaftrunk leeren, doch nun war ihm einfach nur danach, sich frisch zu machen und Mollies Kochkünste zu genießen. Wenn ihr Braten so gut schmeckte wie ihr Kaffee und die Brötchen, konnte er sich glücklich schätzen. Der Mann, der sie einmal heiratete, zog das große Los.
Deke konnte nicht einschlafen. Stundenlang hatte er sich bereits im Bett gewälzt und versucht, sich der Albträume zu erwehren, die ihn übermannten, sobald er die Augen schloss. Endlich schlug er die Bettdecke zurück und setzte sich mit einem Stöhnen auf.
In solchen Momenten wünschte er, er wäre in der Lage zu rauchen, doch sein Großvater war derartig vehement dagegen gewesen, dass er nie in Versuchung geführt wurde. Jetzt, nahm er an, wäre es zu spät, um an dieser Sucht noch Vergnügen zu finden.
Obwohl seine Mutter nicht an Lungenkrebs gestorben war, hatte ihn sein Großvater davon zu überzeugen gewusst, dass Zigaretten diese Art Krankheit hervorrufen konnten.
Nach Patsys Tod hatte er angefangen zu trinken, wenn er nicht schlafen konnte, weil er annahm, dass das immer noch besser war, als Beruhigungsmittel zu schlucken, doch mittlerweile war er nicht mehr sicher, dass das gut gewesen war. Es schien, als könne er ohne Alkohol nicht mehr zur Ruhe kommen.
Ohne das Licht einzuschalten, zog er seine Jeans an und trat auf den Flur, um in sein Büro zu gehen. Da sah er, dass aus dem Kinderzimmer Licht drang. Leise ging er hinüber und blieb vor der halb geöffneten Tür stehen, um hineinzuspähen.
Mollie war gerade dabei, das Baby aus der Wiege zu heben. Dann gab sie der Kleinen das Fläschchen. Deke hatte nicht gehört, dass Jolene aufgewacht war, denn sein Schlafzimmer war zu weit vom Kinderzimmer entfernt. Doch Mollie war offensichtlich von ihr geweckt worden. Heimlich beobachtete er die beiden. Eine Frau, die er kaum kannte, hielt seine Tochter in den Armen.
Bald fiel ihm auf, dass Mollie nicht gerade viel anhatte. Sie hatte keinen Wert darauf gelegt, einen Morgenrock überzuziehen. Stattdessen trug sie bloß ein einfaches Baumwollhemd, das ihr vorne und hinten bis zu den Oberschenkeln reichte, an den Seiten jedoch geschlitzt war und kaum die Hüften bedeckte. Es war ärmellos und tief ausgeschnitten. Er konnte ihre kleinen, festen Brüste gut erkennen. Durch das dünne Material schimmerten ihre dunklen Knospen.
Mollie setzte sich in den Schaukelstuhl. Dekes Interesse wandte sich daraufhin ihren Beinen zu. Sie waren lang und wohlgeformt.
Dann fiel ihm endlich auf, dass er dort stand wie jemand, der Frauen nachstellt, um sie heimlich zu beobachten. Und das bei einer Angestellten, die die Aufgabe hatte, sich um seine kleine Tochter zu kümmern.
Vorsichtig, sodass Mollie ihn weder sehen noch hören konnte, zog Deke sich in sein Schlafzimmer zurück und war dankbar dafür, dass er barfuß war. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, lehnte er sich schwer atmend dagegen. Sein Herz klopfte, als wäre er gerannt, und seine Erregung war deutlich spürbar.
Was zum Teufel fiel ihm ein, Mollie nachzuspionieren? Ging ihm wirklich bereits das letzte bisschen Feingefühl und Takt ab? Gerade hatte er doch noch ihren Verwandten großspurig mitgeteilt, dass sie bei ihm sicher sei.
Nun, jetzt wusste er es jedenfalls besser. Das hieß, er musste sofort Maßnahmen ergreifen, um Abhilfe zu schaffen. Morgen würde er eine Anzeige in allen Tageszeitungen schalten, die im Umkreis von hundert Meilen erschien. Je eher er eine Haushälterin und ein Kindermädchen fand, desto besser.
Seine ursprüngliche Absicht, ins Büro zu gehen und die Flasche Bourbon zu holen, hatte Deke vollkommen vergessen. Er warf sich auf sein Bett und vergrub den Kopf im Kissen. Unglücklicherweise hatten all seine Träume in dieser Nacht mit langen, wohlgeformten Beinen, kleinen, festen Brüsten und schimmernden kastanienbraunen Locken zu tun.
Obwohl ihre Nachtruhe durch das Baby gestört worden war, fühlte sich Mollie erfrischt, als sie aufwachte. Dass Jolene sie aus einem traumlosen Schlaf gerissen hatte, machte ihr wenig aus. Gern ging sie ins benachbarte Zimmer, um nachzusehen, was sie für ihren Schützling tun konnte.
Von neuem sah Jolene sie aus weit geöffneten Augen an und verfolgte jede ihrer Bewegungen.
„Ich werde es Megan gegenüber niemals zugeben, Süße“, sagte Mollie mit schmeichelnder Stimme, „aber du bist das allerniedlichste Baby, das ich je gesehen habe. Sicher, Danny hat es nicht nötig, hübsch zu sein, weil er ein Junge ist, aber ich behalte mein kleines Geheimnis trotzdem lieber für mich, okay?“
Jolene winkte ihr mit einem Händchen zu und kickte energisch ihre Beinchen in die Luft.
„Schau an, wie fein du das machst. So jung und schon so klug. Und ich glaube, du verstehst tatsächlich alles, was ich sage.“
Jolene quiekte laut.
„Siehst du, ich hatte recht. Vielleicht hast du noch ein paar kleine Schwierigkeiten, dich mitzuteilen, aber du verstehst alles, nicht wahr?“
Nachdem sie das Baby gefüttert hatte, nahm Mollie es mit in die Küche und legte es in eine Trage, sodass sie die Hände frei zum Arbeiten hatte. Sie setzte Kaffee auf und begann, Brötchen zu backen und Speckstreifen zu braten. Mit den Spiegeleiern würde sie warten, bis Deke kam.
Sie hatte allerdings keinen Grund anzunehmen, dass er tatsächlich auf der Bildfläche erscheinen würde. Nur weil er sein Zimmer einmal verlassen hatte, um ihre Sachen zu holen, musste er nicht automatisch sein Einsiedlerdasein aufgeben. Schließlich war jetzt für Jolene gesorgt.
Jeder hatte seine eigene Art und Weise zu trauern. Schmerz geht nicht einfach weg, nur weil jemand wünscht, dass es so wäre. Sie hatte kein recht, über Sinn und Unsinn der Methode zu urteilen, die er anwandte, um seinen Verlust zu bewältigen. Trotzdem fand sie die Zahl der Whiskeyflaschen, die sie aus seinem Zimmer fortgeschafft hatte, besorgniserregend. Zwar hatte sie schon öfter davon gehört, dass es Leute gab, die ihre Sorgen mit Alkohol hinunterspülten, doch noch nie hatte sie so eine Person kennengelernt.
Nun, es ging sie nichts an. Nach dem Abendessen gestern hatten sie sich zusammengesetzt und ihren Lohn ausgehandelt sowie ihre Aufgaben im Haus. Deke war höflich, aber distanziert gewesen.
Sie konnte es ihm nicht vorwerfen. Schließlich kannte er sie kaum. Wahrscheinlich wäre er völlig schockiert, erführe er jemals von ihrer früheren Schwärmerei für ihn. Mollie wusste, dass sie vor Scham im Boden versinken würde, käme es jemals heraus. Doch das war wenig wahrscheinlich. Ihr Geheimnis hatte sie nie jemandem anvertraut, noch nicht einmal ihren Schwestern.
Wer hätte gedacht, dass sie tatsächlich einmal in demselben Haus wie Deke Crandall leben würde? Zudem noch als Kindermädchen für seine wunderhübsche kleine Tochter? Merkwürdig, wie manche Dinge sich entwickelten.
Sie holte die Brötchen aus dem Backofen. Gleich darauf hörte sie ein Geräusch hinter sich. Mollie richtete sich auf und drehte sich um. Deke stand am Küchentresen und nahm sich Kaffee.
Er kam frisch aus der Dusche, und sein Haar war noch feucht. Sein Kinn war glattrasiert, und er trug saubere Jeans, ein kariertes Hemd und Cowboystiefel.
„Guten Morgen“, sagte sie, obwohl er ihr den Rücken zukehrte. „Sie haben eine sehr leise Art, sich zu bewegen. Ich habe Sie überhaupt nicht hereinkommen hören.“ Sie legte die Brötchen zum Abkühlen auf ein Rost. „Wie möchten Sie Ihre Spiegeleier heute Morgen?“
Er sah sie kurz an, bevor er den Blick wieder abwandte.
Ebenso vermied er, zu Jolene zu blicken. Er setzte sich an den Küchentisch und nippte vorsichtig an seinem Kaffee, bevor er antwortete. „Genau wie gestern, glaube ich.“
Anscheinend war er ein Morgenmuffel. Viele Leute hatten diese Eigenschaft. Sie war froh über ihre Fähigkeit, morgens aus dem Bett zu hüpfen und nach wenigen Minuten munter wie ein Fisch im Wasser zu sein. Aus Megan war dagegen früh am Morgen nie ein vernünftiges Wort herauszuholen gewesen. Sie hatte nur dagesessen und wegen Mollies Fröhlichkeit gegrollt. Trotzdem war Megan selbstverständlich immer die Erste gewesen, die aufstand, denn sie musste den Tagesablauf der Ranch organisieren, doch bevor sie nicht mindestens zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, war sie ungenießbar.
Da Mollie also mit Morgenmuffeln Erfahrung besaß, bemühte sie sich nicht, ein Gespräch mit ihrem Arbeitgeber zu beginnen. Stattdessen schlug sie drei Eier in die Pfanne und briet sie.
Anschließend bereitete sie ihr eigenes Frühstück zu. Dann setzte sie sich Deke gegenüber und begann zu essen. Ab und zu sah sie nach dem Baby.
Nachdem er seinen Teller geleert hatte, stand Deke auf und stellte ihn in die Spülmaschine, goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein und setzte sich wieder.
„Mollie?“
Sie hatte sich so an die Stille gewöhnt, dass ihr Herz einen erschrockenen Sprung machte. „Ja?“, erwiderte sie und nahm rasch einen Schluck Kaffee, um das Stück Toast hinunterzuspülen, an dem sie sich fast verschluckt hatte.
„Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich Ihnen für Ihre prompte Zusage gestern danke“, begann er mit sanfter Stimme. „Immerhin hatte ich jetzt Zeit, über die ganze Sache nachzudenken. Vermutlich habe ich den armen Frauen gestern den Schock ihres Lebens versetzt, und ich bin froh, dass Sie mir aus der Patsche geholfen haben.“ Er schwieg einen Moment und nippte an seinem Kaffee, während Mollie ihn unsicher ansah. „Nachdem ich die ganze Angelegenheit überschlafen habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Megan und Travis recht hatten. Unser Arrangement ist ein Fehler. Es ist nicht in Ordnung, dass Sie hier bei mir wohnen.“
Sie wartete, doch er sagte nichts mehr.
„Ich verstehe Sie nicht“, erwiderte sie. „Ich dachte, wir hätten das gestern Abend zufriedenstellend geklärt. Ich ging davon aus, dass ich hier bleibe, bis Sie jemand Passenden gefunden haben. Habe ich etwas getan, worüber Sie sich geärgert haben? Bitte sagen Sie es mir. Ich bin in der Lage, mich ganz Ihrem gewohnten Tagesablauf anzupassen, und werde Sie nicht belästigen.“
„Nein, damit hat es gar nichts zu tun.“
Mollie war sich nicht sicher, ob es bloß Einbildung war, aber konnte es tatsächlich sein, dass Deke errötet war? Sie schwieg, und er begann stockend: „Wir beide wissen, dass Sie viel zu jung sind für mich, aber es ist nun mal Tatsache, dass Sie eine unglaublich attraktive Frau sind, und ich … Nun, ich kann einfach nicht …“ Er schüttelte den Kopf.
Diesmal gab es für Mollie keinen Zweifel: Seine Wangen waren gerötet, und er fühlte sich offensichtlich äußerst unbehaglich. Was wollte er sagen? Dass sie ihm gefiel? Mollie kämpfte gegen die in ihr aufsteigenden Gefühle, die sie bei seinen Worten empfand.
„Auf jeden Fall“, fuhr Deke fort, „habe ich heute Nacht festgestellt, dass ich uns beide in eine äußerst missliche Lage gebracht habe. Es tut mir wirklich sehr leid.“ Er räusperte sich. „Bis ich jemanden gefunden habe, der längerfristig hier arbeiten kann, werde ich die Nächte außerhalb dieses Hauses verbringen und bei den Arbeitern schlafen.“ Mollie konnte sehen, dass es ihm schwerfiel, ihrem Blick zu begegnen. „Es tut mir leid, dass ich Sie in diese Sache verwickelt habe.“
Sie sah ihn ruhig an. „Mir nicht. Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen kann. Schade nur, dass Sie sich nicht wohlfühlen, solange ich im Haus bin.“
„Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Mollie, glauben Sie mir.“
„Ist schon gut. Ich verstehe.“ Sie stand auf und begann damit, den Tisch abzuräumen. „Ich hoffe, dass Sie bald jemanden finden, der sich um Jolene kümmern kann.“
Deke nickte kurz. „Das hoffe ich auch.“ Er erhob sich abrupt, nahm seinen Hut und begab sich zur Tür. „Danke für Ihr Verständnis, Mollie“, sagte er, bevor er mit großen Schritten zu seinem Truck eilte.
Mollie sah ihm kopfschüttelnd nach. Männer waren schon merkwürdige Geschöpfe. An dem einem Tag flehten sie einen auf den Knien um Hilfe an, am nächsten Tag versuchten sie, einen so schnell wie möglich wieder loszuwerden.
Vermutlich würde sie es nie verstehen.




5. KAPITEL
Eine Woche vor Beginn der Weihnachtsferien betrat Mollie ihr Zimmer im Studentenwohnheim und ging ohne rechte Lust zu ihrem mit Papieren und Büchern bedeckten Schreibtisch. Sie nahm ein Buch in die Hand, blätterte darin und legte es wieder zur Seite. Seufzend ließ sie sich auf ihrer Bettkante nieder und starrte auf den Schreibtisch.
„Ich hasse es“, murmelte sie. „Ich hasse es total.“
In diesem Herbstsemester hatte sie mehrere Kurse in Wirtschaftswissenschaften belegen müssen – Statistik, Betriebswissenschaft, Buchhaltung. Jetzt sah es so aus, als würde sie die Prüfungen entweder schlecht oder gar nicht bestehen. Warum? Weil sie nicht genügend Interesse an diesen Themen hatte.
Warum also belegte sie diese Kurse?
Das war tatsächlich die alles entscheidende Frage. Warum hatte sie sich von Megan dazu überreden lassen, ein Studienfach zu wählen, für das sie weder Begabung noch Interesse besaß?
Teilweise lag es daran, dass Megan schon immer die dynamischere, stärkere der drei Schwestern gewesen war. Die sechs Jahre Altersunterschied und Megans wilde Entschlossenheit, die Familie durchzubringen, hatten sie zur Führerin in allen Angelegenheiten gemacht, die Mollie betrafen.
Daher hatte sie sich verpflichtet gefühlt, Megan den Gefallen zu tun und aufs College zu gehen, da diese selbst nicht hatte studieren können. Da Megan und Travis mittlerweile die Kosten fürs College aufbringen konnten, hatten sie Mollie erst gar nicht lange gefragt, ob sie tatsächlich studieren wollte oder für welches Hauptfach sie sich entscheiden würde. Stattdessen wurde beschlossen, dass Mollie und Maribeth jene Chance haben sollten, die Megan nie offengestanden hatte.
Das habe ich jetzt davon, dachte Mollie unwirsch. Jetzt quäle ich mich hier seit drei Jahren herum und hasse jede Minute. Die nächste Frage war, was sie dagegen zu tun gedachte. Sicher, es gab Möglichkeiten. Sie konnte ihr Prüfungsfach wechseln oder das Studium abbrechen. Da sie wusste, dass Megan darüber sehr unglücklich gewesen wäre, ging Mollie davon aus, dass die Lösung woanders liegen musste. Es musste doch irgendetwas geben, was sie mit ihrem Leben anfangen konnte.
Sofort stieg ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Sie dachte an jene kurzen Sommerwochen, die sie auf Dekes Ranch verbracht hatte, um sich um Jolene zu kümmern und für Deke ein Heim zu schaffen, das ihm half, wieder seelische Stabilität zu gewinnen.
Sie lächelte, als sie sich an diese Zeit erinnerte. Trotz all seiner Bemühungen hatte Deke nicht sofort jemanden für den Job einer Haushälterin und Kinderfrau finden können, sodass Mollie mehr als genug Zeit gehabt hatte, sich über beide Ohren in Jolene und ihren Daddy zu verlieben.
Bei Jolene war es ihr leichtgefallen. Weniger bei ihrem Vater. Jolene war die meiste Zeit ein fröhliches Baby. Solange man sich um sie kümmerte und ihre kleinen Bedürfnisse erfüllte, machte sie nicht die geringsten Schwierigkeiten, sondern tat alles, um Mollie zu erfreuen. Sie stieß herzhafte Babylaute aus, griff Mollie ins Haar und kicherte glücklich, wenn Mollie sie am Bauch kitzelte.
Mittlerweile wird sich Jolene ziemlich verändert haben, dachte Mollie. Immerhin war sie jetzt neun Monate alt. Danny war in diesem Alter bereits gelaufen. Sie fragte sich, ob auch Jolene so früh damit beginnen würde, die Welt zu erobern.
Sie dachte auch an Deke. Hatte er sein Verhalten Jolene gegenüber geändert und zeigte jetzt mehr Interesse an der Entwicklung seiner Tochter? Sie hoffte es. Während Mollie bei ihm lebte, hatte Deke sie beide vollkommen ignoriert. Nachdem er sein Zimmer erst einmal verlassen hatte, verbrachte er jede Minute draußen mit seinen Arbeitern auf der Ranch oder vergrub sich im Büro mit Verwaltungsaufgaben. Und nachts schlief er im Gebäude der Rancharbeiter gegenüber dem Haupthaus.
Mollie erntete normalerweise nur ein Nicken, wenn er ihr zufällig begegnete, und es war offensichtlich, dass er auch diese gelegentlichen Zusammentreffen am liebsten vermieden hätte.
Wann immer sie versuchte, mit ihm über Jolene zu reden, verließ er abrupt den Raum. Er wollte seine Tochter nicht sehen und noch weniger über sie reden.
Wie also kam es, dass sie sich trotzdem in diesen Mann verliebt hatte? Es gab einen Grund, und sie kannte ihn genau. Sie hatte gesehen und gefühlt, wie sehr er litt, mochte er auch noch so sehr versuchen, es nicht zu zeigen. Sie sah die Verzweiflung, die in ihm aufstieg, wenn er Jolene weinen oder quengeln hörte oder, noch schlimmer, wenn sie fröhlich in ihrer Babysprache vor sich hin plapperte. Jolene führte ihm den Verlust, den er erlitten hatte, deutlich vor Augen, und er wurde damit nicht fertig. Nichts durfte ihn daran erinnern.
Durch Zufall fand er dann eine Frau, die aus Austin stammte und bereit war, nach Agua Verde zu ziehen. Sie hieß Mrs. Franzke und war ein angenehmer Mensch. Mollie zweifelte nicht daran, dass Jolene sich bald an sie gewöhnen würde, doch sie selbst brauchte die gesamten Sommerferien, um sich damit abzufinden, dass sie weder Deke noch Jolene täglich sehen konnte. Glücklicherweise hatte sie sich mit Danny ablenken können. Den Rest der Ferien verbrachte sie damit, Megan zu helfen und sich so zu beschäftigen.
Sie beneidete Megan, die einen Ehemann und einen Sohn besaß und dort lebte, wo sie, Mollie, gern gelebt hätte, und tat, was sie selbst gerne getan hätte. Mollie wünschte, diese Chance auch zu erhalten. Doch zurzeit ging es ausschließlich darum, noch intensiver zu lernen, um nicht vom College zu fliegen. Vielleicht konnte sie ja nach den Weihnachtsferien das Studienfach wechseln.
Statt ihre Hausaufgaben zu machen, rollte sie sich auf dem Bett zusammen und schlief ein. Irgendwann wachte sie auf, weil jemand an die Tür klopfte.
„Mollie?“ Es war Sharon, die am anderen Ende des Ganges wohnte. „Bist du da?“
Mollie setzte sich auf. „Komm rein, Sharon. Ich bin anscheinend eingeschlafen.“
Sharon spähte ins Zimmer und grinste. „Unten ist jemand, der dich sprechen möchte.“
Mollie war verwirrt über den anzüglichen Unterton in Sharons Stimme. „Wer denn?“
„Hab ihn nicht gefragt. Aber immerhin hat er es geschafft, dass jedes Mädchen hier im Haus unter einem Vorwand in der Empfangshalle auftaucht. Ein unglaublicher Typ.“
Mollie griff nach ihrer Haarbürste. „Ist eine Frau bei ihm? Vielleicht sind es Megan und Travis?“
„Nein. Er ist allein und sieht etwas entnervt aus, weil man ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt. Seine Hutkrempe wird nie wieder sein, was sie mal war, so oft hat er seinen Stetson schon zwischen den Händen gerollt.“
Mollie starrte sie erschrocken an. „Deke? Kann er es sein?“
„Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden. Geh hinunter, und sieh nach.“
Es konnte nicht Deke sein. Warum sollte er sie aufsuchen? Seit sie Ende Juni seine Ranch verlassen hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Aber wer sonst konnte es sein? Zurzeit ging sie mit niemandem aus.
Als sie in die Empfangshalle kam, sah sie einen Mann am Fenster stehen und hinausblicken. Es gab keinen Zweifel. Diese breiten Schultern, der schlanke, muskulöse Rücken und die schmalen Hüften gehörten Deke. Mollies Herz klopfte wild, und ein leichtes Schwindelgefühl ergriff sie.
Mit weichen Knien trat sie auf ihn zu. „Deke?“
Er wandte sich beim Klang ihrer Stimme sofort um. Seine mit Schaffell gefütterte Jeansjacke hatte er anbehalten, doch sie war offen und gab den Blick auf ein kariertes Flanellhemd frei, das er darunter trug. In der einen Hand hielt er seinen Stetson, die andere war zur Faust geballt. Als er auf Mollie zuging, schob er die Faust in die Jackentasche.
„Können wir irgendwo unter vier Augen reden?“, fragte er, ohne sie zu begrüßen. Ganz der alte Deke, dachte Mollie. Er sah sich in der Empfangshalle um, in der ein reges Kommen und Gehen herrschte. Auf seinem Gesicht malte sich Verzweiflung aus, was Mollie stark an sein Verhalten im vergangenen Sommer erinnerte, als er die wohlmeinenden Nachbarinnen aus dem Haus gejagt hatte. „Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben“, fügte er hinzu, nachdem er sich offensichtlich über seine Unhöflichkeit klar geworden war.
Mollie unterdrückte ein Lächeln. „Ich habe Zeit“, antwortete sie und wunderte sich, wie froh sie war, ihn wiederzusehen. Dabei hatte sie gedacht, sie wäre die Gefühle für diesen Mann mittlerweile los. Verflixt, dachte sie, ich muss aufpassen, dass ich ihm nicht zu sehr entgegenkomme. Es wäre nur peinlich. „Warum trinken wir nicht gemeinsam Kaffee?“, fragte sie. „Es gibt hier in der Nähe ein Café, wo wir ungestört sein werden. Ich hole nur schnell meinen Mantel.“
Erst als sie außer Sichtweite war, begann sie, die Treppe hochzulaufen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Dann rannte sie über den Flur zu ihrem Zimmer und war nicht überrascht, dass Sharon neugierig um die Ecke lugte.
„Und?“, wollte Sharon wissen.
„Er ist ein Freund, den ich von zu Hause kenne“, sagte Mollie nur, bevor sie nach ihrer Jacke griff.
„Echt? Ich wünschte, ich hätte auch solche Freunde. Wirst du ihn den anderen Mädchen vorstellen?“
„Er ist schüchtern.“
Sharon lachte wissend. „Na klar, solche Typen sind immer äußerst schüchtern!“
Mollie hatte diese Worte noch im Kopf, als sie die Treppen hinuntereilte. Sie hatte Sharon irgendetwas geantwortet, doch als sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Deke tatsächlich schüchtern war – zumindest was Frauen betraf. Warum hatte er sich sonst mit all den Nachbarinnen im Haus so unwohl gefühlt? Wenn ich nicht so hartnäckig gewesen wäre, dachte sie, hätte er mich sofort wieder weggeschickt. Letztendlich bin ich es dann gewesen, die ihn vor der Frauenbrigade schützen sollte, gestand sie sich ein.
Als sie zum zweiten Mal an diesem Tag auf Deke zuging, wusste sie, dass ihre Anwesenheit ihn heute wieder einmal vor den Zudringlichkeiten neugieriger Frauen schützen würde. Sie sah, dass bereits einige Mädchen versuchten, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Ohne großen Erfolg allerdings. Mollie war sich klar, dass es höchste Zeit war, ihn zu retten.
Daher trat sie an seine Seite, hakte sich bei ihm ein und sagte fröhlich: „Fertig?“ Als ob solche Vertraulichkeiten zwischen ihnen an der Tagesordnung gewesen wären! In Wahrheit war sie ihm zuvor niemals so nahe gewesen.
Er blickte auf sie hinunter, zugleich erstaunt und erleichtert. Ihre plötzliche Annäherung irritierte ihn offensichtlich. Mit einem kurzen Nicken schob er sich den zerknautschten Stetson auf den Kopf und begab sich mit den ihm eigenen langen Schritten zur Tür. Er öffnete sie für Mollie und ging hinter ihr hinaus. Mollie vergrub ihre Hände in den Jackentaschen, bevor sie der Versuchung erlag, sich wieder bei ihm einzuhaken.
Es tat so gut, ihn nach all der Zeit wiederzusehen. Er hatte wieder etwas zugenommen, sodass er nicht mehr halb verhungert wirkte, doch die Linien in seinem Gesicht waren tiefer geworden. Sein Haar war immer noch zu lang, als ob er sich nicht dazu überwinden könne, es schneiden zu lassen.
Während sie mit ihm zum Café ging, das sich etwas außerhalb des Campus befand, wartete Mollie darauf, dass er etwas sagen würde. Doch nach längerem Schweigen zuckte sie die Achseln und begann: „Wie geht es Jolene?“
„Gut“, erwiderte er rau. „Ihr fehlt nichts.“
„Ich wette, sie ist ziemlich gewachsen. Während der letzten Monate habe ich immer wieder an sie gedacht und mir überlegt, wie sie wohl aussehen mag.“
Wieder wartete sie darauf, dass er sprach, doch es kam nichts, weder ein Beschreibung, noch griff er wie erhofft in seine Jackentasche, um ein Babyfoto herauszufischen, das sie bewundern konnte.
Okay, dachte sie, dann eben nicht. „Wie geht es Mrs. Franzke?“
Er seufzte frustriert. „Oh, ihr geht es gut. Es ist nur …“ Die Worte wollten nicht über die Lippen kommen. Schwer atmend rückte er seinen Hut zurecht und zog die Krempe tiefer in die Stirn. Mollie erkannte, dass irgendetwas absolut nicht in Ordnung sein konnte. Warum sollte Deke sonst bei ihr im College auftauchen und um eine Unterredung bitten?
„Was ist los, Deke?“, fragte sie deshalb geradeheraus. „Was ist schiefgelaufen?“
Er schüttelte unsicher den Kopf und sagte nichts mehr, bis sie das Café erreicht hatten. Es war recht groß, doch im Moment befanden sich kaum Leute darin. Es war schließlich Freitagnachmittag, und Weihnachten stand vor der Tür. Die meisten Kommilitoninnen lernten entweder eifrig für ihre Prüfungen, oder sie machten Weihnachtseinkäufe.
Sie ließen sich in einer Nische am anderen Ende des Raumes nieder und warteten darauf, dass der Kaffee serviert wurde. Niemand sprach. Mollie wusste, dass Deke ihre Fragen beantworten würde, aber sie ließ ihm Zeit. Es hatte keinen Sinn, ihn zu drängen, so viel hatte sie mittlerweile begriffen.
Also wartete sie ab.
„Die Schwester von Mrs. Franzke hat vor ein paar Tagen einen Schlaganfall erlitten“, sagte er endlich, ohne Mollie anzusehen. „Es geht ihr zwar etwas besser, aber wenn sie aus dem Krankenhaus kommt, wird sie nicht mehr in der Lage sein, für sich selbst zu sorgen. Mrs. Franzke fühlt sich für sie verantwortlich und wird zu ihr ziehen, um sie zu pflegen.“
„Ah“, sagte Mollie und verstand sofort, warum Deke so plötzlich bei ihr aufgetaucht war. Schließlich war der Mann doch halbwegs durchschaubar. „Daher benötigen Sie jemanden, der sich um Jolene kümmert, während Sie sich um Ersatz für Mrs. Franzke bemühen“, fügte sie seiner Eröffnung hinzu. „Na gut, das ist eigentlich kein Problem. Ich fahre nächsten Mittwoch für ein paar Wochen nach Hause. Dann können Sie sich in Ruhe …“
„Mollie, ich brauche Ihre Hilfe.“ Seine Stimme verriet Verzweiflung, und es klang, als habe er diese Zeile auswendig gelernt, weil alles in ihm widerstrebte, solch einen Satz zu sagen.
Hat er nicht zugehört?, dachte Mollie. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und berührte seinen Handrücken mit den Fingerspitzen. „Ist schon gut, Deke“, sagte sie beruhigend. „Ich helfe Ihnen gern. Gar kein Problem.“
Er sah auf ihre Hand, als habe er nie zuvor eine gesehen. Mollie folgte seinem Blick und bemerkte, wie sehr ihre weiße Haut und die sauberen, kurzgeschnittenen Fingernägel mit seinen rauen, harte Arbeit gewohnten Händen kontrastierten. Er zog seine Hand weg, als sei ihm die Berührung unbehaglich.
Nachdem er seine Arme vor sich auf dem Tisch verschränkt hatte, verlagerte er sein Gewicht auf der Bank und begegnete Mollies fragendem Blick. „Bevor Sie so bereitwillig ja sagen, sollten Sie sich lieber anhören, was ich Sie jetzt fragen werde.“
Mollie faltete die Hände im Schoß. Sie hatte nur versucht, ihm die Situation etwas zu erleichtern, aber das hatte offensichtlich nicht funktioniert. Daher lächelte sie ihn nun an, obwohl sie ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten hätte. Warum machte er bloß jede normale Unterhaltung so schrecklich schwierig?
Er sah über sie hinweg und nahm seine Kaffeetasse. Dann trank er einen großen Schluck und sagte: „Seit wir jenen Anruf bekamen, der uns über den Schlaganfall von Mrs. Franzkes Schwester informierte, ist mir bewusst geworden, dass ich meine Situation so bald wie möglich ändern muss. Ich habe großes Glück gehabt, jemanden wie Mrs. Franzke zu finden, das weiß ich. Kein Mensch hat normalerweise große Lust, da draußen in der Wildnis zu wohnen. Es gibt zu viele interessante Jobs in den Städten. Dort können die Leute sich amüsieren und aufregende Sachen unternehmen, statt aus dem Fenster auf endlose Hügelketten zu starren und nachts die Kojoten heulen zu hören.“
Mollie grinste. Es klang so herrlich abfällig, wie er das sagte. „Mir hat das noch nie etwas ausgemacht“, erwiderte sie sanft.
Ihre Blicke trafen sich sekundenlang. „Ja, das weiß ich. Vermutlich, weil Sie dort geboren und auf einer Ranch aufgewachsen sind. Sie wissen, was Sie erwartet, wenn Sie nach Hause fahren.“
„Es gibt noch einen anderen Grund, Deke. Ich liebe Ihre kleine Tochter. Das fällt allerdings niemandem schwer, der sie kennenlernt.“
An seinem Kinn zuckte ein Muskel, doch er antwortete nicht. Stattdessen richtete er sich auf und presste seine Schultern gegen die Lehne. Nach tiefem Schweigen rieb er sich die Schläfen, als habe er Kopfschmerzen. Mollie verstand, dass diese Unterhaltung, wenn man sie denn so nennen konnte, anstrengend für ihn war, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm die Situation erleichtern konnte.
Seine Stimme klang rau, als er wieder zu sprechen begann. „Es geht nicht, dass eine junge schöne Frau für mich arbeitet und bei mir wohnt. Darüber haben wir uns doch bereits im Sommer verständigt.“
Jetzt war Mollie völlig verwirrt. Wenn er nicht gekommen war, um ihr einen Job anzubieten, wenn auch auf Zeit, was wollte er dann? Sie war nervös, weil sie es nicht verstand. Was wollte Deke bloß von ihr?
„Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, Mollie“, fuhr er zögernd fort.„Ich habe darüber lange nachgedacht. Wahrscheinlich werden Sie denken, ich sei verrückt geworden, und vielleicht bin ich es. Ich weiß so oder so nicht mehr, was richtig oder falsch ist. Mein ganzes Leben ist völlig anders verlaufen als geplant, also greife ich jetzt nach jedem Strohhalm. Vergessen Sie nie, dass ich mir dessen bewusst bin.“
Seine grimmige Miene, die diese Worte begleitete, machte Mollie noch unsicherer. „Ja, gut“, brachte sie heraus.
„Ich frage Sie hiermit, ob Sie mich heiraten wollen, Mollie“, begann er und fuhr mit seiner tiefen Stimme fort zu sprechen, doch Mollie hörte nichts mehr von dem, was folgte.
Deke bot ihr die Ehe an? Deke? Er fragte sie, ob sie ihn heiraten wolle? Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, der Raum finge an, sich zu drehen. Dann bemerkte sie, dass seine Worte sie in einen Schockzustand versetzt hatten. Sie starrte ihn bloß an, außerstande, zu verstehen, was er sagte. Sie hatte kein Wort behalten bis auf seinen ersten Satz.
„Tut mir leid“, platzte sie heraus. „Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe einfach nicht mitbekommen, was Sie gesagt haben. Verstehe ich Sie richtig? Haben Sie mich tatsächlich gerade gefragt, ob ich Sie heiraten will?“
Nun war es an Deke, sie verständnislos anzublicken. Er zog die Stirn in Falten, als hätte er plötzlich den Faden verloren. „Allerdings“, meinte er dann unwirsch, griff nach seiner Tasse und leerte sie auf einen Zug, bevor er hinzufügte: „zumindest versuche ich gerade, Ihnen genau das zu sagen.“
„Ich verstehe Sie nicht“, murmelte sie schließlich. „Immerhin kennen wir uns ja kaum. Sie haben mir nie Anlass gegeben zu glauben, dass Sie …“ Sie schluckte, weil ihr die Worte fehlten, das Gefühl zu beschreiben, das normalerweise die Ausgangsbasis für die Frage aller Fragen bildete.
„Ich weiß, dass alles anders läuft, als es sein sollte“, gab er zu, „aber ich habe zuvor noch nie jemandem einen Heiratsantrag gemacht. Abgesehen davon, dass dies hier keine richtige …“
„Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, Sie hätten noch nie einer Frau einen Heiratsantrag gemacht? Sie waren doch verheiratet.“
„Ja, natürlich. Aber ich habe nicht vorgeschlagen, Patsy zu heiraten. Sie kam auf die Idee. Sie versicherte mir, dass nichts sie glücklicher machen würde. Also tat ich, was sie wünschte.“
Er errötete, was Mollie die Situation etwas erleichterte. „Wollen Sie mit diesem Arrangement meinen Ruf retten, wenn ich bei Ihnen wohne und für Jolene sorge?“
„Was ist dagegen einzuwenden? Die Leute heiraten aus den unterschiedlichsten Gründen. Und die wenigsten tun es aus Liebe.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie müssen mir nicht erst sagen, wie unfair ich mich Ihnen gegenüber verhalte. Sie sind viel zu jung für mich. Das ist mir klar. Sie haben Ihr ganzes Leben noch vor sich. Sie sind schön, intelligent … Es war keine gute Idee, Sie zu fragen, das sehe ich jetzt ein.“ Deke sah sich um, als wolle er fliehen. „Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich habe zu wenig geschlafen und zu viel gearbeitet. Das kommt dann dabei heraus.“ Er sah Mollie an. „Gehen wir? Ich muss zur Ranch zurück. Es gibt keinen Grund mehr für mich, hier zu bleiben.“
„Deke?“
„Ja?“
„Lassen Sie uns noch eine Minute über Ihr Angebot reden, bevor Sie es zurückziehen. Bitte.“
„Was meinen Sie mit zurückziehen?“
„Nun, Sie haben mir noch nicht einmal die Chance gegeben, darüber nachzudenken, bevor Sie entschieden, dass es keine gute Idee sei.“
„Ich hätte überhaupt niemals etwas in der Art erwähnen dürfen.“
„Aber ich bin froh, dass Sie es getan haben“, antwortete sie und ergriff mitfühlend seine Hand. „Ich freue mich, dass Sie mir so viel Vertrauen entgegenbringen und meine Fähigkeiten, einen Haushalt zu führen und ein Kind zu versorgen, so hoch einschätzen, dass Sie mir anbieten, Jolenes Mutter zu werden.“
Sie fühlte, wie er sich verspannte, doch sie ließ seine Hand nicht los. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, war zu stark. Sie brauchte seine Wärme und das Wissen, dass Deke Crandall auf sie angewiesen war, ob er sie nun liebte oder nicht.
„Es wäre keine richtige Ehe“, brach es aus ihm heraus. Er vermied, Mollie anzusehen, und räusperte sich. „Ich meine, falls Sie tatsächlich erwägen sollten, mich zu heiraten, möchte ich Ihnen versichern, dass ich von Ihnen keine Liebesbeteuerungen erwarte oder so etwas Ähnliches.“
„Ich verstehe“, erwiderte sie und betrachtete ihn aufmerksam.
„Sie würden Ihr eigenes Zimmer bewohnen, falls Sie das möchten. Ich … nun, ich weiß, dass dies eine ungewöhnliche Art und Weise wäre, eine Ehe zu führen, doch es ist meiner Ansicht nach besser, zu wissen, woran man ist.“
„Also eine reine Vernunftehe, meinen Sie das?“
„So ungefähr. Zumindest müssen wir uns gegenseitig nichts vormachen.“ Er blickte sie nachdenklich an und fügte hinzu: „Ich bin viel zu alt für Sie, Honey, und ich weiß es. Was ich Ihnen vorschlage, ist fast ein Verbrechen, weil ich Ihnen Ihre Jugend stehlen würde.“
Sie lächelte. „Das hörte sich ja furchtbar dramatisch an, meinen Sie nicht? Sie stehlen mir gar nichts. Wie ich mich auch entscheiden werde, ich treffe meine Wahl selbstständig.“ Sie ließ seine Hand los und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich möchte genau so offen mit Ihnen sein, wie Sie es mit mir waren, Deke. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit Ihnen auf Ihrer Ranch zu leben und für Jolene da zu sein.“ Sie kicherte. „Diese ganze Studiererei ist sowieso nichts für mich. Das gebe ich gerne zu. Das Einzige, was mich erstaunt, ist, dass Sie es für nötig erachten, mich zu heiraten, damit ich bei Ihnen leben kann.“
Die Kellnerin kam und füllte die Kaffeetassen nach. Deke umschloss den heißen Becher mit den Händen und starrte in die braune Flüssigkeit.
Nach langem Schweigen sah er Mollie an. Seine Augen schienen grüngoldene Blitze auszusenden. „Ich werde Sie nicht anlügen und vorgeben, dass ich Ihnen dieses Angebot nur mache, weil Jolene jemanden braucht. Das stimmt nicht. Aber sie ist mit ein Grund für meinen Antrag. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, bis zum nächsten Sommer zu warten, bevor ich mich Ihnen erkläre. Die Sache mit Mrs. Franzke hat jetzt natürlich meine ganze Planung durcheinandergebracht.“
Mollie dachte, sie höre nicht richtig.
„Warum sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen?“
Er rieb sich die Nase und kratzte sich gleich darauf am Kinn. „Tja, scheint so, als gingen Sie mir nicht mehr aus dem Sinn. Es hat keinen Zweck, Ihnen vorzumachen, dass Sie mir nicht gefallen. Sie gefallen mir sogar sehr. Die ganzen vergangenen sechs Monate habe ich mir eingeredet, dass nur die Umstände im letzten Jahr schuld daran waren, dass Sie mir als einziger Lichtblick in meinem Leben erschienen sind. Aber es ist mehr als das, Mollie. Obwohl Sie nur wenige Wochen bei mir auf der Ranch gelebt haben, ist Ihr Einfluss überall spürbar gewesen. Das ganze Haus atmet Ihren Geist, als ob Sie jahrelang darin gelebt hätten.“
Mollie war völlig überrascht. War es tatsächlich so, dass Deke für sie genau so viel empfand wie sie für ihn?“
Da sie nicht antwortete, fuhr er mit leiser Stimme fort: „Ich habe versucht, mir vorzumachen, dass Jolene die Einzige ist, die Sie braucht.“ Er räusperte sich. „Aber wenn ich mit Ihnen zusammen bin, erkenne ich, dass auch ich einige Bedürfnisse habe.“ Ohne ihr Zeit für eine Erwiderung zu lassen, fügte er hinzu: „Das war letzten Sommer mein Problem. Ich wollte die Situation nicht ausnutzen oder Ihnen das Gefühl geben, dass ich Sie unter falschen Voraussetzungen engagiert hätte. Doch ich habe schnell herausgefunden, dass Sie eine außerordentliche Anziehungskraft auf mich ausüben.“ Er blickte ihr in die Augen. „Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich mich Ihnen niemals aufdrängen würde.“ Er errötete bis an die Haarwurzeln, und seine Ohren glühten. „Die Wahl läge ganz bei Ihnen, falls Sie sich irgendwann entscheiden sollten, dass unsere Ehe eine richtige Ehe sein sollte. Ich verspreche Ihnen hiermit, dass ich Sie niemals schlecht behandeln würde. Mein Respekt vor Ihnen als meiner Ehefrau und der Mutter meiner Tochter bliebe Ihnen immer erhalten, egal, was zwischen uns passiert oder nicht passiert.“
Das Schlucken fiel Mollie schwer, so sehr rührte sie das, was Deke sagte. Dieser große, starke Mann suchte ihr Vertrauen. Sie hatte gewusst, dass er verborgene Tiefen besaß, die man nicht auf den ersten Blick erkannte. Sonst hätte er nicht so sehr gelitten.
Sie nahm sich vor, sich nicht zu viel darauf einzubilden, dass er gerade sie auserwählt hatte. Sein Standpunkt war offensichtlich, dass es die beste Wahl sei, da er wusste, dass sie sich in seinen Haushalt bestens einfügen und Jolene eine perfekte Mutter sein würde.
Was sie hoffen ließ, war sein Eingeständnis, dass sie ihm gefiel, obwohl er sich dagegen gewehrt hatte. Als er von seinen Bedürfnissen sprach, hatte sie ein heißer Schauer überlaufen. Er war offensichtlich entschlossen, völlig aufrichtig zu sein. Wie mochte er sich wohl fühlen, wenn sie ihm gestand, dass sie bereits verliebt in ihn war? Würde er sie dann auch noch heiraten wollen?
Das Angebot, das er ihr gemacht hatte, war mehr, als sie jemals hoffen durfte, aber immer noch weniger, als sie ersehnte. Konnte sie sich damit abfinden?
Sie blickte über den Tisch zu ihm und lächelte. Deke Crandall hatte heute mehr Worte an sie gerichtet als in jenen Wochen, die sie auf seiner Ranch gelebt hatte. Jetzt saß er ihr gegenüber, den Blick aufmerksam auf sie gerichtet, und schwieg, als seien ihm die Worte entfallen.
„Deke“, begann sie vorsichtig. „Dies ist eine so wichtige Entscheidung, dass ich sie nicht fällen kann, ohne darüber nachzudenken.“
„Das weiß ich. Jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, erscheint es mir sogar völlig abwegig.“
„Nein“, erwiderte sie fest. „Es hört sich durchaus vernünftig und durchführbar an. Ich akzeptiere Ihre Gründe und bin Ihnen dankbar, dass Sie so offen waren.“ Sie kreuzte die Arme vor ihrer Brust. „Sie sagten, dass Sie wieder nach Hause müssen, doch ich frage mich, ob es Ihnen möglich wäre, bis morgen zu warten, damit ich die Sache überschlafen kann. Dann könnten wir uns morgen zum Frühstück treffen.“
„Heißt das, Sie wollen sich mein Angebot tatsächlich ernsthaft überlegen?“
Sie musste über seine erstaunte Miene lächeln. Na ja, obwohl es nicht gerade der romantischste Heiratsantrag gewesen war, hatte sie nicht vor, gleich nein zu sagen.
Kaum zu glauben, aber Mollie war fasziniert von der Aussicht, die sich ihr bot. Mehr noch. Sie war beglückt. Nie war ihr zuvor etwas Ähnliches passiert. Es war, als hätte sich jemand vorgenommen, all ihre Kindheitsträume auf einen Schlag wahr werden zu lassen.
Das einzige Problem lag darin, dass sie schon lange kein Kind mehr war. Ihre Entscheidung würde massive Auswirkungen auf ihrer beider Leben haben, und vor allem auf das von Jolene. Daher musste sie sehr sorgfältig darüber nachdenken. Ohne Emotionen. Realistisch und nicht beeinflusst von der Tatsache, dass sie innerlich dahinschmolz, wenn sie nur in Dekes grüne Augen blickte.
„Ich kann nicht versprechen, dass ich Ihnen morgen bereits eine definitive Antwort geben kann“, sagte sie nun, „aber ich werde mich darum bemühen.“ Sie sah sich um. „Abgesehen davon, haben Sie eventuell Hunger? Ich schon. Hier gibt es die besten Hamburger mit Pommes frites, die Sie je gegessen haben.“
Er hob eine Augenbraue. „Soll ich das als Empfehlung betrachten?“
Sie grinste. „Sie schmecken unglaublich gut, dafür garantiere ich.“
Er blickte sich im Raum um und stellte fest, dass sich das Café merklich gefüllt hatte, seitdem sie hergekommen waren. „Da Sie es erwähnen, fällt mir ein, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe. Also, lassen Sie uns die Hamburger bestellen.“
Mollie hoffte, dass sie ihn davon hatte überzeugen können, dass für sie unerwartete Heiratsanträge an der Tagesordnung waren. Sie bemühte sich, kühl zu wirken und so zu tun, als genüge es ihr, heute Abend allein und in Ruhe darüber nachzudenken.
Jedenfalls wirkte Deke mittlerweile wesentlich gelassener als vorhin. Fast ertappe sie ihn bei einem Lächeln, als sie mit Enthusiasmus ihr Menü zusammenstellte. So muss es sein, dachte sie entschlossen. Er muss das Gefühl haben, dass alles ganz einfach ist und alle Probleme sich von selbst lösen. Und ich muss damit zufrieden sein, dass ich zumindest seine Freundschaft haben kann. Er bewundert mich. Er begehrt mich sogar. Es gibt Ehen, die auf einer schlechteren Grundlage begonnen wurden.
Sie lächelte Deke an und gab der Kellnerin, die offensichtlich nur Augen für Deke hatte, ihre Bestellung auf. Mollie war sich im Klaren darüber, dass es Dutzende von Frauen geben würde, die sofort auf Dekes Angebot eingehen würden, wenn sie selbst sich nicht dazu entschließen könnte, ihn zu heiraten, um Jolene mit einer Ersatzmutter zu versorgen.
Nur, würde sie es später nicht vielleicht tief bereuen, wenn sie nun für die vage Aussicht auf Glück alle anderen Zukunftsaussichten in den Wind schlug? Hatte sie wirklich den Mut, mit einem Mann zusammenzuleben, der ihr ein Heim, Freundschaft und, wenn sie wollte, auch Erotik bot, aber keine Liebe? Was war, wenn sich ihre Hoffnung, dass aus Freundschaft irgendwann Liebe wurde, nicht erfüllte?




6. KAPITEL
Nach einigen schlaflos verbrachten Stunden öffnete Mollie die Augen und blickte verschwommen auf die Digitaluhr, die neben ihrem Bett stand. Es war kurz nach drei Uhr nachts.
Sie gab ein frustriertes Stöhnen von sich.
Dies würde anscheinend die längste Nacht ihres Lebens werden. Mal nickte sie ein, nur um kurz darauf wieder aus dem unruhigen Schlaf zu schrecken, sie wälzte sich hin und her und fand keine Lage, die bequem gewesen wäre. Wenn der Schlaf sie ab und zu übermannte, träumte sie die verrücktesten Dinge, sodass sie sich fast davor fürchtete einzuschlafen.
Als sie Deke am vergangenen Abend vor der Tür zu ihrem Zimmer verlassen hatte, wusste sie, dass es nicht gut gehen konnte, wenn sie ohne Liebe heiratete, egal, wie verlockend die Umstände auch sein mochten. Sie wollte eine Ehe führen wie Megan. Dass Travis seine Frau anbetete, konnte jedermann sehen. Mollie hatte gehofft, das Schicksal würde auch für sie eine solche Ehe bereithalten.
Deke jedenfalls bot ihr eine ganze Menge weniger.
Konnte die Heirat mit dem Mann ihrer Kindheitsträume wirklich das aufwiegen, worauf sie nachher verzichten musste? Was passierte, wenn sie zu spät erkannte, dass es ein Fehler gewesen war?
Nachdem sie das Für und Wider lange mit sich selbst diskutiert hatte, gestand sie sich ein, dass es das Beste sein würde, dieses hirnrissige Projekt zu vergessen. Es würde niemals funktionieren, und sie konnte mit Bestimmtheit voraussagen, dass alle Beteiligten dabei furchtbar unglücklich werden würden.
So. Da hatte sie es. Die Entscheidung war gefällt.
Oder?
Warum ging es ihr dann keinen Deut besser als vorher?
Weil sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, Deke vor sich sah, der sie aus seinen grünen Augen vorwurfsvoll anblickte. Und weil sie Jolene weinen hörte, ohne dass sich jemand um sie kümmerte.
Wütend boxte sie ihr Kissen. Es ist verflixt noch mal nicht mein Problem, sagte sie sich. Nur weil ich mein ganzes Leben lang verliebt in diesen Kerl war, muss die Wirklichkeit noch lange nicht das sein, was ich mir erträume. Er wird mir das Herz brechen, wenn ich verrückt genug bin, eine Beziehung, welcher Art auch immer, zuzulassen.
Sie beschloss, dass sie dieser Sache genug Energie gewidmet hatte, und legte sich wieder schlafen.
Vergeblich. Mollie dachte daran, dass Deke Crandall sie brauchte, dass er ihr eine Chance bot, mit ihm zu leben, ihn besser kennenzulernen, ihm zu helfen, neuen Lebensmut zu fassen, sich vielleicht irgendwann in sie zu verlieben. Falls sie bereit war, alles zu wagen.
Sie zog sich die Decke über den Kopf. Was für eine lächerliche Idee! Wie kam sie darauf, dass sie Deke irgendetwas nützen konnte? Was wusste sie schon vom Leben?
Nun, zumindest wusste sie, was Liebe war. Sie war immer geliebt worden. Zuerst von ihren Eltern, dann von ihren Schwestern. Vielleicht hatte Deke diese Art von Liebe nie erfahren. Wusste sie denn überhaupt etwas von ihm?
Außerdem musste er seine Frau sehr geliebt haben. Das zählte doch, oder?
Langsam kam sie wieder unter der Decke hervor und setzte sich an den Bettrand. Ihre Überlegungen führten zu nichts. Warum führte sie diese Debatte mit sich selbst? Was hatte es zu bedeuten, dass sie keine Lösung für das Problem fand?
Endlich erkannte sie, dass ihr Herz einen anderen Weg gehen wollte als ihr Verstand. Beide hatten Argumente, die nicht zu widerlegen waren. Ihr Verstand listete alle Gründe auf, die gegen Dekes Vorschlag sprachen, doch ihr Herz hielt dagegen, dass es nichts gab, was sie sich mehr wünschte, als Dekes Frau zu werden. Seine Frau in jeder Hinsicht, und für Jolene eine Mutter.
Und da sie gerade dabei war, aufrichtig zu sich selbst zu sein, gestand sie sich ein, dass sie ihm gern noch mehr Kinder schenken würde. Sie erschauerte, als sie sich vorstellte, wie es sein würde, sein Bett zu teilen und ihn zu lieben.
Seufzend legte sich Mollie wieder ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Dann starrte sie an die Decke. Immer hatte sie geglaubt, sie sei vor allen Dingen praktisch veranlagt, mit beiden Füßen auf dem Boden stehend und verstandesbetont. Diesmal jedoch erkannte sie, dass diese Eigenschaften nicht genügten. Sie wusste nun, dass es noch stärkere Kräfte gab, die zwar nicht greifbar waren, aber dennoch vorhanden.
Obwohl alles dagegen sprach, würde sie nie zur Ruhe kommen, bis sie dem Ruf ihres Herzens folgte.
Am nächsten Morgen hielt Mollie am Fenster der Empfangshalle Ausschau nach Deke. Als sie ihn entdeckte, ging sie sofort zum Ausgang und trat eben auf die Straße, als er das Gebäude erreicht hatte.
Ein eisiger Nordwind blies, und sie zog die Kapuze ihres Anoraks über den Kopf. Deke hatte seinerseits den Kragen hochgeschlagen und die Hutkrempe heruntergebogen.
Er schien überrascht, dass sie ihn erwartete. „Haben Sie mich kommen sehen?“, fragte er vorsichtig. „Oder wollten Sie gerade entwischen, bevor ich auftauche?“ In seinen Augen glitzerte Humor.
„Ich wollte Ihnen nur ersparen, Gegenstand der Neugier zu werden“, erwiderte Mollie und deutete auf die Empfangshalle. Dann vergrub sie ihre Hände in den Jackentaschen.
Er hakte sie unter. „Es war mir nicht bewusst, dass ich so leicht zu durchschauen bin.“
Sie grinste. „Ich habe mich nur daran erinnert, wie Sie auf Ihre Nachbarinnen reagiert haben, die im letzten Sommer bei Ihnen aushalfen.“
Er verdrehte die Augen. „Bitte, erinnern Sie mich nicht daran. Erst jetzt fangen sie langsam wieder an, ein paar Worte mit mir zu wechseln. Zunächst haben sie mich alle demonstrativ geschnitten, und ich habe mich tausendmal bei ihnen entschuldigt.“
„Na prima. Das reinigt die Seele und ist gut für den Charakter.“
Er deutete mit dem Kopf auf seinen Truck. „Ich bin davon ausgegangen, dass wir mit dem Pick-up fahren. Sind Sie einverstanden?“
„Hauptsache raus aus dem Wind“, stimmte sie zu. Arm in Arm ging sie mit ihm zum Parkplatz und kletterte in den Wagen. Drinnen war es immer noch mollig warm, und als Deke den Motor anließ, pustete die Heizung sofort wohlig warme Luft an ihre Füße.
„Könnte sein, dass es schneit, ehe der Tag um ist“, bemerkte er und steuerte den Wagen aus der Parklücke.
„Sie möchten sicher so bald wie möglich nach Hause, nicht wahr?“
„Ja. Ich bin nicht gern zu lange weg. Vermutlich, weil ich mich zu Hause am wohlsten fühle.“
„Das zumindest haben wir gemeinsam“,entgegnete sie ruhig. „Für mich war es die Hölle, als ich hier neu auf dem College war. Es hat ewig gedauert, bis ich mich eingewöhnt habe.“
Deke schwieg eine Weile, dann sagte er: „Wie lange brauchen Sie noch bis zum Examen?“
„Wenn ich meine Klausuren dieses Semester bestehe, dann dauert es noch eineinhalb Jahre.“
„Dann gehe ich davon aus, dass Sie das Studium beenden möchten“, meinte er verständnisvoll. Sie nickte nur.
Keiner von beiden sprach, bis sie das berühmte A-förmige Gebäude erreichten, in dem es ein Restaurant gab, das rund um die Uhr Frühstück servierte. Sie fanden einen Tisch, setzten sich und warteten, bis die Kellnerin den Kaffee brachte. Mollie nahm sofort einen Schluck, ohne Deke anzublicken. Es war nicht nötig, denn gleich, nachdem er sie abgeholt hatte, hatte sie festgestellt, dass sich etwas verändert hatte.
Er wirkte entspannter und ruhiger, als ob es der schwierigste Part seiner Mission gewesen wäre, seinen Heiratsantrag über die Lippen zu bringen. Die Linien um seinen Mund wirkten weicher, und er erwähnte, dass er Hunger hatte.
„Sie sehen etwas müde aus heute Morgen“, sagte er schließlich. „Haben Sie gestern Abend noch gelernt?“
Sie verzog den Mund. Ein Gentleman hätte den Finger nicht gerade auf diesen wunden Punkt gelegt und einer Frau beim Frühstück gesagt, dass sie blass aussah und Ringe unter den Augen hatte. Aber Deke war ja kein Gentleman.
„Ich muss vor den Ferien noch eine Klausur schreiben“, antwortete sie wahrheitsgemäß, obwohl dieser Umstand nichts mit ihrem übernächtigten Aussehen zu tun hatte.
„Aha“, war alles, was er erwiderte. Dann leerte er seine erste Tasse Kaffee und goss sie ein weiteres Mal aus der Kanne voll, die die Kellnerin auf den Tisch gestellt hatte.
Deke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und studierte Mollie aufmerksam, als sähe er sie heute zum ersten Mal. Sie fühlte sich beobachtet und schob sich eine Locke hinters Ohr. Wenn sie es über sich brachte, ihn anzusehen, lächelte er vage.
„Es ist nicht nötig, dass Sie irgendetwas sagen“, meinte er, um es ihr leichter zu machen. „Ich hätte Ihnen niemals so ein verrücktes Angebot machen dürfen. Halten Sie mir zugute, dass ich zu viel gearbeitet und zu wenig geschlafen habe.“
Welch ein Segen, dachte Mollie zuerst. Ich muss nichts sagen. Er versteht alles. Ich muss keine Erklärungen abgeben oder … „Dann ziehen Sie Ihren Antrag also zurück“, entfuhr es ihr. Was zum Teufel ist mit mir los?, fragte sie sich irritiert.
Sein Grinsen machte die Sache nicht besser. „Ich könnte schwören, dass Sie enttäuscht sind“, meinte er neckend.
„Natürlich nicht!“, fuhr sie auf. Sie sah kurz zu ihm, und als sich ihre Blicke trafen, schaute sie schnell zur Seite. „Ich mache mir nur Sorgen um Jolene, das ist alles.“
Sein Lächeln verschwand. „Ich auch.“
„Ich nehme an, dass Sie jetzt auf die Suche nach einer Frau gehen werden, die Sie wirklich heiraten wollen, nicht wahr? Nicht so jemanden wie mich, die für Sie immer noch ein halbes Schulmädchen ist, ohne Verstand und Fähigkeiten oder …“
„Moment mal Was ist denn nun los? Ich habe doch nur versucht, uns über einen peinlichen Moment hinwegzuhelfen. Was bringt Sie so auf die Palme?“
„Ich verstehe.“ Sie schwieg und betrachtete eingehend ihre Fingerspitzen. Dann umfasste sie die Kaffeetasse und sagte beiläufig: „Aber Sie wollen ja eigentlich gar keine Ehefrau, sondern nur eine weibliche Person, die Jolene versorgt und ihr Sicherheit bietet.“
„Das ist richtig“, gab er zu. „Jetzt, da wir darüber reden, erscheint es mir tatsächlich unwahrscheinlich, dass ich wieder heiraten werde. Schließlich habe ich aus meinen Fehlern gelernt. Eine Katastrophe dieser Art ist genug für ein Leben.“
„Katastrophe?“
Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Patsy war der Meinung, ich gäbe keinen besonders brauchbaren Ehemann ab. Vermutlich hatte sie recht. Ich weiß einfach nicht, wie man eine Frau glücklich macht. Alles, was ich kann, ist eine Ranch führen. Eine Ehe zwischen uns beiden hätte nur den einen Zweck gehabt, Ihren guten Ruf zu wahren. Ich war selbstsüchtig genug zu hoffen, dass Sie einwilligen würden, bei Jolene zu bleiben, das ist alles.“ Er blickte ins Leere. „Ich entschuldige mich hiermit für diesen völlig idiotischen Vorschlag.“
„Was wäre, wenn ich ihn annähme?“, fragte sie langsam. „Was dann?“
Er hatte gerade die Kaffeetasse erhoben und hielt nun mitten in der Bewegung inne. Wie in Zeitlupe ließ er seinen Blick von der Tasse zu Mollies Gesicht wandern und sah sie einen endlos scheinenden Moment schweigend an.
Dann setzte Deke vorsichtig die Kaffeetasse ab. „Wollen Sie sich etwa einen Scherz mit mir erlauben?“, fragte er mit rauer Stimme.
„Ich möchte Sie heiraten, Deke, und ich bleibe bei Ihnen, solange Sie mich wollen. Es ist mir gleichgültig, was Ihre Gründe sind. Ob Jolene, ob mein guter Ruf, völlig egal.“
Deke lächelte nicht mehr, und die Linien um seinen Mund waren straff gespannt. „Aber warum nur, Mollie? Sie hätten mich zum Teufel jagen sollen, als ich mit dieser absurden Idee hier aufgetaucht bin.“
Das Erscheinen der Kellnerin, die das Frühstück brachte, enthob Mollie einer sofortigen Antwort. Sie hatte längst vergessen, dass sie überhaupt etwas zu essen bestellt hatte, und starrte auf ihren Teller, als wäre er leer.
Ohne zu antworten, zerteilte sie ihren Schinken, aß ihn zusammen mit dem Ei und nippte an ihrem Orangensaft. Dann sah sie zu Deke hinüber, der sich bereits angeregt mit seinem Frühstück beschäftigte. Offensichtlich hatte ihre Unterhaltung ihm nicht den Appetit verdorben.
Deke wartete, bis die Kellnerin eine Weile später die leeren Teller abgeräumt und er beide Tassen von neuem mit Kaffee gefüllt hatte. Dann sah er Mollie fragend an.
„Warum sollten Sie wünschen, das College zu verlassen, nur um mich zu heiraten?“
Sie hob das Kinn. „Vielleicht wollte ich immer schon heiraten und nehme deshalb den ersten Antrag an, den ich bekomme.“
Deke grinste. „Irgendwie bezweifle ich das.“
„Vielleicht habe ich auch nur all die Jahre darauf gewartet, dass Sie endlich bemerken, dass ich erwachsen geworden bin“, sagte sie ruhig.
Sie erntete nur eine erstaunt hochgezogene Augenbraue. „Was meinen Sie damit? Ich habe Sie doch erst letzten Sommer kennengelernt. Damals schienen Sie mir durchaus erwachsen genug.“
„Nicht ganz.“ Da er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Tatsache ist, dass wir uns vor vielen Jahren kennenlernten, als ich noch ein Kind war. Sie waren damit beschäftigt, ein junges Pferd zuzureiten. Damals lebte Ihr Großvater noch.“
Er zog die Stirn kraus, als versuche er, sich zu erinnern. Dann schüttelte er den Kopf. „Bedaure. Ich kann mich nicht erinnern.“
„Es gibt auch keinen Grund dafür. Aber ich habe das Gefühl, ich kenne Sie schon mein ganzes Leben lang.“
„Das ist kein plausibler Grund, mich zu heiraten.“
„Wie Sie bereits sagten, haben Sie mir keinen regulären Heiratsantrag gemacht, bei dem es um beiderseitige Liebe geht. Ich würde Sie heiraten, um Jolene die Mutter zu ersetzen.“
Er starrte sie durchdringend an. „Ich vermute aber, Sie versprechen sich etwas mehr von einer Beziehung.“
Sie faltete die Hände und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Nun, wenn es Ihnen lieber ist, sollten wir vereinbaren, dass ich Bescheid sage, falls ich jemanden kennenlerne, den ich als Ehemann bevorzuge. Wäre das nichts?“ Sie bemühte sich, Haltung zu bewahren, während sie auf seine Reaktion wartete.
Erfreut stellte sie fest, dass er die Stirn runzelte. Offensichtlich war die Aussicht, sie irgendwann an einen anderen Mann zu verlieren, nicht besonders verlockend für ihn. Sie nahm es als gutes Zeichen.
„Wahrscheinlich wäre es das Beste“, meinte er nach einer Weile.
„Und wann sollten wir unseren Plan durchführen?“
„Hört sich an, als hätten Sie es eilig“, bemerkte er erstaunt.
„Ich nicht, aber Sie. Sie müssen einen Ersatz für Mrs. Franzke finden, und es gibt für mich keinen Grund, nach den Ferien zurück aufs College zu gehen. Daher sollten wir zwischen den Jahren in kleinem Kreise heiraten.“
„Nun, ich dachte, dass … Also, wenn wir wirklich heiraten wollen, dann könnten wir doch einfach das tun, was Patsy und ich taten. Wir sind einfach aufs Standesamt gegangen, und schon war es passiert.“
Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich will, dass meine Familie anwesend ist. Und ich möchte das Hochzeitskleid tragen, das Megan getragen hat. Es ist eine Familientradition bei uns.“
„Was wird Ihre Familie zu Ihrem Entschluss sagen, urplötzlich zu heiraten? Man wird sicher versuchen, Sie vor einem solchen Abenteuer zu schützen.“
„Ihnen geht es nur darum, mich glücklich zu wissen.“
Beide schwiegen. Endlich sagte Deke: „Das ist auch für mich wichtig, Mollie. Ich möchte Sie absolut nicht übervorteilen.“ Sie lächelte. „Keine Angst. Das würde ich nicht zulassen.“
„Mary Katherine O’Brien! Bist du komplett verrückt geworden? Wo hast du deinen Verstand gelassen? Ich habe schon im letzten Sommer vermutet, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, als du diesen Job als Babysitterin angenommen hast. Aber das hier schlägt dem Fass den Boden aus! Wie kommst du auf so eine hirnverbrannte Idee!“
Mollie, Megan und Maribeth waren im Wohnzimmer damit beschäftigt, Weihnachtsgeschenke einzuwickeln, während Danny in seinem Laufställchen spielte. Gerade warf er eines seiner Plüschtiere über das Geländer und zog sich dann an den Stäben hoch. Gleich darauf spähte er über den Rand, um nachzuschauen, was seine Mutter so auf die Palme brachte.
„Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich oder Maribeth gefragt hättest, ob du Travis heiraten sollst oder nicht. Und bei euch ging es verteufelt schnell.“
„Aber nicht in weniger als zwei Wochen! Außerdem waren Travis und ich …“
„Erzähl mir nichts. Du hast immer so getan, als hasstest du Travis von ganzem Herzen, meine liebe Megan.“
„Ganz richtig. Und ich kann mich noch gut daran erinnern, wie entrüstet du warst, als ich einwilligte, ihn zu heiraten.“
„Na also. Dann sind wir doch quitt, oder?“
„Absolut nicht!“
„Warum macht dich die Vorstellung so wütend?“
„Weil ich überhaupt nichts über Deke Crandall weiß, darum! Mit Travis bin ich mehr oder weniger zusammen aufgewachsen. Aber du hast außer in den paar Wochen, in denen du Jolene gehütet hast, niemals zuvor ein Wort mit Deke gewechselt.“
„Sehr wahr.“
„Also, da haben wir’s“, sagte Megan besänftigt. „Möchtest du denn nicht erst einmal besser mit ihm bekannt werden?“
Mollie grinste ihre Schwester vorwitzig an. „Keine Sorge. Diese Absicht habe ich durchaus … aber erst, nachdem wir verheiratet sind.“
„Du weißt sehr gut, dass ich so etwas nicht gemeint habe!“
Megan sah hinüber zu Maribeth, die die Szene amüsiert beobachtete. „Du könntest mich wenigstens unterstützen.“
Maribeth zuckte die Achseln. „Es geht mich aber nichts an.“
Mollie beugte sich zu ihr und umarmte sie kurz. „Vielen, vielen Dank. Jetzt müssen wir nur noch die große Schwester davon überzeugen, dass auch sie sich um mich keine Sorgen machen muss.“
Megan zerknüllte ein Stück Papier und warf es nach Mollie. „Ach ja, ich mische mich also in deine Angelegenheiten, wie? Oder wie lautet die Anklage?“
„Ich möchte bloß, dass du dir keine Gedanken um mich machst“, sagte Mollie besänftigend. „Wenn ich einen Fehler begehe, dann ist es mein Fehler, und ich muss allein zusehen, wie ich damit fertig werde.“
„Aber er ist viel zu alt für dich!“
„Wer sagt das? Ich finde, er hat genau das passende Alter für mich, die passende Größe, und das passende …“
„Aha, hier ist Liebe im Spiel“, mischte sich Maribeth ein, griff sich theatralisch an die Brust und ließ sich in gespielter Ohnmacht in ihrem Sessel zurücksinken. „Ist es nicht göttlich?“
Megan griff sich an den Kopf. „Oh, ich gebe es einfach auf.“
Mollie und Maribeth begannen sofort, zu johlen und in die Hände zu klatschen, bis alle drei in lautes Gelächter ausbrachen.
„Hört sich an, als fände hier eine Party statt, zu der ich nicht eingeladen wurde“, rief Travis, der plötzlich in der Tür erschien. Alle drei drehten sich um. Danny erkannte seinen Daddy und begann zu quengeln, während er versuchte, über den Rand des Laufstalls zu klettern. Travis ging zu ihm und nahm ihn auf den Arm. Dann kitzelte er ihn mit der Nase im Nacken, was Danny so gut gefiel, dass er anfing zu quieken.
Megan, die auf dem Boden gesessen hatte, bemühte sich, auf die Füße zu kommen. „Du darfst hier nicht rein! Hier gibt es Dinge, die du vor Heiligabend nicht sehen darfst.“
Mollie hatte bereits die meisten Geschenke eingepackt, die Megan für ihn gekauft hatte, aber nun bedeckte sie schnell alles, was noch offen herumlag. Schon immer hatten Maribeth und sie das Einpacken der Geschenke für Megan übernommen, die dafür einfach kein Geschick und keine Geduld aufbrachte.
Sie hatte auch heute nur dabeigesessen, um ihnen moralische Unterstützung zu gewähren.
Megan ließ ihre Arme unter den dicken Wintermantel gleiten, den Travis trug, und umarmte ihn, obwohl er beide Hände voll hatte. Die beiden Schwestern waren diese Szene so gewohnt, dass sie sich nichts dabei dachten. Travis trat einen Schritt zur Seite, um Danny wieder in den Laufstall zu setzen, dann zog er seine Frau in die Arme, ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen und sah aus, wie ein zufriedener, glücklicher Ehemann.
Mollie verspürte einen neidvollen Stich in der Brust, als sie die Vertrautheit sah, die zwischen den beiden herrschte. Würde sie jemals Ähnliches mit Deke verbinden? Würde er jemals eine solche Nähe überhaupt zulassen?
„Also, was war hier eben los, bevor ich hereinkam?“, wollte Travis nun endlich wissen. Er strich Megan zärtlich über den Rücken und fügte hinzu: „Ich konnte eure Stimmen draußen deutlich hören.“
Maribeth lachte und deutete mit einem Kopfnicken auf ihre Schwestern. „Megan hat nur mal wieder mit Mollie geschimpft.“
„Meine sanfte Frau soll tatsächlich jemanden angeschrien haben? Warum … aua! Das hört sich nicht besonders an wie – autsch! – meine süße … Hey, hör auf, mich zu kneifen, Frau!“
„Dann hör du zuerst auf, dich über mich lustig zu machen“, forderte Megan mit zuckersüßer Stimme.
„Ach, lass mir doch mein liebstes Vergnügen, Weib! Es macht einen solchen Spaß. Aber lenk nicht vom Thema ab. Was habt ihr Mädels ausgeheckt?“
Megan seufzte und löste sich zögernd aus der Umarmung. „Mollie hat gerade verkündet, dass sie vorhat, gleich nach Weihnachten Deke Crandall zu heiraten.“
„Was?“, rief Travis entsetzt. Die drei Schwestern brachen prompt in helles Gelächter aus. „Das kann nicht dein Ernst sein, Mollie! Du kennst den Mann doch kaum. Das ist der größte Schwach…“ Er sah die drei Frauen einen Moment nachdenklich an, dann grinste er. „Darum habt ihr so ein Spektakel veranstaltet?“
Megan nickte immer noch lachend.
„Nun, ich kann es euch nicht verdenken.“ Er ging zu Mollie hinüber. „Wie lange geht das schon mit euch? Hast du dich mit ihm seit letztem Sommer getroffen?“ Dann, als käme ihm gerade ein entsetzlicher Gedanke, fragte er: „Mollie, du bist doch nicht etwa …?“
„Sprich es nicht aus, Travis“, unterbrach ihn Mollie und sprang auf. „Du hast keinen Grund, den zornigen Vater zu spielen. Deke hat sich mir gegenüber immer anständig benommen.“
„Da wir gerade von Vätern sprechen. Er ist alt genug, um …“
„Vorsicht, Travis! Ich warne dich. Ich will nichts Abfälliges über Dekes Alter hören, verstehst du?“
„Alles, was ich sagen wollte, ist …“
„Ich erlaube dir nicht, irgendetwas zu sagen. Höchstens, ob du bereit bist, den Trauzeugen zu spielen.“
Damit hatte sie Travis eiskalt erwischt. Er starrte sie völlig überrascht an. Dann schluckte er. „Es ist dir tatsächlich ernst damit, nicht wahr?“
Sie blickte ihm in die Augen. „Ja, allerdings.“
Er trat einen Schritt zurück und warf sich auf das Sofa. Aufstöhnend sagte er: „Megan, das Küken wird flügge. Was sollen wir dagegen tun?“
„Ich vermute, dass sie bereits ausgeflogen ist, Liebling. Sie geht nicht zurück aufs College. Dafür wird sie in ein paar Tagen Ehefrau und Mutter sein.“
Travis hob ruckartig den Kopf, dann erinnerte er sich. „Ach ja, richtig.“ Er setzte sich auf. „Heiratest du ihn wegen Jolene, Mollie? Ich weiß, dass du sie letztes Jahr sehr ins Herz geschlossen hast, aber …“
Sie hob abweisend die Hand. „Travis, hör mir zu. Ich sage dir jetzt genau das, was ich auch Megan gesagt habe. Ich tue, was ich will, und niemand hält mich zurück. Ich bin zwanzig Jahre alt, und ich brauche niemanden, der mir die Erlaubnis gibt zu heiraten. Ich will es einfach. Freu dich mit mir, und alles wird gut.“
Er schüttelte den Kopf und seufzte unzufrieden. „Sturheit scheint eine Familieneigenschaft der O’Briens zu sein“, meinte er zu niemandem insbesondere, dann duckte er sich, als die drei Frauen sich mit vereinten Kräften auf ihn warfen.




7. KAPITEL
Heute war ihr Hochzeitstag. Mollie hatte mehr als nur ein kleines Problem mit der Tatsache, dass dieser Tag so schnell herangekommen war.
Wohin war bloß die Zeit entschwunden? Es gab so viel, was sie gerne noch erledigt hätte, so vieles, was sie ihren Schwestern, ihrem Schwager und auch Deke gern gesagt hätte. Selbst Jolene hatte sie in der Zwischenzeit nicht gesehen. Jetzt waren es nur noch wenige Minuten bis zum Jawort, das sie einem Mann geben würde, den sie vor zwei Wochen beim Frühstück in Austin das letzte Mal gesehen hatte.
Sie war froh, noch ein paar Augenblicke für sich allein zu haben. Megan war gerade aus dem kleinen Seitenraum der Kirche gerannt, um Travis zu suchen. Außerdem wollte sie sichergehen, dass Deke bereits angekommen war.
Mollie wusste, dass Megan die vage Hoffnung hegte, Deke würde im letzten Moment noch absagen, doch Mollie hätte ihr diese Hoffnung nehmen können. Gestern Abend hatte sie mit Deke gesprochen. Er rief an, um sich zu erkundigen, wie es ihr ginge und ob sie schon alles gepackt habe. Dann sagte er ihr, wie sehr er zu schätzen wusste, was sie für ihn tat.
Seine Fürsorge rührte sie. Seitdem sie zu Hause war, hatte er sie jeden Tag angerufen. Einmal schlug er sogar vor herüberzukommen, doch sie erklärte hastig, dass sie zu viel zu tun habe. Bis zu einem gewissen Grad stimmte das sogar. Änderungen am Hochzeitskleid mussten vorgenommen werden, und sie hatte die schwierige Aufgabe, all ihre Habseligkeiten, die sich im Laufe eines zwanzigjährigen Lebens angesammelt hatten, durchzugehen und zu entscheiden, was sie wegwerfen und was sie behalten wollte.
Wichtiger jedoch war ihr, dass sie Deke nicht vor der Hochzeit mit ihrer Familie in Kontakt bringen wollte. Sie hatte nicht vor, Megan und Travis die Gelegenheit zu geben, Deke ihre Ansicht über diese Hochzeit mitzuteilen. Natürlich hatte Deke sie gefragt, was ihre Verwandten davon hielten, doch Mollie lachte nur und meinte, die liebe Familie habe doch immer Schwierigkeiten damit, die Küken aus dem Nest zu lassen. Ohne Zweifel wusste er, dass weder Megan noch Travis besonders erfreut über die Sache waren, und auch warum. Trotzdem akzeptierte er Mollies Erklärung kommentarlos.
Nun stand sie vor dem großen Spiegel und betrachtete sich. Ihr Gesicht schien ruhig und gelassen und verriet nichts von ihrer wirklichen Nervosität.
Die rasche Hochzeit hatte den Vorteil, dass alle viel zu beschäftigt waren, um viel darüber nachzudenken, was hier geschah.
Mollie hatte herausgefunden, dass der einzige freie Hochzeitstermin zwischen Weihnachten und Neujahr für eine kirchliche Heirat der Mittwoch war, und zwar um zehn Uhr morgens. Die Zeremonie würde nur im kleinen Kreis stattfinden, und nur die engsten Freunde waren davon unterrichtet worden. Ein Empfang war nicht geplant. Megan hatte sich um das Arrangement in der Kirche gekümmert, Maribeth und ihre Freunde hatten Blumen- und Kerzengestecke angefertigt, um den Raum zu schmücken. Mollie dagegen sah zu, dass sie all ihre Sachen zusammenpackte, damit sie nach der Hochzeit so schnell wie möglich umziehen konnte.
Megan war diese Tortur erspart geblieben. Sie lebte immer noch in demselben Haus, in dem sie geboren war. Es fiel Mollie viel schwerer, als sie gedacht hatte, sich von der O’Brien-Ranch für immer zu verabschieden, anstatt zu wissen, dass sie nach dem nächsten Semester wieder heimkommen konnte.
Mollie hörte, dass jemand sachte an die Tür klopfte. Dann sagte Maribeth: „Mollie, ich bin’s.“
„Komm rein“, antwortete Mollie und schüttelte vorsichtig eine Falte ihres Kleides zurecht.
Maribeth schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Oh, Mollie, du siehst einfach wundervoll aus.“
Mollie grinste. „Alle Bräute sehen wundervoll aus, wusstest du das nicht?“
Maribeth ließ sich in einen der Sessel sinken. „Vermutlich hast du recht“, sagte sie weise. Mit verschränkten Armen betrachtete sie Mollie und fügte hinzu: „Ich kümmere mich nicht darum, was Megan sagt. Ich finde es so romantisch, was du tust.“
Mollie warf Maribeth einen forschenden Blick zu, indem sie in den Spiegel sah. Zwischen ihnen bestand nur ein Altersunterschied von zwei Jahren, doch Mollie hatte das Gefühl, sie wäre wesentlich älter als Maribeth. Sie konnte nichts dafür, dass Megan und Mollie sich nach Kräften bemüht hatten, alle Widrigkeiten des Lebens so weit wie möglich von ihr abzuschirmen. Sie war das Nesthäkchen gewesen, als sie die Eltern verloren. Maribeth war nicht verwöhnt, denn sie gehörte nicht zu den Menschen, die viel für sich forderten. Sie war gern mit ihren Freunden zusammen, engagierte sich in der Schule und hatte keine Ahnung, wie aufsehenerregend sie auf Männer wirkte. Im Gegenteil, sie benahm sich wie ein Junge, und nichts tat sie lieber, als mit den Jungs vom Four-Horses-Club zu fachsimpeln oder mit ihren Freunden das Lassowerfen zu Pferd zu üben.
Für die Hochzeit hatte Megan ihrer jüngsten Schwester ein zart goldfarbenes Kleid gekauft, das perfekt zu ihren Augen passte. Mollie steckte das flammend rote Haar in einer Lockenkaskade auf Maribeths Kopf zusammen. Keine ihrer Anstrengungen bewirkte allerdings, dass Maribeth sich bewusst wurde, wie umwerfend gut sie aussah. Es war ihr ganz einfach egal.
Mollie lächelte, als sie sah, wie Maribeth ihr Hochzeitskleid betrachtete. „Wartest du bereits auf den Tag, an dem du es tragen wirst?“, wollte sie neugierig wissen. Wenig wusste sie von den Träumen und Sehnsüchten ihrer kleinen Schwester.
„Sicher. Na ja, ich meine …“ Maribeth hob die Schultern. „Vermutlich schon, wenn die Zeit erst gekommen ist. Bobby und ich wollen zuerst fertig studieren, aber danach wird es ein Riesenspaß werden, sich in Schale zu werfen und ein riesiges Fest zu feiern. Bist du nicht ein wenig traurig, dass es keine große Feier wird?“
„Überhaupt nicht. Ich mache mir nichts aus solchen Dingen.“ Sie blickte Maribeth einen Moment nachdenklich im Spiegel an, dann drehte sie sich um und ging zu ihr. „Hattest du eigentlich jemals irgendwelche Zweifel daran, dass du Bobby heiraten willst?“
Maribeth lachte. „Natürlich nicht. Seit Urzeiten ist doch klar, dass wir eines Tages heiraten werden.“
„Hast du nie irgendein Interesse an einem anderen Mann gehabt? Zu keiner Zeit?“
„Machst du Witze? Die meisten Jungs benehmen sich so kindisch, wenn sie mit mir reden sollen. Sie machen mir absurde Komplimente über mein Haar, vergleichen seine Farbe mit dem Sonnenuntergang oder fragen mich, ob ich Kontaktlinsen tragen, weil meine Augen so blau sind. Lauter Schwachsinn.“
„Macht Bobby dir jemals Komplimente?“
Maribeth sah sie erstaunt an. „Ja, klar. Er lobt mich über den grünen Klee, wenn ich einen guten Ritt hingelegt habe oder meine Trefferquote beim Lassowerfen wieder mal besonders hoch war. Weißt du noch, wie er sich gefreut hat, als ich auf dem Jahrmarktsrodeo den Reiterslalom gewonnen habe? Er war irrsinnig stolz auf mich.“
Mollie grinste und schüttelte leicht den Kopf. „Hört sich an wie wahre Liebe.“
„Warum fragst du. Macht Deke dir nicht eine Unmenge Komplimente?“
Mollie bemühte sich, bei der Vorstellung, dass Deke ihr etwas Netteres sagte, als ihren Kaffee zu loben, nicht zu kichern. „Oh, ab und zu überkommt es ihn“, meinte sie leichthin.
„Weißt du, Mollie, dass Megan immer noch ganz unglücklich darüber ist, dass ihr mit der Hochzeit nicht bis zum Sommer wartet? Ich finde, wenn er dich wirklich liebt, könnte er doch warten, bis du das Collegejahr beendet hast. Bist du sicher, dass du keinen Abschluss machen willst? Natürlich müsstest du dann wahrscheinlich sogar noch fast zwei Jahre warten.“
Mollie sah, dass Maribeth besorgt war. „Ich weiß, aber ich kann es nicht ändern“, antwortete sie.
„Dass du sofort heiraten musst oder dass Megan unglücklich ist?“
„Beides“, gab Mollie seufzend zu.
Ein erneutes Klopfen ertönte an der Tür.
„Megan, komm rein“, rief Mollie und blickte zur Tür.
Megan trat ein. Sie trug Danny auf dem Arm. „Deke ist angekommen. Er wartet mit dem Pastor in der Kapelle. Du kannst also jetzt kommen.“
„Ist Mrs. Hobson da, um die Orgel zu spielen?“
„Ich nehme an, sie ist im Kirchenbüro.“
„Also gut. Sobald sie bereit ist, soll sie das Präludium spielen, das wir ausgesucht haben, dann komme ich. Ist Travis fertig?“
„Er wartet am Eingang zur Kirche.“
Mollie holte tief Atem, dann lächelte sie ihre Schwestern an. „Na schön, jetzt kann es losgehen. Wünscht mir Glück.“
Megan legte ihren freien Arm um Mollie und drückte sie an sich. „Du siehst einfach wunderschön aus.“ Dann schlüpfte sie hinaus.
Maribeth richtete den kurzen Schleier, der Mollies Gesicht bedeckte. „Du siehst so gelassen aus.“
„Gut so. Deke soll nicht denken, dass ich mir Sorgen mache, ob es richtig ist, ihn zu heiraten.“ Aber um ehrlich zu sein, tat sie das auch gar nicht. Alles, was sie wusste, war, dass sich in wenigen Minuten ihr ganzes Leben von Grund auf ändern würde. Wenn sie diesen Raum verließ, würde nichts mehr so sein, wie es war.
Deke konnte es kaum fassen. Nun stand er tatsächlich hier im dunklen Anzug mit Krawatte vor all diesen Leuten. Die Familie der Braut hatte ihn relativ kühl begrüßt, als er heute Morgen hier erschienen war. Wahrscheinlich hatten sie gehofft, er würde seinen Entschluss noch ändern. Er wusste von Mollie, wie sie auf die Hochzeitspläne reagiert hatten, und er konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen.
Am anderen Ende des Ganges gab es eine Bewegung, und dann ging die Organistin von der bisherigen Hintergrundmusik in den Hochzeitsmarsch über.
Sein Herz schlug bis zum Hals. Er zerrte an seinem Kragen und schluckte hart. Hier kam die Braut. Sie trug ein langes Kleid, das ihre schmale Taille und ihre wohlgerundeten Brüste hervorragend zur Geltung brachte. Ein kurzer Schleier fiel über das Gesicht, sodass er ihre Miene nicht erkennen konnte. Deke bemühte sich, nicht zu verraten, wie unwohl er sich fühlte. Glücklicherweise waren nur wenige Leute gekommen, um sich die Zeremonie anzuschauen.
Dann stand Mollie auch bereits neben ihm. Er wartete, dass der Pastor beginnen würde.
Gleich darauf hörte er die vertrauten Worte der traditionellen Eheschließung. Sie lullten ihn ein, waren voller Wärme, Gefühl und vermittelten Sicherheit. Aus dem Segen des Pfarrers schöpfte er Mut und Vertrauen. Dies hier war ganz anders als jene raschen, amtlichen Worte, die bei seiner ersten Trauung gesprochen worden waren.
Er erfuhr, dass Mollies richtiger Name Mary Katherine war, und alle Anwesenden erfuhren nun, dass er Dewayne Kenneth hieß. Dieser Name war ihm stets äußerst peinlich gewesen.
Travis erhob nun seine dunkle, feste Stimme, als der Geistlicher wissen wollte, wer die Braut dem Bräutigam zuführe, und schwieg diplomatisch, als der Pastor fragte, ob jemand da sei, der gegen diese Heirat Gründe vorzubringen habe. Ehe Deke richtig zu sich kam, ertappte er sich dabei, wie er einen Ring an Mollies Finger steckte. Es war ein goldener Reif, den er an jenem Tag in Austin gekauft hatte, als sie einwilligte, ihn zu heiraten.
Jetzt musste er die Braut küssen. Es erschien ihm merkwürdig, dass er sie nie zuvor geküsst hatte, aber es hatte schließlich gute Gründe dafür gegeben, es zu lassen. Im vergangenen Sommer wäre es einfach nicht in Ordnung gewesen, mehr als neutrales Interesse an ihr zu zeigen, und die Treffen in Austin hatten eher geschäftlichen als romantischen Charakter gehabt.
Doch egal, wie es zustande gekommen war, jetzt musste er der Tatsache ins Auge sehen, dass Mollie O’Brien seine rechtmäßig angetraute Ehefrau war.
Ihm wurde heiß. Vorsichtig hob er den Schleier und stellte fest, dass seine Finger zitterten. Als er Mollie in die Augen blickte, begann sein Herz zu rasen. Sie sah gefasst und vertrauensvoll zu ihm auf. Nie zuvor hatte sie ihn mit so viel Wärme angeblickt.
Sanft senkte er seine Lippen auf ihre. Er fühlte, wie sie erbebte. Für einen Moment erlaubte er seinem Mund, auf ihrem zu verweilen, da sie den Kuss erwiderte. Er war froh, dass sie es nicht kalt geschehen ließ oder sich gar von ihm abwandte.
Dann richtete er sich langsam wieder auf, wobei er ihre Hände nicht losließ. Gleich darauf ertönten mächtige Orgelklänge. Die Anwesenden erhoben sich, und der Pastor geleitete das neu vermählte Paar zu den Gästen, um sie zum ersten Mal als Mr. und Mrs. Crandall vorzustellen.
Ein Blitz erhellte den Kirchenraum, und Deke sah, dass Megan eifrig Fotos schoss. Maribeth hatte Danny auf dem Arm, während Travis mit einigen Freunden auf das Paar zuging und ihnen lachend viel Glück wünschte.
Es ist vorbei, dachte Deke erleichtert, als die Gäste ihnen beiden die Hände schüttelten und Mollie auf die Wange küssten. Es schien ihm das Natürlichste von der Welt, seinen Arm um ihre Taille zu legen und seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen zu lassen.
Bildete er es sich nur ein, oder lehnte sie sich tatsächlich ein wenig gegen ihn? Er blickte auf sie hinunter, doch sie hörte aufmerksam einer Dame zu, die im letzten Sommer an der Babysitter-Aktion für Jolene beteiligt gewesen war.
Glücklicherweise würde sich die Gesellschaft gleich zerstreuen. Die Leute hatten selbst genug zu tun, doch Deke verkündete, dass er vorhabe, eine große Party zu veranstalten, wenn das Wetter endlich wärmer sei. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches getan, doch die Idee gefiel ihm immer besser, je länger er darüber nachdachte.
Nachdem alle außer den engsten Verwandten gegangen waren, nahm Travis Deke beiseite.
„Ich habe etwas arrangiert, damit diese Hochzeit doch noch halbwegs schön für euch wird“, sagte er leise zu ihm. „Daher habe ich in einem dieser schicken Hotels in San Antonio für Mollie und dich für zwei Nächte ein Zimmer reserviert. Alles ist bereits bezahlt. Dachte, es sei ganz nett, wenn ihr ein bisschen Zeit füreinander habt, ohne dass das Baby dabei ist.“
Deke war völlig überrascht. Es fiel ihm keine Erwiderung ein. Wie konnte er auch erklären, dass Mollie und er auf der Ranch kein gemeinsames Zimmer haben würden? Jedenfalls nicht in naher Zukunft. Mollie wandte sich ihnen zu, und Deke musste feststellen, dass sie gehört hatte, was Travis sagte. Auf ihrem Gesicht lag ein rosiger Schimmer.
„Oh, Travis, das wäre aber nicht nötig gewesen!“, rief sie. Deke wollte ihr zustimmen, fand aber nicht die richtigen Worte.
Travis zuckte die Achseln. „Es ist mein Hochzeitsgeschenk.
Ihr habt uns ja keine Chance gegeben, viel mehr für euch zu tun.“
Mollie sah zu Deke auf und wartete offensichtlich darauf, dass er die Sache in die Hand nahm. Doch was sollte er dazu sagen?
„Sehr nett von dir, Travis“, murmelte er und schüttelte seinem frischgebackenen Schwager die Hand. „Ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Wieder legte er Mollie den Arm um die Hüfte und drückte sie leicht an sich. „Hört sich doch gut an, Honey, oder?“, meinte er, was sie veranlasste, ihn irritiert anzublinzeln.
Sie war froh, dass man ihr Erröten und ihre stotternd hervorgebrachte Antwort bräutlicher Schüchternheit zuschreiben konnte.
Travis lächelte Mollie an und klopfte Deke kurz auf die Schulter. „Sieht so aus, als könnte deine Braut noch erröten. Vermutlich gehört es einfach dazu. Während ihr weg seid, werden Megan und ich dafür sorgen, dass Mollies Sachen zu dir auf die Ranch gebracht werden. Wir werden uns auch um Mrs. Franzke kümmern. Sie kann uns jederzeit anrufen, wenn sie etwas braucht.“
Deke sah Mollie an, doch sie vermied seinen Blick. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Honey, aber ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn ich mich umziehen könnte, bevor wir losfahren. Nun?“
„Oh! Ja, natürlich. So kann ich nicht bleiben. Ich fürchte, es sähe zu eindeutig aus.“ Sie ging in den hinteren Teil der Kirche. „Ich habe etwas zum Umziehen mitgebracht. Du auch?“
„Nein, ich war nicht darauf vorbereitet. Aber wenn du fertig bist, können wir kurz zur Ranch fahren. Dann sagen wir Mrs. Franzke Bescheid, und du kannst Jolene sehen. Ist das in Ordnung?“
Sie nickte und ging dann in den kleinen Nebenraum. Zuerst wollte Deke ihr folgen, um sie noch einmal zu fragen, ob es ihr auch recht sei, doch er entschied, dass jetzt dafür nicht die Zeit sei. Er sah, dass ihre Schwestern nach ihr den Raum betraten. Travis hatte Danny auf dem Arm. Das Kind strampelte und wollte sich befreien.
„Sie wachsen so schnell heran“, sagte Travis und ließ den Kleinen endlich hinunter, hielt ihn aber beim Händchen. „Er ist kaum zu bändigen, seit er laufen kann. Wir müssen ihn jede Sekunde beaufsichtigen.“
Deke betrachtete Danny. Er war mittlerweile schon ein richtiger kleiner Junge und besaß viel Ähnlichkeit mit seinem dunkelhaarigen, gutaussehenden Vater. Deke schluckte und wandte den Blick ab.
„Kann Jolene bereits laufen?“
„Ja, sie fängt gerade an.“
„Demnächst bringen wir die beiden mal zusammen, damit sie miteinander spielen können. Megan und ich wollen eine große Familie. Tatsache ist, dass wir schon über das nächste Kind nachdenken“, fügte er grinsend hinzu.
Deke hatte kein Interesse an dieser Unterhaltung. „Ich gehe und schaue nach, ob Mollie fertig ist“, brachte er heraus. „Danke noch mal für euer Geschenk. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, was wir nach der Hochzeit unternehmen könnten, es ging alles so schnell.“ Er unterbrach sich, um nicht näher auf dieses Thema eingehen zu müssen. Dann zuckte er die Achseln und wandte sich zum Gehen.
Wenig später wartete er in der Vorhalle der Kirche, als er im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich um und sah Mollie, die auf ihn zuging. Sie trug einen grob gestrickten blauen Pulli und einen gleichfarbigen Minirock, dazu hohe blaue Pumps. Ihr Anblick verschlug ihm fast den Atem. Blau war ihre Farbe, definitiv. Bisher war er nie dazu gekommen, ihre Beine zu bewundern. Jetzt bemühte er sich, seine Reaktion auf diesen Anblick unter Kontrolle zu bekommen.
„Ich bin startklar“, verkündete sie und vermied es, ihn anzusehen.
„Dann nichts wie raus hier“, erwiderte er und nahm ihre Hand. Er hörte Travis leise lachen. Megan und Maribeth waren Mollie durch die Kirche nach draußen gefolgt, sie trugen das Brautkleid und den Schleier.
„Ruft uns an, wenn ihr wieder da seid“, sagte Megan mit bebender Stimme.
Maribeth grinste. „Na hör mal, sie fliegen doch nicht ans andere Ende der Welt.“
Mollie lachte und umarmte beide herzlich. „Ich danke euch für alles. Ohne euch hätte ich das heute nicht geschafft. Ich liebe euch so sehr.“
„Fang bloß nicht damit an“, erwiderte Megan. „Ich hatte mir geschworen, nicht zu heulen, verflixt!“ Sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.
Deke bedankte sich ebenfalls bei allen, dann nahm er Mollies Hand und geleitete sie zu seinem Truck. „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich es eilig habe“, sagte er und befreite sich von der Krawatte. „Ich kann nicht verstehen, warum Menschen solche Dinger freiwillig tragen.“
„Schon gut. Ich sehe Megan und die anderen ja schon in ein paar Tagen wieder. War es nicht süß von Travis, mir anzubieten, meine Sachen zur Ranch zu bringen?“
„Ich weiß nicht, ob ich das süß finde, aber jedenfalls ist es eine sehr nette Geste. Ich hätte daran denken müssen, aber ich vermute, das Denken war in den letzten Tagen nicht meine starke Seite. Wahrscheinlich habe ich mir eingebildet, ich würde dich sang- und klanglos nach der Trauung nach Hause bringen“, gestand er beschämt.
„Mach dir nichts draus“, beschwichtigte Mollie. „Das ist eigentlich genau das, was ich vorhatte. Wann verlässt uns Mrs. Franzke?“
„Sie hat gesagt, sie könne noch ein paar Wochen bleiben, wenn wir sie brauchen. Hier gibt es also kein Problem.“ Er warf Mollie aus dem Augenwinkeln einen Blick zu. „Ich habe einfach nicht an eine Hochzeitsreise gedacht, das ist alles.“
Mollie faltete die Hände im Schoß und sah geradeaus. „Eine Hochzeitsreise ist aber Tradition.“
„Ja, wenn es eine richtige Hochzeit ist.“
Sie konzentrierte sich auf ihre Hände. „Unsere Hochzeit war eine richtige Hochzeit, Deke.“
„Du weißt schon, was ich meine.“
Mollie sagte nichts mehr, und ihm fiel kein Thema ein, mit dem er das Schweigen hätte unterbrechen können. Warum kam es ihm jetzt so vor, als habe er etwas falsch gemacht? Bestand nicht stillschweigendes Einvernehmen zwischen ihnen über ihr Arrangement? Sicher, sie waren verheiratet, aber nicht mit allen Konsequenzen. Mollie und er würden getrennte Schlafzimmer haben, oder?
Verflixt. Das hatte er vergessen. Mrs. Franzke bewohnte zurzeit das Zimmer, das für Mollie vorgesehen war. Er fuhr von der Hauptstraße ab und bog in den Feldweg ein, der zur Ranch führte. Sein Kopf begann zu schmerzen. Es gab anscheinend einiges, was er nicht gründlich überlegt hatte. Nun, irgendwie mussten sie die nächsten Wochen zurechtkommen. Wie, wusste er allerdings selbst nicht.
Mrs. Franzke begrüßte Mollie und Deke herzlich, als sie das Haus betraten. „Oh, da sind Sie ja! Ich habe versucht, Jolene wach zu halten, aber sie war so quengelig, dass ich sie doch gefüttert habe. Jetzt schlummert sie.“ Sie schenkte Mollie ein warmes Lächeln. „Bestimmt möchten Sie die Kleine sehen.“
„Und ob! Ich werfe gleich mal einen Blick auf sie“, sagte Mollie und ging den Flur entlang zum Kinderzimmer.
Deke zog sein Jackett aus und wandte sich an Mrs. Franzke. „Mollies Schwager hat eine Hochzeitsreise für uns gebucht. Wir werden die nächsten beiden Tage in San Antonio verbringen“, informierte er sie. „Er sagte, dass Sie jederzeit bei ihm anrufen können, wenn Sie Hilfe brauchen.“
Mrs. Franzke lächelte. „Das ist ja ganz reizend von ihm. Sie und Ihre Frau werden bestimmt eine wundervolle Zeit in San Antonio haben, da bin ich sicher.“
Dagegen hätte er einiges einwenden können, doch er behielt es für sich. „Ja, natürlich. Ich wollte mich nur schnell umziehen und ein paar Dinge einpacken.“
„Sie können sich sehr glücklich schätzen, dass Sie solch eine hinreißende Frau wie Mollie gefunden haben, Deke. Sie wird Jolene eine wunderbare Mutter sein.“
Er hatte ein schlechtes Gewissen. „Ich weiß“, erwiderte er und flüchtete den Gang entlang. Vor Jolenes Zimmer hielt er inne und blickte durch die geöffnete Tür. Mollie war gerade dabei, das Bettchen der Kleinen zu richten und sie zuzudecken. Er fühlte einen dicken Kloß im Hals, als er sah, wie sie das Baby zärtlich anlächelte. Dann wandte er sich ab und ging nachdenklich in sein Schlafzimmer, um sich für die Reise fertigzumachen.
Er wusste, dass ihm die Sache langsam über den Kopf wuchs, doch er konnte nichts mehr dagegen tun. Irgendwie musste er daran glauben, dass alles auf wundersame Art und Weise in Ordnung kommen würde.
Trotzdem sah er die Lösung der Probleme, die ihn, Mollie und Jolene betrafen, noch lange nicht vor sich.




8. KAPITEL
Die Sonne war bereits untergegangen, als Mollie und Deke San Antonio erreichten. Mollie fühlte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Wahrscheinlich waren die zwei Stunden Autofahrt daran schuld, die sie von Agua Verde nach San Antonio gebraucht hatten.
Sie hatte unterwegs versucht, eine Unterhaltung mit Deke zu beginnen, doch er war nicht darauf eingegangen. Vor lauter Verzweiflung schaltete sie schließlich das Radio ein und fragte sich, ob Deke ärgerlich darüber war, dass Travis diese Reise für sie gebucht hatte.
Ihr war es nur zu recht, dass sie diese Chance bekam. Schließlich war es ihre Hochzeit. Da sie nicht vorhatte, jemals wieder zu heiraten, ungeachtet der Tatsache, dass sie Deke mit anderen Vorstellungen geneckt hatte, stand ihr eine Hochzeitsreise doch wohl zu. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde sich nach der Trauung entspannen. Er war es doch, der diese Hochzeit gewünscht hatte. Jedenfalls stammte die Idee dazu nicht von ihr.
Vielleicht dachte er auch an seine erste Ehe und verglich die beiden Frauen miteinander. Mollie fürchtete, sie könne dabei schlechter wegkommen als Patsy.
Nun, wenn es so war, dann würde sie genug Zeit haben, um ihm zu zeigen, dass seine Wahl genau richtig gewesen war. Sie war entschlossen, ihm eine gute Frau und Jolene eine liebevolle Mutter zu sein.
Das Hotel war leicht zu finden. Es überragte die umliegenden Gebäude, und Mollie war beeindruckt. Noch niemals zuvor hatte sie in einem Hotel gewohnt, weder in einem kleinen noch in einem solchen Luxusschuppen. Sie freute sich unbändig auf die neue Erfahrung.
Deke parkte den Wagen, dann schaltete er den Motor und die Lichter aus. „Mollie“, begann er und sah sie zum ersten Mal seit Beginn der Reise an. Doch dann fehlten ihm die Worte.
„Ja?“, erwiderte sie.
Zögernd fuhr er fort: „Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee.“
Da er schwieg, versuchte sie, mit einer Frage herauszufinden, was für ein Problem er nun wieder hatte. „Redest du von unserer Hochzeit oder unseren Flitterwochen in San Antonio?“
Ihre direkte Frage schien ihn aus dem Konzept zu bringen. Er grinste sie verlegen an und ergriff ihre Hand. Ihre schmalen Finger verschwanden in seiner großen Hand, wohlgeborgen. Dann sagte er: „Wahrscheinlich von beidem, aber ich meine eigentlich unseren Aufenthalt in diesem Hotel hier.“ Dabei blickte er zum Eingang des Gebäudes.
Sie folgte seinem Blick. „Warum? Es sieht doch nett aus.“
Er lehnte seine Schulter an die Wagentür und verschränkte seine Finger mit ihren. Diese seltsam intim wirkende Berührung verursachte ein elektrisierendes Kribbeln in Mollies Handfläche, und sie genoss es, seine warmen, von der harten Arbeit schwieligen Finger zu spüren.
„Als ich mir die Gründe für unsere Heirat überlegte und darüber nachdachte, wie wir es am besten anstellen, damit es funktioniert, habe ich mir vorgestellt, dass wir uns grundsätzlich auf der Ranch aufhalten würden. Du würdest dich um Jolene und den Haushalt kümmern, ich mich um die Ranch. Ich nahm an, dass ich diesmal im Haupthaus wohnen könnte, da ich mich nicht mehr um deinen Ruf sorgen müsste, aber ich habe mir nie überlegt, dass wir irgendwann einmal in die Verlegenheit geraten könnten, ein Zimmer zu teilen.“
„Oh.“
„Genau. Heute Nachmittag hat mich die Erkenntnis eingeholt, dass du kein eigenes Zimmer hast, bis Mrs. Franzke uns verlässt. Und jetzt sitzen wir hier vor einem Luxushotel und müssen als Mr. und Mrs. Crandall einchecken – für ein Doppelzimmer.“
Seine Stimme schien während diesem Erklärungsversuch weicher und nachgiebiger geworden zu sein. Das Kribbeln, das sie in ihrer Handfläche verspürte, breitete sich nun über ihren Arm und in ihrem gesamten Körper aus. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Dabei kam ihr Knie in Berührung mit Dekes Oberschenkel.
„Na ja“, sagte sie schließlich ein wenig atemlos, „ich nehme an, das ist normal, wenn ein Ehepaar im Hotel übernachtet, oder?“
„Sicher, wenn man ein normales Ehepaar ist.“
„Aber du willst keine richtige Ehe mit mir?“
Er murmelte etwas Unverständliches, dann zog er ihre Hand an die Lippen und drückte einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen. „Das habe ich nicht gesagt.“
Was er sagte, löste in ihrem Körper Vibrationen aus, die von einer unbekannten, doch unsagbar verführerischen Melodie zu stammen schienen. „Du meinst … du möchtest also, dass wir tatsächlich …“ Sie fand nicht die richtigen Worte und kam nicht weiter.
Deke knabberte an ihren Fingerknöcheln und strich dann leicht mit der Zunge über sie. „Es kommt nicht darauf an, was ich will“, erwiderte er. „Du bist diejenige, die hier bestimmt.“
Sie straffte sich überrascht. „Tatsächlich?“
„Aber ja. Da gibt es keinen Zweifel. Du hast die Hochzeit geplant, du hast gesagt, wann und wo und mit wem sie stattfinden wird, und …“
„Aber ich habe doch nur …“
„Ich weiß“, beruhigte er sie. „Es ist völlig in Ordnung, und ich wollte, dass alles so wird, wie es dir gefällt. Das möchte ich immer noch. Daher tue ich alles, was du möchtest.“
Freude stieg in ihr auf. Deke ließ ihr die Wahl. Er war bereit, ihre Entscheidung zu akzeptieren und danach zu handeln. Alles, was sie tun musste, war, herauszufinden, was sie wollte.
Dazu brauchte sie nicht lange.
„Ich möchte vor allen Dingen etwas essen“, sagte sie. „Ich bin am Verhungern.“
Deke starrte sie ungläubig an. „Du hast Hunger?“, stieß er hervor, als ob er an diese Möglichkeit überhaupt nicht gedacht hätte.
„Wieso, du nicht? Schließlich haben wir nichts zu Mittag gegessen. Ich wollte eigentlich unterwegs eine Pause einlegen, aber dann dachte ich … Nun, du warst so schweigsam, und ich konnte es nicht über mich bringen, dich …“
Deke brach in herzhaftes Gelächter aus. So hatte sie ihn seit jenem ersten Zusammentreffen als Kind niemals wieder lachen hören. Kaum zu glauben, wie es ihn verwandelte. Er wirkte viel jünger, fast glücklich. Fröhlich lachte sie mit.
„Es scheint so, als wäre ich nicht besonders romantisch“, gab sie zu.
„Aber so ungeheuer praktisch veranlagt.“ Er zog sie an sich und drückte sie. „Meine Güte, bin ich froh, dass ich dich habe, Mollie. Du glaubst gar nicht, wie glücklich mich das macht.“
Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und genoss die Umarmung. Dann lehnte sie sich zurück und sah ihn an. Seine Augen funkelten, und sie konnte in der Dämmerung sein strahlendes Lächeln erkennen. „Das schien mir aber am Anfang gar nicht der Fall zu sein, als du dich endlich bequemtest, mir die Tür zu öffnen“, erinnerte sie ihn.
„Wie wahr. Ich hätte damals schon wissen müssen, dass du daran gewöhnt bist, deinen Willen durchzusetzen.“
Sie wollte protestieren, doch Deke öffnete die Fahrertür und stieg aus dem Truck. „Los, Weib, lass uns etwas zu essen auftreiben, bevor du beginnst, dir etwas anderes zum Anbeißen zu suchen.“
Sein anzügliches Grinsen, das diese Worte begleitete, ließ sie erröten.
Sie betraten den Hotelempfang, und Deke stellte fest, dass alles bereits wunderbar arrangiert war. Er erkundigte sich nach dem Restaurant, das sie von der Lobby aus sehen konnten, und erfuhr, dass sie dort zu Abend essen konnten, während ihr Gepäck aufs Zimmer gebracht wurde.
Deke nahm Mollie bei der Hand und geleitete sie in das schummrig beleuchtete Restaurant. Eine kleine Band spielte romantische Lieder, und einige Paare tanzten. Er blickte Mollie an. „Möchtest du tanzen?“
„Gern, aber ich habe noch nie bei anderen Veranstaltungen als bei Schulfesten getanzt.“
„Dann lass uns zuerst etwas essen. Später versuchen wir unser Glück auf dem Parkett. Was meinst du?“
Sie wusste, dass ihr Blick ihm alles sagte, was ihr Herz fühlte, als sie erwiderte: „Das würde mir gefallen. Sehr sogar.“ All ihre Kindheitsträume schienen über Nacht wahr geworden zu sein, und dies hier war sogar noch viel grandioser, als sie es sich jemals vorgestellt hatte. Es war Wirklichkeit. Deke Crandall war ihr Ehemann. Ein Wunder war geschehen.
Auf jeden Fall hatte Dekes Stimmung sich völlig gewandelt, seit sie Agua Verde verlassen hatten. Nachdem er sie während der ganzen Fahrt hierher mehr oder weniger angeschwiegen hatte, verhielt er sich während des Essens äußerst aufmerksam, erkundigte sich nach vielen Dingen, die sie betrafen.
Mollie blickte sich nach dem Essen in dem gedämpft beleuchteten Raum um. „Ich finde es wirklich schön hier, und ich bin froh, dass wir Zeit füreinander haben, aber eigentlich kann ich es kaum erwarten, mit Jolene zusammen zu sein und sie an mich zu gewöhnen. Verstehst du, was ich meine?“
Dekes Lächeln erlosch. „Ja.“
„Deke?“
„Ja?“
„Warum bloß zeigst du absolut kein Interesse an Jolene? Ich weiß, wie schwer es am Anfang für dich war, und du hast ihr wahrscheinlich auch Schuld an …“
„Hör zu, Mollie, ich möchte nicht über Jolene reden, okay? Ich finde es toll, dass du so begeistert von ihr bist und mich ihretwegen geheiratet hast. Aber ich werde nicht mit dir über sie diskutieren.“
Er wirkte plötzlich wieder angespannt und unnahbar. Mollie fühlte, wie Verzweiflung in ihr aufstieg. Was war geschehen? Noch vor wenigen Minuten hatten sie sich angeregt unterhalten, und nun … Aha, dachte sie nun. Solange wir über mich und meine Familie reden, kann er damit umgehen. Aber alles, was ihn an seine eigene Situation erinnert, und damit auch an Jolene, ist offensichtlich tabu.
Mollie versuchte, ihre Enttäuschung über seinen Stimmungswechsel zu unterdrücken. Die Band beendete ein rasches Lied und wechselte übergangslos zu einem stimmungsvollen, langsamen Blues.
Einer Eingebung folgend, fragte Mollie: „Hast du Lust, mit mir zu tanzen?“
Deke beobachtete die Paare, die sich auf der Tanzfläche drehten, und blickte dann zu Mollie. „Ja, warum nicht?“ Er erhob sich und rückte höflich ihren Stuhl vom Tisch, dann führte er sie aufs Parkett. Mollie wandte sich ihm zu und wartete darauf, dass er den Arm um sie legte.
Es war eine außerordentlich angenehme Erfahrung, mit Deke zu tanzen. Er umfasste gekonnt ihre Taille und zog Mollie näher zu sich heran. Dann legte er ihre Hand sanft gegen seine Schulter und sah Mollie mit schwer lesbarer Miene an. „Ob das eine gute oder eine schlechte Idee war, wird sich zeigen“, murmelte er.
Nie zuvor war sie einem Mann so nahe gewesen. Nach einem kurzen Zögern legte sie ihm auch noch die andere Hand auf die Schulter und war froh, dass sie Schuhe mit hohen Absätzen trug. Mit den Lippen berührte er ihre Stirn, und sie konnte seinen warmen Atem spüren, von seinem muskulösen Körper ganz zu schweigen.
„Was ist los?“, fragte sie flüsternd, weil sie sich kaum wiedererkannte. Ihre Brüste wurden gegen seinen harten Oberkörper gepresst, und sie schien von Minute zu Minute empfänglicher für jene Empfindungen zu werden, die der Rhythmus auslöste, in dem sich ihre Körper aneinander rieben.
Sie spürte seine festen Oberschenkel, während Deke sie zu der erotisch langsamen Musik über die Tanzfläche führte.
„Wir können froh sein, dass es hier so dunkel ist. Damit bleibt uns eine peinliche Situation erspart.“
Erst da erkannte Mollie, was er meinte, und sie wurde über und über rot. Es war ja nicht so, dass sie nicht grundsätzlich über den kleinen Unterschied zwischen Mann und Frau Bescheid wusste. Allerdings war es das erste Mal, dass sie ihn auch tatsächlich zu spüren bekam. Neben ihrer Scham entdeckte Mollie, dass es sie erregte.
Deke war nicht in der Lage, seine Reaktion auf ihre Nähe zu verbergen. Aber er war auch noch lange nicht bereit, sein Leben und sein Herz mit ihr zu teilen. Sie konnte einfach nur darauf hoffen, dass er sich ihr irgendwann öffnen würde, wenn er sich an die Beziehung gewöhnt hatte. In der Zwischenzeit würde sie alles tun, um ihm zu zeigen, dass sie ihn bedingungslos liebte.
Deke löste sich in einer Drehung kurz von ihr, doch sie schmiegte sich sofort wieder eng an ihn.
„Mollie …“, warnte er.
„Hm?“ Sie hatte die Augen geschlossen, um seine Nähe noch intensiver genießen zu können.
„Wenn man mit dem Feuer spielt, muss man normalerweise die Konsequenzen tragen, Honey.“
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ach, wirklich? Manchmal sind die Flammen zu schön, um nicht hineinzuspringen, meinst du nicht?“
Ehe er noch etwas erwidern konnte, endete das Lied, und die Zuhörer applaudierten höflich. „Los“, sagte er rau. „Nichts wie raus hier!“
Da er sie von der Tanzfläche zu ihrem Tisch geleitete, konnte er nicht sehen, dass sie siegesgewiss lächelte. Er unterschrieb nur kurz die Rechnung, dann führte er Mollie zu den Fahrstühlen, ohne sie anzusehen.
In der Fahrstuhlkabine befanden sich mehrere Leute, und Deke achtete darauf, dass Mollie direkt vor ihm stand. Sie lehnte sich absichtlich mit dem Rücken gegen ihn und bewegte ihren kleinen Po aufreizend gegen seine Hüften. Sie hörte, wie Deke heftig einatmete, und grinste amüsiert.
Nachdem sie ihre Etage erreicht hatten, verlor Deke keine Zeit und eilte den Flur entlang, bis er das Zimmer gefunden hatte. Er schloss die Tür auf und schob Mollie ins Zimmer.
Auf dem Balkon, der durch gläserne Schiebetüren vom Zimmer getrennt war, brannte eine kleine Lampe, die gedämpftes Licht verbreitete. Die Gardinen waren offen, und Mollie wurde magisch von der wunderbaren Aussicht angezogen. Deke verschwand kommentarlos im Bad und schloss die Tür nachdrücklich hinter sich. Mollie blieb allein.
Das Hotelzimmer war riesig und passte daher zu dem überdimensionalen Bett. Es gab darüber hinaus ein zweisitziges Sofa, einen runden Tisch und zwei komfortable Sessel.
Mollie öffnete die Schiebetür und trat auf den Balkon. Die Lichterder Stadt glitzerten in der Dunkelheit. Tief unten wand sich der Fluss durch das Herz der City. Spontan rief sie: „Oh, Deke, komm und schau dir das an. Es ist ja so schön hier.“
Sie spürte seine Anwesenheit, bevor er zu ihr trat, obwohl er keinen Ton sagte. Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander und betrachteten die Szenerie, die sich ihnen bot. Dann sagte er leise: „Ja. Wunderschön.“
Als sie sich umdrehte bemerkte sie, dass es nicht die Aussicht war, die er bewunderte. Er blickte Mollie unverwandt an.
„Deke“, flüsterte sie.
Er umfasste ihre Hüften und drängte sie gegen die glatte Hauswand. Dann stemmte er beide Arme seitlich neben ihren Kopf. „Ich bin verrückt nach dir. Das weißt du doch, oder?“, stieß er hervor und gab ihr keine Zeit für eine Antwort, denn gleich darauf küsste er sie so wild und besitzergreifend, dass ihr Denken erlosch.
Schwer, doch nicht zu schwer, lehnte sein Körper gegen ihren. Sie konnte deutlich seine Erregung spüren. Dann begann er, sich sanft an ihr zu reiben.
Mollie war wie elektrisiert. Erregende Schauer durchfluteten sie, und es entschlüpfte ihr ein lustvoller Seufzer. Sie schlang die Arme um Dekes Hals und schmiegte sich an ihn.
Mit seiner Zunge erforschte er ihren Mund, während er seine Hände dazu nutzte, ihre Taille, ihre Hüften und ihren Po zu streicheln. Als er spürte, wie leidenschaftlich sie seine Liebkosungen erwiderte, knabberte er zärtlich an ihrer Unterlippe, bis Mollie vor Verlangen zitterte. Nun nahm er ihren Mund wieder in Besitz und setzte mit der Zunge seine Erkundungsreise fort.
Mollie hatte weiche Knie, und sie lehnte sich haltsuchend an Deke. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, hob er sie auf die Arme und trug sie zurück ins Zimmer.
Schließlich hob er den Kopf und blickte schwer atmend auf sie hinunter. „Hoffentlich … spielst du nicht nur mit mir … um zu schauen, wie ich reagiere“, sagte er. „Denn du könntest mehr bekommen, als du willst.“ Er ließ sich mit einem Knie auf dem Bett nieder und ließ Mollie in die Kissen sinken. Gleich darauf war er bei ihr.
Mollie hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen vor Sehnsucht. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erfahren. Deke lehrte es sie, und sie konnte nicht genug davon bekommen, obwohl ihr gar nicht so klar war, was es eigentlich war, wonach sie fast schmerzhaft verlangte. Hauptsache, er hörte nicht auf mit dem, was er tat.
Mit geschlossenen Augen zog Mollie ihn näher zu sich heran, bis sich ihre Lippen fanden. Sie fühlte, dass er dabei lächelte, und wusste, dass er sich darüber amüsierte, wie sie ihren Willen durchsetzte.
Unter ihren geschickten Fingern sprangen die Knöpfe seines Hemdes fast von alleine auf. Fieberhaft ließ sie ihre Hände unter den Stoff gleiten, um seinen nackten Oberkörper berühren zu können. Ihre Fingerspitzen schienen jeden Muskel, jedes Härchen mit gesteigerter Intensität wahrzunehmen.
Deke stützte seine Arme auf, und Mollie bewegte sich sachte, sodass sein Knie zwischen ihre Beine gelangte. Er stöhnte erregt, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang.
Mollie wusste nicht, was sie tat, und es war ihr gleich. Nichts, was sie und Deke taten, konnte falsch sein. Sie liebte ihn. Wenn es nicht so wäre, hätte sie ihn nicht geheiratet. Irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, an dem sie ihm ihre Liebe gestehen konnte. Bis dahin würde sie versuchen, sie ihm wenigstens zu zeigen.
Deke richtete sich auf und kniete über ihr. „Du hast noch viel zu viel an, Honey“, sagte er. Seine Augen glitzerten, und er fasste unter den Bund ihres Pullovers, den sie gleich darauf bereitwillig über den Kopf streifte. Deke warf ihn achtlos auf den Boden, dann hakte er ihren BH auf und streifte ihr das winzige spitzenbesetzte Dessous geschickt ab. Fasziniert blickte er auf ihre nackten Brüste.
„Oh, Mollie, du bist noch schöner, als ich es mir in meinen wildesten Träumen ausgemalt habe.“
Bei seinen Worten durchfuhr es sie heiß. Statt peinlich berührt durch ihre Nacktheit zu sein, genoss sie seine begehrlichen Blicke.
Hastig, weil er sie endlich nackt sehen wollte, zog er den Reißverschluss ihres kurzen Rocks auf und schob ihn zusammen mit ihrer Strumpfhose über ihre Beine. Ihre hochhackigen Pumps landeten auf dem Boden, neben ihren anderen Sachen. Nun trug sie nur noch ein Nichts von einem Spitzenslip.
„Und was ist mit dir?“, wollte sie wissen. „Willst du dich nicht auch …“ Sie bewegte sich und erinnerte ihn daran, dass er immer noch seine Jeans und die Cowboystiefel trug sowie sein halb geöffnetes Hemd.
Er schüttelte den Kopf, rollte sich zur Seite und zog an seinen Stiefeln. „Ich bin so verrückt nach dir, dass ich nicht mehr denken kann“, murmelte er.
In Sekunden war er nackt bis auf den Slip. Gleich darauf schlug er die Bettdecke zurück und nahm dann Mollie, die sich ebenfalls erhoben hatte, fest in die Arme. Dabei sah er ihr tief in die Augen.
„Hast du eigentlich überhaupt einen Begriff davon, wie schön du bist?“
„Ich bin froh, dass ich dir gefalle.“
„Aber du stimmst mir nicht zu?“
„Ich bin Durchschnitt, nehme ich an.“
„Nein“, entgegnete er und kuschelte sich mit Mollie im Arm in die weichen Kissen. „Ich weiß zwar noch nicht, wie ich dich überzeugen kann, aber ich werde es versuchen.“
Er berührte sie, als wäre sie eine zerbrechliche Kostbarkeit, die nur zärtlich gestreichelt und liebkost, doch niemals rau behandelt werden durfte.
Die Spur, die seine Finger auf ihrer Haut hinterließ, war heiß und erregte Mollie über alle Maßen. Sie hatte gar nicht gewusst, wie empfindsam ihr Körper sein konnte. Mit der Zunge fuhr Deke die Vertiefung an ihrem Schlüsselbein entlang. Sie erzitterte unter dieser Berührung und wurde gleich darauf gewahr, dass er mit den Fingerspitzen ihre Brüste umrundete, in immer engeren Kreisen, bis er die zarten rosa Knospen erreicht hatte, die sich unter der Liebkosung aufrichteten und hart wurden.
Er strich mit den Händen über ihre Rippen mehrmals zur Taille hinunter und wieder hinauf, dann beugte er sich über sie und küsste ihren Bauchnabel, wobei er seine Zunge spielerisch in die Vertiefung gleiten ließ. Mollie erbebte unter seinen kundigen Liebkosungen, und als er mit den Fingern unter ihren Tangaslip fuhr, schrie ihr Körper fast nach einer Erlösung, die sie nicht kannte und von der sie nicht wusste, wie sie zu erreichen war.
Zärtlich nahm er Mollies Hand und führte sie zwischen seine Schenkel. Behutsam umschloss sie ihn und hörte Deke vor Erregung nach Luft schnappen.
„Ich möchte dir nicht wehtun“, sagte er. Winzige Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. „Ich habe noch nie … Es ist so … Oh. Honey, ich möchte, dass das hier schön für dich wird.“ Dabei streichelte er die zarte Haut, die der Slip nur knapp bedeckte.
Was er mit ihr tat, fühlte sich so wunderbar an, es schien, als wisse er genau, was sie brauchte. Instinktiv hob sie sich ihm entgegen und ermutigte ihn so, fortzufahren. Oh, wenn er doch niemals aufhören würde …
Das gedämpfte Licht der Lampe verlieh Dekes Haar einen goldenen Schimmer, als trage er einen Strahlenkranz. Seine gebräunte Haut wirkte noch dunkler, und Mollie empfand seine männliche Schönheit und Kraft mit einem Schauer. Nun erst, als Erwachsene, war sie in der Lage, diesen Mann richtig zu sehen. Ihre Kinderträume wurden durch die Wirklichkeit weit übertroffen. Alles war neu und doch vertraut.
Deke beseitigte die letzten Barrieren, die sie noch voneinander trennten, und kniete sich über sie, ohne seine werbenden Liebkosungen zu unterbrechen. Seine Hände und sein Mund fanden jede sensible Stelle ihres Körpers und erforschten die letzten Geheimnisse. Zu ungeduldig, um länger zu warten, schlang Mollie ihre Beine um ihn und klammerte sich an ihn. Deke musste unwillkürlich über ihre begierige Eile lachen.
Einige wundervolle Momente später, als Deke sie langsam und vorsichtig in Besitz nahm, erfuhr sie, wonach es sie so sehr verlangt hatte. Sie war so erregt, dass sie den Schmerz kaum spürte. Glücklich seufzend nahm sie ihn in sich auf.
„Oh, Mollie, Liebling, du fühlst dich so gut an. Oh, Baby, ich spüre dich so wundervoll.“ Er hielt sie eng umschlungen und fuhr fort, heiße Küsse auf ihrem Gesicht, ihrem Hals zu verteilen. Dann fanden sich ihre Lippen wieder zu einem leidenschaftlichen, tiefen Kuss.
Mollie fühlte sich geborgen und geliebt. Als er begann, sich langsam und aufreizend in ihr zu bewegen, folgte sie ihm, kam ihm in erregender Weise entgegen, und gemeinsam steigerten sie das Begehren, bis Mollie Raum und Zeit vergaß. Nie zuvor hatte sie solche Empfindungen ausgekostet.
Sie umklammerte Deke mit all ihrer Leidenschaft und wurde von den Wogen der Lust davongewirbelt, bis alles um sie herum zu explodieren schien. Der Rhythmus ihres Liebesspiels steigerte sich mehr und mehr, bis sie mit einem Aufschrei in die Kissen fiel und vor Wonne fast verging.
Deke stöhnte laut, als er ebenfalls den Gipfel der Leidenschaft erklomm. Dann sank er erschöpft auf Mollie und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. Sein Haar fühlte sich feucht an, als es ihre Wange berührte.
Eine Weile lagen sie still, doch irgendwann hob Deke den Kopf und sagte: „Ich bin zu schwer für dich.“
„Oh, nein“, widersprach Mollie, während ihr vor Freude Tränen über die Wange rannen. „Du liegst genau richtig. Beweg dich nicht.“
Doch er drehte sich behutsam mit ihr auf die Seite, ohne sich von ihr zu lösen. „Keine Angst, ich bleibe bei dir.“
Sie spürte, dass sein Herz immer noch raste. Zärtlich legte sie eine Hand an diese Stelle, um den geliebten Rhythmus zu fühlen.
Viel später – sie musste in der Zwischenzeit eingenickt sein – erwachte sie, weil Deke die Bettdecke über sie beide zog. Offensichtlich hatte er auch das Licht gelöscht, denn das Zimmer war nun dunkel. Ehe sie noch zum Nachdenken kam, nahm Deke sie in die Arme. Dann glitt sie unmerklich wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf.




9. KAPITEL
Mollie erwachte, weil ihr die Morgensonne ins Gesicht schien. Da sie das weder von zu Hause noch von ihrem Zimmer im College gewohnt war, wusste sie nicht sofort, wo sie sich befand.
Dann bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Jemand lag hinter ihr und strahlte eine ungeheuer angenehme Wärme aus. Deke!
Mollie lächelte, als sie daran dachte, was geschehen war.
Mit leichtem Bedauern stellte sie fest, dass sie gestern Nacht sehr schnell eingeschlafen sein musste. Noch nicht einmal die Gardinen waren zugezogen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und erkannte, dass es bereits nach neun Uhr morgens war. Aber schließlich ist es nur gerecht, dass Neuvermählte ausschlafen durften, dachte sie.
Sie rückte von Deke ab und schlüpfte vorsichtig aus dem Bett. Er rührte sich nicht. Das gab ihr Gelegenheit, ihn ungestört zu betrachten. Dichte Wimpern warfen winzige halbmondförmige Schatten auf seine Wangen, die bereits wieder nach einer Rasur verlangten. Seine gebräunten Schultern boten einen starken Kontrast zu den weißen Bettbezügen.
Glücklich lächelnd riss sie sich schließlich von seinem Anblick los und ging hinüber ins Badezimmer. Unter der Dusche ließ Mollie zuerst einige Minuten heißes Wasser über ihren Körper strömen, dann seifte sie sich ein, spülte den Schaum ab und stieg erfrischt aus der Kabine. Zwei gleiche Bademäntel hingen an der Tür. Sie trugen den Schriftzug des Hotels auf den Taschen. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in einen der flauschigen Mäntel und ging zurück ins Schlafzimmer.
Deke hatte sich immer noch keinen Zentimeter bewegt.
Daher trat Mollie auf den Balkon, um die warme Sonne zu genießen, die endlich nach einigen kalten Tagen wieder schien. Sie hielt ihr Gesicht ins Licht, schloss die Augen und gab sich ganz der Wärme hin.
Plötzlich wurde sie von hinten um die Hüften gefasst und schrie erschrocken: „Deke! Wie kannst du nur.“
Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Warum nicht? Wovor hast du Angst?“
„Ich dachte, du schläfst tief und fest.“
„Habe ich auch. Dann bin ich aufgewacht. Du hast einfach zu verführerisch ausgesehen, wie du hier draußen in der Sonne standest.“
Jetzt erst nahm sie wahr, dass er hier völlig nackt auf dem Balkon stand. „Deke! Was ist, wenn dich jemand so sieht?“
„Wie denn?“, fragte er mit Unschuldsmiene. „Du stehst doch vor mir.“
Sie blickte aufgeregt um sich, dann entspannte sie sich. Leute, die unten vorbeigingen, würden ihn nicht sehen, und jemand, der von einem der Häuser am anderen Ufer des Flusses herübersah, könnte nur seine bloßen Schultern erkennen.
Mollie wandte sich zu Deke um, wobei sich ihr Bademantel unbeabsichtigt öffnete. Nackt presste sie sich an Dekes unbekleideten Körper.
„Ah, das finde ich noch viel besser“, schmeichelte er und küsste sie verlangend, während er seine Hände liebkosend über ihren Körper gleiten ließ.
Sie reagierte sofort, als habe eine Liebesnacht genügt, um sie alles zu lehren, was erfüllende Leidenschaft verlangt. Nicht lange, und Deke ging rückwärts mit ihr zum Bett. Sie folgte nur zu bereitwillig. Da er nichts sah, fiel er hintenüber, als er an die Bettkante stieß, und zog Mollie auf sich.
Er verlor keine Zeit, ihr zu zeigen, wie viel Spaß sie haben konnte, wenn sie sich in dieser Position befand.
Als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bereits Mittag. Sie befanden sich immer noch im Bett.
„Hast du keinen Hunger?“, fragte sie. „Wir haben nicht gefrühstückt, und jetzt ist es bereits Zeit fürs Mittagessen.“
„Was soll ich denn tun? Ich befinde mich in der Gewalt einer liebeshungrigen Frau, die mich nicht aus dem Bett herauslässt“, beschwerte er sich mit gespielt unterwürfiger Miene.
„Vielleicht können wir den Zimmerservice beauftragen, uns etwas zu essen zu bringen. Ich habe mir die Karte angesehen. Es gibt alles, was das Herz begehrt. Außerdem wäre es nett, einmal bedient zu werden.“
Deke öffnete ein Auge. „Ich finde es sicherer, wenn wir uns anziehen und für eine Weile nicht in die Nähe dieses Bettes kommen.“
„Ach, du“, maulte sie und boxte ihn in die Rippen.
„Warum duschen wir nicht gemeinsam?“
Sie sah ihn von oben herab an. „Hast du wirklich keine Angst, dass ich die Situation ausnutzen werde?“
Er rollte sich auf die Seite, stand auf und zog Mollie mit sich aus dem Bett. „Ich habe niemals Angst, Weib. Auch wenn ich vielleicht im Moment etwas erschöpft und schwach bin.“ Er lachte, als er ihr erschrockenes Gesicht sah. „Du bist so leicht irrezuführen, Mollie. Es macht so viel Spaß, dich zu necken. Anscheinend habe ich ein neues Hobby gefunden.“ Er schob sie ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. „Heute Nacht probieren wir die Badewanne aus. Schau mal. Sie hat Massagedüsen und Platz für zwei. Das halte ich stundenlang aus.“ „Sicher. Aber du musst vorher deine Sachen ausziehen. Das macht dich wehrlos.“
„Da haben wir etwas gemeinsam, Kleines. Ich habe vor, jede Minute mit dir zu genießen. Am besten fangen wir jetzt gleich damit an.“ Er trat unter die Dusche und zog Mollie mit sich. Dann seifte er sie mit zärtlichen Bewegungen von oben bis unten ein, bevor er ihr die Seife in die Hand drückte, damit sie bei ihm das Gleiche tat. Sie schafften es natürlich nicht, an diesem Tag ihr Zimmer zu verlassen und nahmen dankbar Zuflucht beim Zimmerservice. Wahrscheinlich wären sie sonst verhungert.
Wieder zurück auf der Ranch, war Mollie sicher, dass Deke und sie große Fortschritte in ihrer Beziehung gemacht hatten. Es war kaum zu glauben, wie sich sein Verhalten ihr gegenüber veränderte, als er entdeckte, wie bereitwillig sie mit ihm auf die Entdeckungsreise in die Welt der Leidenschaft ging. Er verhielt sich ganz wie ein begeisterter, aufmerksamer Liebhaber, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.
Als Deke vor dem Haupthaus stoppte, war sie überzeugt, dass sich das Fremdheitsgefühl und die Unsicherheit der ersten Stunden ihrer Ehe für immer gelegt hatten.
Mrs. Franzke erschien in der Haustür, um sie zu begrüßen. „Na, da muss ich gar nicht fragen, wie es Ihnen in San Antonio gefallen hat“, sagte sie heiter. „Sie glühen ja beide förmlich.“
„Glühen?“, fragte Deke und zog die Brauen hoch.
Mrs. Franzke lachte. „Nun ja, so ähnlich.“ Sie ging zurück ins Haus, um ihnen eine Tasse Kaffee einzuschenken. „Travis hat Mollies Sachen herübergebracht. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich sie in Ihrem Zimmer verstaut habe“, fügte sie hinzu und sah Deke fragend an. „Ich musste ein paar Ihrer Sachen wegräumen, um genügend Platz zu schaffen, und ich habe die leeren Schubladen benutzt.“
Mollie antwortete: „Das war sehr freundlich von Ihnen, aber ich hätte es doch selbst machen können.“
„Sicher, aber ich dachte mir, Sie würden genug mit Jolene zu tun haben. Es scheint, als hätte sie sich eine leichte Erkältung eingefangen, wahrscheinlich, weil das Wetter gewechselt hat. Manchmal ist es schwierig zu entscheiden, wie man Babys anziehen soll. Bestimmt ist es nichts Ernstes, aber sie war ziemlich quengelig. Ich nehme an, Sie möchten so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen, damit sich nach und nach eine gewisse Routine einstellt. Daher habe ich ausgepackt und eingeräumt, was ich fand, wenn ich Zeit dazu hatte.“
„Wo ist Jolene?“, fragte Mollie. „Schläft sie jetzt? Vielleicht sollte ich gleich nach ihr sehen.“
„Sie liegt in ihrem Bettchen, und da ich jetzt schon ein paar Minuten nichts mehr von ihr gehört habe, vermute ich, dass sie schläft. Sie meldet sich schon, wenn sie etwas will, da brauchen Sie keine Angst zu haben.“
Mollie eilte den Flur entlang zu Jolenes Zimmer. Das Baby saß im Bettchen und rieb sich die Augen.
„Hallo, mein Schatz. Hast du gut geschlafen?“
Jolene sah sie aufmerksam an.
„Erinnerst du dich an mich? Oh, ich hoffe es. Du und ich, wir werden uns ganz schnell anfreunden, nicht wahr? Wir hatten so viel Spaß miteinander, weißt du noch?“ Sie strich dem Baby die flaumigen Haare aus der Stirn. „Hast du Fieber, Süße?“, fragte sie sich, aber die kühle Stirn zeigte ihr, dass alles in Ordnung war.
Jolene streckte die Ärmchen aus und gab ein paar ungeduldige Laute von sich.
„Aber ja, Ma’am. Sie sind nett zu jedem, der sich um Sie kümmert, nicht wahr? Los, Kleine, wir werden dich jetzt in ein paar frische Windeln packen, dann besuchen wir deinen Daddy. Na, wie findest du das?“
Jolene starrte sie einen Moment an, dann brabbelte sie in einer solchen Geschwindigkeit in ihrer Babysprache los, dass Mollie lachen musste. Nachdem sie ihre frischgebackene Stieftochter gewickelt hatte, nahm Mollie sie auf den Arm und trug sie in die Küche.
„Jetzt schauen wir mal, wo Deke ist, Honey.“
Mrs. Franzke war allein in der Küche.
„Wo ist Deke?“
„Sagte, er müsse mit dem Verwalter sprechen, um zu erfahren, was los war, während er verreist war.“ Sie lächelte Jolene zu. „Du hast dich also an Mollie erinnert, Mäuschen?“
„Entweder das oder sie schließt schnell Freundschaft“, meinte Mollie. „Sie ist ganz schön schwer geworden. Wie viel wiegt sie jetzt?“
Mrs. Franzke gab ihr die aktuelle Statistik, dann verbrachten die beiden Frauen den Rest des Tages damit, Erfahrungen auszutauschen und Routineangelegenheiten zu besprechen, die für Mollies Tagesablauf in Zukunft wichtig sein würden.
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte Mrs. Franzke am Nachmittag, „würde ich gerne etwas früher gehen, als ich zuerst mit Deke ausgemacht habe. Natürlich bleibe ich, wenn Sie mich tatsächlich brauchen sollten, aber es sieht ganz danach aus, als kämen Sie bestens mit dem Baby zurecht. Ich würde mich gern so bald wie möglich um meine Schwester kümmern. Der Arzt sagt, sie könne in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen werden.“
„Das ist völlig in Ordnung, Mrs. Franzke. Ich bin sicher, Deke wird das verstehen.“
„Schön, dann bespreche ich es mit ihm heute Abend. Jetzt werde ich das Abendessen zubereiten.“
„Warum ruhen Sie sich nicht einfach mal ein paar Stunden aus, Mrs. Franzke. Ich bin doch jetzt zu Hause, und es würde mir Spaß machen, nach all den Monaten im College wieder einmal zu kochen.“
„Werden Sie das Studium denn nicht vermissen, meine Liebe?“
Mollie lachte. „Nicht im Geringsten. Meine neue Aufgabe ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe“, fügte sie hinzu, während sie Jolene in das Kinderstühlchen setzte.
Diese Worte gingen ihr auch dann noch durch den Kopf, als sie im Gefrierschrank und im Vorratsraum nach Zutaten für Dekes Abendessen stöberte. Sie fragte sich, ob er wusste, wie sehr es ihr darauf ankam, dass ihm schmeckte, was sie für ihn zubereitete. Oder wie sehr es sie freuen würde, ihn sagen zu hören, dass ihm die kleinen Veränderungen, die sie im Haus vorgenommen hatte, gefielen.
In jenen zurückliegenden zwei Tagen in San Antonio hatte er immerhin keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihre Anwesenheit aus ganz anderen Gründen zu schätzen wusste. Tatsächlich vermisste sie ihn bereits, weil sie sich so daran gewöhnt hatte, ständig mit ihm zusammen zu sein.
Natürlich war ihr klar, dass er sich um die Ranch kümmern musste. Aber er hätte zumindest einen Blick auf Jolene werfen können, bevor er sich mit seinem Verwalter traf. Dann erinnerte sie sich daran, dass er sie geheiratet hatte, damit sie sich um Jolene kümmerte.
Trotzdem wünschte sie, er würde mehr Zeit mit seiner kleinen Tochter verbringen. Zwar wusste sie noch nicht, wie sie es anstellen sollte, doch sie nahm sich vor, diesen Zustand zu ändern.
In den nächsten Wochen kam Mollie nicht umhin festzustellen, dass dieser gute Vorsatz sich aufgrund von Dekes Verhalten nicht in die Tat umsetzen ließ. Er kehrte ohne Umschweife zu seinem Verhalten im letzten Sommer zurück – mit einer Ausnahme, denn er verbrachte jede Nacht mit Mollie, statt bei den Arbeitern zu schlafen.
Sie hätte sich keinen liebevolleren, fürsorglicheren Ehemann wünschen können. Zuvorkommend hatte er Mrs. Franzke nach Austin gefahren, damit sie bei ihrer Schwester leben konnte, er verbrachte die Abende und Nächte damit, Mollie zu zeigen, wie sehr er sie begehrte, doch jedes Mal, wenn Jolene sich im Raum befand, machte er auf dem Absatz kehrt und fand genügend Gründe, sich woanders aufzuhalten.
Mollie wusste, dass sie sich dies nicht einbildete. Wenn sie versuchte, mit ihm über das Baby zu reden, wechselte er abrupt das Thema. Sie fragte sich verzweifelt, warum er dieses süße, fröhliche Kind so ablehnte.
Eines Abends, als sie gerade dabei war, den Tisch zu decken, schlenderte Deke in die Küche. Er hatte geduscht und wollte essen. Jolene wählte genau diesen Moment, um einen lauten Schrei auszustoßen. Sie befand sich in ihrem Zimmer und sollte eigentlich längst schlafen. Mollie kontrollierte den Wecker am Herd und bat: „Bist du so nett, nach Jolene zu schauen? Ich muss diesen Braten sofort aus dem Backofen holen, sonst wird er trocken.“
„Lass mich das machen“, erwiderte er prompt. „Dann kannst du nach dem Kind sehen.“
Molle hatte die Backofenklappe bereits halb geöffnet. Jetzt richtete sie sich auf und sah ihn vorwurfsvoll an. „Deine Tochter wird dir doch hoffentlich wichtiger sein als dieser Braten?“
„Ganz deiner Meinung. Deshalb solltest du dich auch um sie kümmern, wenn sie schreit. Normalerweise ist sie doch schon längst eingeschlafen um diese Zeit.“
Grundsätzlich gab es nichts gegen das, was er sagte, einzuwenden, doch Mollie hatte das unbehagliche Gefühl, dass ihre Pläne, ihn besser mit seiner Tochter bekannt zu machen, bisher alle fehlgeschlagen waren.
Spät am Abend lag er im Bett und wartete, dass sie aus dem Badezimmer kam. „Ich wäre dir fast nachgestiegen“, neckte er sie. „Was war los? Bist du in der Badewanne eingeschlafen?“ Er schlug einladend die Bettdecke zurück.
Abwesend erwiderte sie: „Ich habe nachgedacht.“
„Worüber?“
„Über dich.“
„Wie langweilig.“
„Und warum du nichts mit Jolene zu tun haben willst.“
„Das stimmt nicht. Ich habe einfach keine Ahnung, wie man mit Babys umgeht, das ist alles.“
„Du könntest es ja lernen.“
Schweigen war alles, was sie erntete.
Sie prüfte, ob das Babyphone an war. Dies war das Erste, was sie installieren ließ, als sie hier eingezogen war. Sie erklärte Deke, dass sie auf diese Weise sicher sein konnte, Jolene zu hören.
„Möchtest du mir nicht sagen, warum nicht?“, fragte sie schließlich.
Nach langer Stille sagte Deke betont ruhig: „Wie ich mit meinem Kind umgehe, ist doch wohl einzig und allein meine Angelegenheit. Nur weil ich dich geheiratet habe, hast du noch lange nicht das Recht, mich auszufragen.“
Mollie war völlig schockiert. Seine Worte waren wie eine Ohrfeige. Sein „nur weil ich dich geheiratet habe“ hallte in ihren Ohren wider, und bei jeder Wiederholung klang es schriller und gemeiner. Nun, Deke hatte seine Gründe für diese Ehe sehr deutlich gemacht. Es war ganz einfach. Er brauchte einfach nur jemanden, der für Jolene sorgte. Das war alles. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie selbst war diejenige gewesen, die sich mehr erhofft hatte. Sie wollte eine Familie, wie Travis, Megan und Danny eine waren. Irgendwie hatte sie sich eingebildet, dass die Heirat mit ihrem Märchenprinzen auch automatisch dazu führen würde, dass alles gut ausging und sie glücklich bis zu ihrem Ende zusammenleben würden.
Verspannt lag sie in ihrer Hälfte des Bettes. Sie litt, doch sie nahm sich vor, es Deke nicht merken zu lassen. Für ihn war die Sache gut gelaufen. Er verfügte jetzt nicht nur über einen Babysitter, sondern auch über eine willige Bettgenossin, die jede Nacht zu seiner Verfügung stand.
Mollie sprang, wie von der Tarantel gestochen, auf.
„Mollie“, rief er, „wohin gehst du?“ Er suchte den Schalter für das Nachtlicht. Als er es endlich gefunden hatte, war sie längst an der Schlafzimmertür. „Was ist los?“
Sie blickte über die Schulter zum Bett. Unsägliches Leid presste ihr das Herz zusammen, als sie ihn dort im Bett liegen sah, im Blick ein großes Fragezeichen.
Natürlich hatte er Grund, irritiert zu sein. War sie ihm nicht bei der ersten Chance, die sich bot, wie ein reifer Pfirsich in den Schoß gefallen? Er hatte sich wahrlich nicht anstrengen müssen, um sie zu verführen. Bereitwilligst war sie mit ihm ins Bett gegangen, nur zu begierig, das Experiment zu wagen.
Es gab so viel, das sie geteilt hatten. Selbst jetzt, da sie ihre Träume dahinschwinden sah, konnte sie jene lustvollen Nächte nicht vergessen, in denen er sie die Kunst der Liebe gelehrt hatte. Sie hatte ebenso viel erhalten, wie sie gegeben hatte.
Deke schwang seine Beine aus dem Bett und setzte sich. Da erst sah Mollie, dass er nackt war. Anscheinend hatte er auf sie gewartet. Das tat er oft, und wenn sie dann neben ihm lag, dauerte es niemals lange, bis sie sich in leidenschaftlichem Liebesspiel verloren. Sie schluckte. Ich werde nicht weinen, schwor sie sich. Im weichen Licht der Nachttischlampe wirkte Deke äußerst verführerisch. Seine braune Haut und seine hellen Haare schimmerten, und das Spiel seiner Muskeln verriet, wie durchtrainiert er war. Ich bin ein Dummkopf, dachte Mollie. Ein absoluter Dummkopf.
„Ich … ich habe mir ein wenig Sorgen um Jolene gemacht“, stotterte sie. „Heute Nacht werde ich, glaube ich, im Nebenzimmer schlafen, damit ich sie besser höre, falls sie mich braucht.“
Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sah Mollie forschend an. „Du kannst sie doch über das Babyphone hören, wenn sie aufwacht. Das war doch der Grund, warum wir es installiert haben.“
„Ich will ganz sichergehen“, erwiderte Mollie und vermied seinen Blick. „Es ist mir lieber, ich bin möglichst nahe bei ihr. Wir sehen uns morgen Früh, Deke. Gute Nacht.“ Sie hatte die Tür bereits halb geschlossen, als sie seine Stimme hörte.
„Mollie?“
„Ja?“
„Ist das deine Art, mich zu bestrafen, weil ich mit dir nicht über alles und jedes reden will, was du wissen willst?“
„Strafe?“
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sagte abfällig: „Sich zu verweigern war Patsys liebster Zeitvertreib. Ich hätte nicht gedacht, dass du zu solchen Spielchen Zuflucht nimmst.“
Mollie schlang die Arme um ihren Oberkörper und war froh, dass sie ihren Flanellmorgenrock trug, der sie vom Hals bis zu den Füßen einhüllte. Sie blickte Deke fest in die Augen. „Du hast absolut recht. Ich spiele niemals. Gute Nacht, Deke“, sagte sie, trat auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.
Sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten, doch irgendwie schaffte sie es, sich einzureden, das käme nur von der plötzlichen Kälte nach dem warmen Bad.
Es stimmte, dass sie sich Sorgen um Jolene machte. Sie hatte leichtes Fieber. Der Arzt war zwar der Meinung, das käme häufig vor, fügte jedoch hinzu, dass man es beobachten solle. Wenn es nicht zurückginge, müsse er das Kind noch einmal untersuchen, um sicherzugehen, dass es keinen Infekt hatte.
Konzentrier dich auf Jolene, dachte Mollie und ging auf Zehenspitzen hinüber ins Kinderzimmer. Sie wusste nun, dass sie nicht die richtige Partnerin für Deke war. Er hatte jahrelange Beziehungserfahrung und war ihr, abgesehen vom Altersunterschied, in jeder Hinsicht überlegen. Sie dagegen hatte nie zuvor eine Beziehung zu einem Mann gehabt und konnte daher nicht die geringsten Vergleiche anstellen.
Erst langsam begann sie zu verstehen, wie unglücklich Dekes Ehe mit Patsy tatsächlich gewesen sein musste. Manche seiner Bemerkungen waren reiner Zynismus. Trotzdem war er offensichtlich am Boden zerstört gewesen, als Patsy starb. Daher hatte Mollie angenommen, er trauere, weil sein Herz gebrochen war. Allerdings gab es keinen Grund für Deke, Patsys Tod zu wünschen, selbst wenn seine Ehe gescheitert war.
Mollie beugte sich über die Wiege und strich Jolene zärtlich das Haar aus dem Gesichtchen. Sie schlief tief und fest, was Mollie beruhigte. Es war faszinierend zu sehen, wie Jolene Deke mit jedem Tag, den sie älter wurde, ähnlicher sah. Sie besaßen dieselbe Haarfarbe, die Augen glitzerten in dem gleichen Grün und hatten auch die gleiche Form.
Genau wie bei Deke zeigte sich auch in Jolenes Kinn ein Grübchen, wenn sie lächelte. Mollie hatte es letzte Woche das erste Mal entdeckt. Bei Deke kam es immer nur dann zum Vorschein, wenn er zu Unfug aufgelegt war und grinste.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Türen zwischen ihren Schlafzimmern offen standen, kroch Mollie zwischen die kühlen Laken des Bettes im Gästezimmer.
Brrrr.
Sie hatte doch tatsächlich schon nach so wenigen Wochen vergessen, wie ungemütlich es war, allein zu schlafen. Wie kam es nur, dass sie sich so schnell an das gemeinsame Leben mit Deke gewöhnt hatte? Ich bin ein Dummkopf, dachte sie wieder. Ich bastele mir meine eigene Fantasiewelt zurecht und bilde mir ein, dass alles gut wird, nur weil ich es mir in den Kopf gesetzt habe.
Mollie zwang sich einzuschlafen, und während sie in einen unruhigen Schlummer hinüberdämmerte, dachte sie darüber nach, dass es Zeit war, einige Dinge in ihrem Leben zu ändern. Morgen würde sie damit anfangen.
Sie musste sich immer wieder vor Augen halten, dass Jolene das Wichtigste war, denn die Kleine konnte ja nichts unternehmen, um ihren Vater umzustimmen. Sie, Mollie, konnte dagegen gut für sich selbst sorgen. Allerdings fühlte sie sich im Moment nicht viel stärker als Jolene, denn Dekes Worte hatte sie tief getroffen. Sie hatten die gute Beziehung zerstört, die sie gerade aufgebaut hatten. Trotzdem musste sie sich zusammenreißen und ihm Paroli bieten, sonst verlor sie jede Achtung vor sich selbst.
Jedenfalls besaß sie einige Erfahrung darin, mit dem Verlust einer geliebten Person fertig zu werden. Diese Erfahrung bewirkte zwar nicht, dass es weniger wehtat, aber sie wusste zumindest, dass sie es überwinden konnte.
„Ich habe gesehen, dass der Zaun auf der hinteren Weide kaputt ist, Boss“, bemerkte Dekes Verwalter am nächsten Morgen. „Möchten Sie, dass ich ein paar Männer hinüberschicke, damit sie ihn flicken?“
„Ich schaue es mir erst mal an. Könnte sein, dass wir den ganzen Zaun da hinten erneuern müssen. Gut, dass Sie es gesehen haben. Es ist einfacher, einen Zaun zu reparieren, wenn er noch nicht gänzlich hinüber ist.“
Die hintere Weide war der schwierigste Bereich der Ranch, denn es führte keine Straße dort in die Hügel. Deke sattelte eines der Pferde und ritt in die Richtung. Er wusste, dass es mehrere Stunden dauern würde, bis er heimkehrte. Aber vielleicht war es ganz gut so. Schließlich gab es einiges, worüber er nachdenken musste. Allein zu sein würde ihm dabei helfen.
Mollie stand ganz oben auf seiner Liste.
Verflixt, war diese Frau stur. Das hatte er nach ihrem ersten Nein begriffen und seitdem keinen Grund gehabt, seine Erkenntnis zu revidieren.
Heute Morgen, zum Beispiel. Beim Aufwachen konnte er bereits den verführerischen Duft gebackenen Schinkens wahrnehmen, und das Kaffeearoma ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Er hatte miserabel geschlafen, und sein Bett war völlig zerwühlt, weil er sich die ganze Nacht herumgewälzt hatte, irritiert durch den leeren Platz neben ihm. Was zum Teufel war in Mollie gefahren, dass sie einfach aufsprang und ins Nebenzimmer umzog?
Natürlich war ihm bewusst, dass er sie zuvor geärgert hatte. Nun, damit musste sie leben. Was stöberte sie auch mit neugierigen Fragen in seiner Vergangenheit herum? Es ging sie einfach nichts an.
Schließlich sorgte er für Jolene, oder? Er kümmerte sich darum, dass sie alles bekam, was sie brauchte. Seine Zuwendung gehörte wohl nicht zu den Dingen, die sie unbedingt nötig hatte.
Am besten ließ er Mollie in Ruhe, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Wenn sie keine Lust hatte, mit ihm zu schlafen, na gut. Damit konnte er leben. Er war es gewohnt, allein zu sein. Seine Ehe mit Patsy hatte daran nicht viel geändert. Frauen!, dachte er während des Rittes entnervt. Wozu brauchte man sie überhaupt? Sie machten nichts als Ärger.
Er kehrte auch zum Mittagessen nicht nach Hause zurück, sondern kümmerte sich darum, den kaputten Zaun erst mal notdürftig zu flicken, sodass er hielt, bis neuer Draht geliefert wurde. Darüber hinaus fand er mehrere Pfähle, die verrottet waren und möglichst schnell ersetzt werden mussten.
Nachdem er seine Arbeit getan hatte, ritt er für den Rest des Tages die Grenze seines Landes in diesem Bereich ab, um nachzusehen, wo sich noch weitere Schwachstellen im Zaun befanden. Dabei machte er sich Notizen über die Meter Draht und die Anzahl der neuen Pfähle, die benötigt wurden.
Als er zur Ranch zurückkehrte, war es nahezu dunkel. Ihm war kalt, und er hatte einen Bärenhunger. Daher ging er in die Küche und konnte schon im Flur köstliche Düfte wahrnehmen, die ihn noch hungriger machten.
Mollie sah auf, als er eintrat. Sie war gerade dabei, in einem Topf zu rühren, der auf dem Herd stand, und lächelte Deke herzlich zu. „Hallo. Dein Verwalter hat mir mitgeteilt, dass du heute unterwegs sein würdest. Du hättest Bescheid sagen sollen, dann hätte ich dir Proviant eingepackt.“
Er zog seine Jacke aus. „Nicht so schlimm. Ich habe es überlebt, aber jetzt bin ich wahrhaft hungrig“, sagte er. Sein Magen knurrte laut und unterstrich seine Worte.
„Das Abendessen ist fertig, wenn du Zeit hast.“
Er blickte an seinen schmutzigen Jeans hinunter und zog eine Grimasse. „Lass mir fünf Minuten, um mich umzuziehen und mich frisch zu machen. Ich bin zu verschwitzt und dreckig, um mich so an den Tisch zu setzen.“
Deke beeilte sich mit der Säuberungsaktion. Zuerst stieg er aus den Kleidern, dann begab er sich unter die Dusche und ließ genüsslich das heiße Wasser einen Moment über seinen Körper rinnen, bevor er sich rasch einseifte, abspülte und abtrocknete.
Dann begab er sich zurück ins Schlafzimmer. Er zog sich gerade saubere Jeans an, als ihm auffiel, dass irgendetwas im Raum anders war. Er griff nach einem Flanellhemd, schlüpfte hinein und schloss einen Knopf nach dem anderen, während er sich erstaunt umsah.
Dann erkannte er, was los war. Der Kleiderschrank war leer, bis auf seine eigenen Sachen, ebenso die Kommode. Er zog eine Schublade nach der anderen auf. Leer.
Er ließ sich auf der Bettkante nieder, um seine Socken überzustreifen, dann ging er mit langen Schritten zurück in die Küche, ohne sich um Stiefel oder Schuhe zu bemühen.
„Hast du etwas gesucht?“, fragte sie, als er hereinkam. „Ich hörte, dass du Schubladen aufgezogen und Schranktüren geknallt hast.“
Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme über der Brust. „Was sollte ich wohl suchen?“, fragte er grimmig. „Alles liegt immer am selben Platz.“
Sie stellte die letzte Schüssel auf den Tisch, dann drehte sie sich zu Deke um. „Ich dachte, es sei Teil meines Jobs hier, dafür zu sorgen, dass du frische Wäsche und Kleider hast.“
„Dein Job?“, wiederholte er langsam.
„Nun, oder wie willst du es sonst nennen?“
„Du bist meine Frau, nicht meine Angestellte.“
Sie beschäftigte sich damit, die Anrichte zu säubern. „Jedenfalls rein theoretisch gesehen.“
Er ließ seine Arme sinken und richtete sich auf. „Möchtest du mir vielleicht erklären, was das heißen soll? Wie du weißt, bin ich nur ein einfacher Cowboy.“
Sie fuhr herum und funkelte ihn an. „Wag es nicht, arrogant zu werden, Deke Crandall. Ich bereite dir dein Essen, sorge für deine Wäsche und kümmere mich um deine Tochter. Das wolltest du doch, oder? Und das ist genau das, was du bekommst.“
„Sonst gar nichts?“, fügte er weich hinzu. „Willst du mir das sagen? Bist du deswegen aus unserem Schlafzimmer ausgezogen?“
„Es ist nicht unser Schlafzimmer. Es ist dein Schlafzimmer.
Ich habe mein eigenes, danke.“ Sie ging zum Tisch und setzte sich. „Dein Abendessen wird kalt.“
„Und das wollen wir doch nicht“, erwiderte er sarkastisch. „Es könnte ja dein Gehalt mindern. Oder ich könnte dich entlassen. Denkst du das wirklich?“ Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich ruckartig darauf nieder. Dann blickte er Mollie unverwandt an.
Sie hatte die Serviette zusammengedreht und behielt die Hände eine Weile im Schoß, bevor sie ruhig entgegnete: „Ich sage dir, was ich denke, Deke Crandall. Ich glaube, dass ich dich völlig falsch eingeschätzt habe. Und das Schlimme ist, dass ich dafür nur mich selbst verantwortlich machen kann.
Weißt du, als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich dich angebetet. Du warst der Held aller Geschichten, die ich damals gelesen habe, und jedes Films, den ich mir ansah. Du warst die Zentralgestalt all meiner Kindheitsträume. Als ich hörte, du habest geheiratet, bildete ich mir ein, mein Herz wäre zerbrochen, weil ich ganz im hintersten Winkel meiner Seele immer gehofft hatte, dass ich meinen Märchenprinzen einmal heiraten würde, wenn ich groß bin. Dazu musste ich nur daran glauben und alles richtig machen. Nur dass der Prinz nicht auf mich gewartet hat.“ Sie stand auf und legte ihre Serviette neben den Teller. „Zu dumm, dass ich endlich nach all den Jahren herausfinden musste, dass mein Prinz gar kein Prinz, sondern ein Frosch gewesen ist.“
Mollie verließ das Zimmer. Deke blieb allein und wie vor den Kopf geschlagen am Tisch zurück.




10. KAPITEL
Deke wischte sich mit der behandschuhten Hand den Schweiß von der Stirn und blickte auf die Uhr. Seine Arbeiter und er hatten den Tag mit einer der meistgehassten Tätigkeiten zu verbringen, die es auf einer Ranch gab: Zaunpfähle setzen und neuen Weidedraht aufziehen. Nun war es bereits fast zwei Uhr mittags. Bis auf eine kurze Pause hatten sie kontinuierlich die ganze Zeit gearbeitet und gerade mal das Notwendigste gegessen.
Wenn man es genau nahm, arbeiteten sie an diesem Projekt jetzt schon seit einigen Wochen. Zeitgleich begonnen mit Mollies demonstrativem Auszug aus seinem Schlafzimmer. Und zeitgleich mit ihrer Feststellung, dass er wohl doch kein Märchenprinz war.
Das war im Januar gewesen. Nun war es Mitte März, und der Frühling stand ins Haus. In geschützten Hügellagen grünte bereits das Gras, und Frühlingsblumen blühten.
Es war dennoch gut möglich, dass es bald noch einmal kalt wurde, denn der Winter ließ sich erfahrungsgemäß nicht so schnell aus dem Feld schlagen, doch es gab trotzdem mehr warme als kalte Tage. Die schlimmsten Frosttage waren vorüber.
Nicht, dass er darüber traurig gewesen wäre. Die frostige Atmosphäre, die ihn zu Hause jeden Abend empfing, reichte ihm. Mollie war höflich zu ihm, aber kühl. Aufmerksam hörte sie ihm zu, wenn er mit ihr sprach, doch sie hielt Distanz und sah zu, dass Jolene und sie ihm so wenig wie möglich unter die Augen kamen.
Zuerst hatte er gedacht, es genüge, ein paar Tage abzuwarten, bis sich ihre schlechte Laune gelegt habe. Er wusste nicht genau, was er falsch gemacht hatte, aber er würde versuchen, alles zu tun, was sie wünschte, um seine Missetat auszubügeln. Doch Mollie gab ihm nicht die geringste Chance.
Wow! Konnte diese Frau mit ihm umspringen.
Er grinste, weil er es zuließ und trotzdem die meiste Zeit des Tages durchaus positiv an sie dachte.
Er vermisste Mollie. Die Gemeinsamkeiten, nicht nur im Bett. Ihre schönen blauen Augen, und den bewundernden Ausdruck darin, wenn sie ihn anblickte. Ja, verflixt, bewundernd. Was war denn Schlimmes daran, wenn er sich darüber freute, dass sie ihn bewunderte? Die Ironie des Schicksals wurde ihm jetzt erst richtig bewusst. Mit Patsy hatte er bereits ein Jahr zusammengelebt, als er entdeckte, dass sie ihn nie geliebt hatte. Mit Mollie dagegen war er erst einige Wochen verheiratet, bevor er erfuhr, dass sie ihn seit Jahren liebte.
Zu dumm, dass sie vorher feststellen musste, wie wenig das Objekt ihrer Begierde der Liebe wert war. Das hätte er ihr auch früher sagen können, um ihr die Enttäuschung zu ersparen.
Mittlerweile war auch ihm klar geworden, dass es wahrscheinlich diese Liebe gewesen war, die sie dazu bewogen hatte, an seine Tür zu klopfen und ihm Hilfe anzubieten. Doch in den vergangenen Wochen war ihm noch mehr aufgefallen. Nun verstand er eine Menge von dem, was sie für ihn tat und warum.
Ihre Liebe war ausschlaggebend für die Einwilligung, ihn zu heiraten.
Und ihre Liebe war der Grund, warum sie mit ihm geschlafen hatte. Immer noch war die Erinnerung an diese Nächte der Liebe frisch in seinem Gedächtnis. Es war so schön wild und sexy gewesen. Mitten in der Nacht erwachte er oft heiß und erregt, weil er die lebhaftesten Träume von ihrer Vereinigung gehabt hatte.
Sicher, er ging nicht so weit, sich tatsächlich als Frosch zu bezeichnen, doch ein Dummkopf war er, das stand außer Zweifel. Es war ihm perfekt gelungen, Mollie aus seinem Bett zu vertreiben, und es gab wenig Hoffnung, dass sie ihm eine zweite Chance geben würde.
Einmal Idiot, immer Idiot, mutmaßte Deke resigniert.
„Hey, Boss, lassen wir’s für heute genug sein. Der letzte Pfosten ist gesetzt. Den Draht können wir morgen aufziehen, oder?“
Deke nickte. „Gute Idee. Machen wir Schluss für heute.“
Die Männer freuten sich und begannen sofort, das Werkzeug zusammenzupacken, ehe sie zu ihren Pferden zurückkehrten. Als sie die Ranch einige Zeit später erreichten, gab es als Belohnung für die harte Arbeit einen halben Tag frei und die Aussicht auf ein kühles Bier.
Deke ging ins Haupthaus und war überrascht, Mollie nicht zu Hause vorzufinden. Er sah sich suchend um, doch sie hatte ihm keine Notiz hinterlassen. Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht so früh zurückerwartet. Vielleicht war sie Megan besuchen gefahren. Automatisch griff er zum Telefon und wählte die Nummer der O’Brien-Ranch. Nach mehrmaligem Läuten antwortete Megan.
„Hi, Megan. Ist Mollie bei euch?“
„Hallo, Deke. Sie war mit Jolene heute Morgen hier, aber sie musste weg, um einen Arzttermin wahrzunehmen. So um ein Uhr. Sie wird sicher gleich wieder da sein.“
„Oh“, brachte er nur heraus. „Ja, das hatte ich ganz vergessen.“
Megan lachte. „Mollie hat gesagt, es wäre nur eine Routineuntersuchung. Ihr beide wusstet seit Wochen, dass sie ein Baby bekommt, ohne uns etwas zu sagen. Ihr freut euch wahrscheinlich riesig.“
Deke hatte plötzlich weiche Knie. „Äh, ja, sicher“, war alles, was er erwiderte. „Wir reden später, Megan … danke“, fügte er hastig hinzu und hängte ein.
Auf wackligen Beinen ging er zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. Dann setzte er sich an den Tisch.
Mollie ist schwanger?, dachte er immer wieder. Und sie weiß es seit Wochen? Heute hat sie es Megan erzählt. Und wem noch? Jeder weiß es, nur ich nicht. Mollie trägt unser gemeinsames Kind unter dem Herzen. Wenn er das geahnt hätte …
Deke saß immer noch am Tisch, als Mollie mit Jolene auf der Hüfte hereinkam. „Hallo“, begrüßte sie ihn fröhlich. „Du bist aber früh zu Hause. Seid ihr fertig mit dem Zaun?“
„Nein, noch nicht. Haben einfach früher Schluss gemacht.“ Er wartete, doch sie erwiderte nichts. Stattdessen begann sie, mit Jolene in einer ihm unverständlichen Sprache zu reden, zog dem Kind das Mützchen aus und setzte sie in das Kinderstühlchen am Tisch. Jolene brabbelte eifrig vor sich hin, kicherte und patschte auf das Tischchen, das an ihrem Stuhl angebracht war, um ihre Bemerkungen zu unterstreichen.
„Nun“, sagte er endlich, während Mollie sich in der Küche zu schaffen machte, Schränke öffnete und Dinge aus dem Kühlschrank holte. „Wo warst du?“
„Bei Megan“, antwortete sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. „Jolene und Danny haben sich miteinander angefreundet und spielen schon recht schön miteinander. Ich finde es wichtig, dass Jolene mit anderen Kindern zusammenkommt.“
„Warst du den ganzen Tag dort?“
Sie holte eine Salatschüssel aus dem Schrank. „Mehr oder weniger. Ich hatte auch noch ein paar Sachen zu erledigen.“
Er sah ihr zu, während sie rasch eine Mahlzeit zusammenstellte. Schließlich drehte sie sich zu Deke um. „Willst du vor dem Essen nicht duschen?“
Er besah sich seine schmutzigen Jeans und das verschwitzte Hemd und bemerkte erst jetzt, dass er vier Stunden hier gesessen hatte, nur um über Megans Worte nachzugrübeln. Er stand auf. „Glaube schon.“
„Deke?“
Er blieb in der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. „Was ist?“
„Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Bist du verletzt?“
Er sah sie nachdenklich einen Moment an. „Ja, so könnte man es ausdrücken, aber ich werde mich wahrscheinlich wieder erholen.“
Der zweideutige Ton, in dem er dies sagte, verwirrte sie. „Brauchst du Hilfe beim Verbinden der Wunde?“
Er schüttelte nur den Kopf und ging hinaus.
Deke duschte so heiß, wie er es gerade noch aushielt, und versuchte zu begreifen, was er gerade erfahren hatte. Niemals zuvor hatte er solche Angst gehabt. Mollie war schwanger!
Lieber Gott, nicht jetzt auch Mollie!, dachte er. Er durfte sie nicht verlieren. Auch wenn sie ihn hasste und ihn nie wieder in ihre Nähe ließ. Er wollte sie nicht verlieren. Er liebte sie doch. Zugegeben, das hatte er vielleicht zu spät begriffen, aber das lag daran, weil das, was sie ihm bedeutete, so anders war als alles, was er bisher empfunden hatte. Bei Patsys Tod hatte der Arzt gesagt, dass es eine völlig unerklärliche Sache gewesen sei, aber das musste ja nicht heißen, dass es Mollie ebenso passieren konnte. Er hatte sich so schuldig gefühlt, als Patsy starb, weil er sie nicht lieben konnte. Jetzt hoffte er, dass ihm nicht auch noch Mollie genommen wurde. Er würde alles, aber auch wirklich alles tun, wenn er sie nur behalten konnte.
Mollie fütterte gerade Jolene, als er zurück in die Küche kam. Sie blickte auf und wirkte etwas verstört. „Es tut mir leid. Ich habe versucht, sie zu füttern und sie ins Bett zu bringen, bevor du zurückkommst, aber ich vermute, es hat doch länger gedauert. Du bist ja heute auch früher heimgekommen …“
„Macht überhaupt nichts. Ich bin auch nicht sehr hungrig.“
Er setzte sich an den Tisch und beobachtete Mollie, die Jolene fütterte. Das Baby war nun fast ein Jahr alt und sah nun wie eine richtige kleine Person aus, nicht wie ein Säugling unter Tausenden.
Jolene kicherte, wobei sie im Unterkiefer zwei weiße kleine Zähnchen blitzen ließ. Das bekannte Grübchen zeigte sich. Deke wurde aufmerksam und sah genauer hin. Er betrachtete Jolenes Haar, ihre Augen, die Linie ihrer Augenbrauen und vor allem jenes Grübchen. Da war es wieder!
Mit Patsy hatte Jolene äußerlich nichts gemeinsam, stellte er fest. Stattdessen sah sie seiner Mutter ähnlich. Ihr Haar war länger geworden in den vergangenen Monaten, aber es hatte immer noch die gleiche hellblonde Farbe.
Seine Mutter war ebenfalls naturblond gewesen.
Deke fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.
„Upsie daisy, sweetie“, sagte Mollie zu Jolene. „Jetzt machen wir dich sauber und bringen dich ins Bettchen. Ja, mein Schatz, ich weiß doch, dass du müde bist. Du warst heute so ein liebes Mädchen. Jetzt geht es in die Badewanne, und dann ist es Zeit für den Gutenachtkuss.“ Sie hob Jolene hoch und setzte sie auf ihre Hüfte. „Das Abendessen ist mehr oder weniger fertig, Deke. Wenn du willst, kannst du schon anfangen.“
„Ich möchte auf dich warten.“
„Es wird aber eine Weile dauern. Sie liebt es zu baden, und ich lasse sie normalerweise immer eine Weile spielen.“
„Kein Problem.“
Sie hob die Schultern. „Na gut, wenn du es leid bist zu warten, kannst du dich ja aus dem Backofen bedienen.“
Was hatte er mit seinem verdammten Stolz da nur angerichtet, fragte sich Deke. Er hatte freiwillig ein Jahr lang darauf verzichtet, seine Tochter kennenzulernen. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Wen wollte er damit bestrafen?
Bald darauf hörte er Gelächter und das Geräusch von spritzendem Wasser. Neugierig ging er hinüber ins Badezimmer und kam gerade zurecht, um Jolene bei einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen zu überraschen. Sie verwandelte den Raum mit Wonne in einen See.
Mit beiden Händchen patschte sie laut quietschend ins Wasser. Dann entdeckte sie Deke und grinste ihn fröhlich an.
„Dada. Dada-dada-dada.“ Sie rutschte in der Wanne hin und her und spritzte mit dem Wasser um sich, was das Zeug hielt.
Mollie wandte sich überrascht um, dann lächelte sie Jolene zu. „Guck mal, Süße, da ist dein Daddy. Er möchte sehen, wie schön du das Badezimmer unter Wasser setzen kannst“, sagte sie beiläufig. „Meinst du nicht, es wäre langsam Zeit, dass du wieder aus der Wanne kommst? Morgen darfst du dafür extra lange spielen, aber für heute ist es genug. Ich bin müde, Schatz.“
„Warum lässt du mich das nicht machen?“, fragte Deke unvermittelt. „Ich meine, ich könnte sie doch immerhin abtrocknen. Hast du ihren Schlafanzug hier?“
„Ja. Liegt auf der Wickelkommode.“ Sie hob das nasse Kind aus der Wanne und wickelte es in ein warmes Handtuch. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“
„Oh, ja. Wahrscheinlich mache ich alles falsch, aber ich möchte es auf jeden Fall versuchen.“
Sie seufzte. „Danke. Ich habe heute viel zu viel gemacht und bin einfach nur müde.“ Sie schob ihm das vor sich hin plappernde Baby auf den Arm. „Geh zu deinem Daddy, Schatz.“
Und nun hielt er seine Tochter das erste Mal in den Armen.
Sie war ganz schön schwer, und Deke verstand nun, warum Mollie erschöpft war. Er fragte sich, ob sie Jolene in ihrem Zustand überhaupt tragen dürfte. Er hatte keine Ahnung. Was, wenn es nicht gut für sie war? Wie konnte er ihr helfen?
Er musste sich gleich darauf ganz auf Jolene konzentrieren. Ungeübt, aber entschlossen, trocknete er sie ab, puderte sie und versah sie mit einer sauberen Windel. Das Baby strampelte und hielt keine Minute still. Daher hing die Windel auch eher um ein Bein, als dass sie dort saß, wo sie hingehörte.
Mollie kam wieder herein. „Ich habe das Badezimmer halbwegs in Ordnung gebracht“, verkündete sie. Dann sah sie, dass Deke in Nöten war. „Darf ich dir helfen?“, fragte sie. Rasch brachte sie die Windel an die richtige Stelle und schloss die Klettverschlüsse. Dann setzte sie Jolene hin und zog ihr den Schlafanzug an.
Deke war fasziniert, wie gut all ihre Handgriffe saßen. Sie war offensichtlich ein Naturtalent, das mit diesem Energiebündel mühelos fertig wurde. Gleich darauf legte Mollie Jolene in ihr Bettchen und streichelte ihren Rücken, bis das Baby eingeschlafen war.
Leise nahm Deke Mollies Hand und ging mit ihr zurück in die Küche. „Setz dich, und lass dich von mir bedienen“, sagte er sanft. „Ich bereite uns zwei Teller, dann müssen wir nicht alles extra in Schüsseln füllen. Ausnahmsweise.“
Sie musste wirklich völlig erschöpft sein, denn sie protestierte nicht und sank auf einen Stuhl. „Wahrscheinlich ist mittlerweile alles kalt.“
„Nein. Es geht noch. Es fasziniert mich immer wieder, dass du in der Lage bist, in null Komma nichts ein geniales Abendessen zuzubereiten. Das ist wirklich eine Begabung.“
Mollie gähnte. „Nicht unbedingt. Ich habe einfach nur jahrelange Übung darin.“
Er wartete, bis sie beide gegessen hatten, dann schlug er vor, sie solle zu Bett gehen, während er sich um die Küche kümmern würde. Wieder ging sie widerstandslos darauf ein. Das war nicht jene Mollie, die er kannte, und Deke war besorgt.
Nachdem er die Küche in Ordnung gebracht hatte, ging er in Mollies Zimmer, um nach ihr zu sehen. Sie schlief tief und fest. Blass sah sie aus, und dunkle Schatten lagen um ihre Augen. Gott, was bin ich für ein Mistkerl, dachte er. Wochenlang rackert sie sich ab, und ich merke nichts. Er erinnerte sich daran, wie schlecht es Patsy in den ersten Schwangerschaftswochen gegangen war. Wie hatte Mollie es geschafft, ihren Zustand vor ihm zu verbergen? Ihm wurde nun klar, warum sie so wenig Zeit in seiner Nähe verbrachte.
Jeden Morgen war sie vor ihm auf den Beinen. Und er verbrachte den Tag außer Haus. Selten kam er zum Mittagessen zurück auf die Ranch. Vielleicht hatte sie wenigstens ab und zu Zeit für einen Mittagsschlaf gehabt. Er hoffte es.
Zum Glück war sie wenigstens zum Arzt gegangen. Wahrscheinlich hatte er sie mit den nötigen Vitaminpillen versorgt.
Deke vergaß die Zeit, während er die schlafende Mollie betrachtete. Dann traf er eine Entscheidung.
Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, hob er Mollie auf seine Arme und trug sie über den Flur in sein Schlafzimmer. Mit einer Hand schlug er die Bettdecke zurück, bevor er Mollie sanft in die Kissen gleiten ließ. Dann zog er sich aus und schlüpfte ebenfalls ins Bett.
Sie rührte sich nicht. Er löschte das Licht, danach nahm er Mollie in die Arme. Es gab so viel, was er ihr sagen musste. Und er würde sie nicht loslassen, bis sie wusste, was er für sie fühlte.
Mollie träumte einen wundervollen Traum. Sie und Deke befanden sich in einem Südseeparadies am Meer, wo sie ganz allein waren. Es gab einen weißen Sandstrand, eine blaue Lagune, Palmen und rhythmische Musik. Deke hielt sie in seinen Armen.
Sie streichelte seine Brust und spürte das Spiel der Muskeln. Dann ließ sie ihre Hand spielerisch abwärts gleiten, bis sie seine Erregung fühlen konnte.
Sie stöhnte … oder war er es, der stöhnte? – unter ihren Liebkosungen.
Dann küsste er sie leidenschaftlich, und sie zitterte vor Verlangen. Er berührte sie an ihrer intimsten Stelle und fand sie bereit.
Mollie schlug die Augen auf. Es war kein Traum! Deke lag neben ihr im Bett und … O ja, was er tat, war sonnenklar. Sie klammerte sich an ihn und kam ihm entgegen, als er sie in Besitz nahm.
Oh, wie hatte sie ihn vermisst. Ihn und seine wilde, zärtliche Art, sie zu lieben. So viele schlaflose Nächte hatte sie davon geträumt, in seinen Armen zu liegen … und nun geschah es tatsächlich.
Die Erlösung kam rasch und heftig. Mollie schmiegte das Gesicht an Dekes Schulter, als er ihr folgte. Dann rollte er sich mit ihr auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag, und hielt sie fest umschlungen. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie sich in seinem Bett befanden.
„Wie bin ich hierher gekommen?“, fragte sie eine Weile später.
„Ich habe dich entführt. Allerdings musst du mir glauben, dass ich absolut nicht vorhatte, mit dir zu schlafen, als ich dich hierher holte. Das gehörte nicht zu meinem Plan. Aber dann erwachte ich und entdeckte, was deine Hand mit mir machte. Das führte dazu, dass ich die Kontrolle verlor.“
Sie lächelte und barg ihren Kopf an seiner Schulter. „Ich war überzeugt, dass ich träume.“
„Ich auch!“
Beide lachten, dann fielen sie in einträchtiges, vertrautes Schweigen.
„Mollie, ich möchte dir etwas sagen.“
„Jetzt?“, fragte sie schläfrig.
„Nicht unbedingt jetzt, aber es war immerhin der Grund dafür, dich herzubringen. Ich will verhindern, dass du mir entwischst, bevor ich fertig geredet habe.“
„Ich gehe bestimmt nicht weg“, versicherte sie und machte es sich auf ihm noch bequemer. Er lächelte sie liebevoll an, schlang seine Arme um sie und schlief sofort ein.
Alles andere konnte warten, solange Mollie dort war, wo sie hingehörte.
„Was hast du gedacht?“
Mollie saß mitten im Bett und umarmte ein dickes Kissen. Sie starrte Deke ungläubig an. Obwohl es bereits Morgen war, dachte keiner von ihnen daran aufzustehen. Jolene hatte ihr Fläschchen bekommen und war wieder eingeschlafen.
Deke hatte versucht, Mollie alles zu sagen, doch es war ihm offensichtlich nicht besonders gut gelungen. „Ich weiß. Es hört sich an, als würde ich das alles erfinden. Aber ich will, dass du alles über Patsy und mich weißt.“
„Das möchte ich auch.“
„Nach dem ersten Jahr unserer Ehe teilte sie mir plötzlich mit, dass sie mich nur aus Rache geheiratet hatte. Sie liebte einen anderen, doch dieser Mann hatte sie verlassen. Er war noch nie besonders zuverlässig gewesen, und sie hatte es satt, ständig an die falschen Männer zu geraten. Sie nahm an, ich wäre anders. Immerhin besaß ich diese Ranch. Ich war unverheiratet und einsam. Da überzeugte sie uns beide, dass sie sich in mich verliebt hätte. Also heirateten wir. Ich vermute, sie hat sich tatsächlich bemüht, aber sie langweilte sich hier draußen.
Nachdem sie mir die Wahrheit gestanden hatte, verließ sie mich und kam erst nach ein paar Wochen zurück, um mir zu versichern, sie wolle sich jetzt darum bemühen, mir eine gute Ehefrau zu werden. So ging es jahrelang weiter. Das letzte Mal verschwand sie für sechs Monate, und ich nahm an, sie wäre für immer gegangen. Irgendwie war ich froh. Ich war das ständige Auf und Ab der Gefühle satt.
Dann stand sie eines Tages wieder vor mir und erklärte, sie hätte jetzt vollständig mit ihrer Vergangenheit gebrochen und wolle nun eine Familie gründen. Ich teilte ihr mit, dass das nicht in meinem Sinne war. Meine Geduld war erschöpft, und ich war nicht mehr sicher, ob ich es mit ihr überhaupt noch einmal versuchen wollte. Sie sagte, sie nähme die Pille, und dass nichts passieren könne. Trotzdem waren wir nicht oft zusammen.“ Er seufzte und kratzte sich am Kinn. „Irgendwann hat sie mich nachts verführt. Ich weiß, das hört sich bescheuert an, aber …“
„Nicht unbedingt. Ich möchte dich auch ständig verführen und kann ihr Verlangen durchaus verstehen.“
„Nun ja, jedenfalls teilte sie mir bald darauf mit, dass sie schwanger sei. Es kam fast zu plötzlich. Sie gab zu, mich angelogen zu haben, was die Pille betraf. Was sollte ich davon halten?“
„Keine Ahnung. Wahrscheinlich, dass sie unbedingt ein Kind wollte.“
„Das natürlich auch. Aber ich nahm darüber hinaus an, sie sei von einem anderen Mann schwanger und wollte mir das Kind unterschieben.“
„Das heißt, du willst mir in diesem Moment sagen, dass du die ganze Zeit gedacht hast, Jolene wäre nicht deine Tochter? Deke Crandall, das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe. Schau dir Jolene doch einmal an. Sie ist dir doch wie aus dem Gesicht geschnitten!“
„Eher meiner Mutter“, korrigierte er sanft. „Ja, das weiß ich jetzt. Aber ich habe sie ja ein Jahr lang überhaupt nicht angeschaut. Bis gestern. Ich habe dir beim Füttern zugesehen und festgestellt, wie groß die Familienähnlichkeit ist. Zu meiner Verteidigung ist nichts zu sagen. Ich war ein kompletter Idiot.“
„Immerhin weiß ich jetzt, warum du die ganze Zeit nichts mit ihr zu tun haben wolltest. Du hast gedacht, Patsys Kind von einem anderen Mann großzuziehen, nicht dein eigenes. Ich vermute, das wäre jedem Mann schwergefallen.“
„Nein. Ich war einfach dumm und verbohrt. Jolene war doch nur ein unschuldiges Kind, das seine Mutter verloren hatte. Sie hätte mich gebraucht. Aber ich war zu stur, um das zu erkennen. Aber keine Angst, ich habe dafür bezahlt. Ich habe ein ganzes Jahr ihrer Entwicklung verpasst. Was mir gutgetan hätte, wäre zur rechten Zeit ein Tritt in den Hintern gewesen.“
„Dieser Gedanke ist mir öfter gekommen“, gab Mollie zu.
Er nahm ihr das Kissen weg und zog sie näher zu sich heran. „Komm her. Ich will nicht, dass du so weit weg bist.“
Sie ließ es geschehen, doch dabei dachte sie fieberhaft über das gerade Gehörte nach. „Also, obwohl du dachtest, Jolene sei nicht deine Tochter, hättest du sie wie dein eigenes Kind aufgezogen?“
„Natürlich. Was sollte ich denn sonst tun?“
Sie grinste. „Nichts, wie ich dich kenne.“
Er sah sie unsicher an. „Was hätte ich denn tun können? Hältst du mich immer noch für einen Frosch?“
„Hm … vielleicht nicht.“
„Könnte ich das erste Prinzenstadium erreichen?“
„Wenn ich nicht so völlig außer mir gewesen wäre, hätte ich dir das niemals erzählt. Es ist mir so peinlich.“
„Ich bin froh, dass du es tatest. Es wäre schön gewesen, dich früher zu kennen. Dich aufwachsen zu sehen. Deine Träume zu kennen. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich auf dich gewartet.“
„Dann gäbe es Jolene nicht.“
Er schwieg, und sie fügte sanft hinzu: „Ich weiß, sie wird immer ein wunder Punkt in deinem Leben bleiben.“
„Das ist es nicht. Ich habe nur daran gedacht, wie unfreundlich ich zu Patsy während ihrer Schwangerschaft war und wie schuldig ich mich gefühlt habe, als sie starb. Wenn ich nicht so kalt und distanziert gewesen wäre, könnte sie vielleicht noch leben. Wenn ich mich anders verhalten hätte, wäre sie vielleicht auch irgendwann eine wunderbare Frau geworden.“
„Nun, ich kann nur bestätigen, dass du perfekt darin bist, kalt und distanziert zu sein.“
„Du bist aber auch nicht gerade eine Hitzewelle, wenn du sauer bist. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du launisch bist?“
„Ich? Ich bin überhaupt nicht launisch.“
„Okay. Akzeptiert.“ Er sah Mollie nachdenklich an. „Was muss ich tun, um dich für immer wieder in mein Bett zu bekommen?“
„Was würdest du denn gern tun oder sagen?“
„Ich möchte dir sagen, wie sehr ich dich liebe, und wie schrecklich ich dich vermisst habe und wie glücklich ich bin, dass du dich mit Jolene so wunderbar verstehst. Und dass ich mir so sehr wünsche, dass du mir sagst, dass du ein Baby erwartest …“
„Was? Was hast du gesagt?“ Sie rückte von ihm ab und suchte nach dem Kissen. „Woher weißt du das? Wie hast du es herausgefunden?“
„Megan hat es mir gesagt.“
Sie starrte ihn entsetzt an. „Megan? Wann?“
„Gestern rief ich sie an, um mich zu erkundigen, wo du bist. Sie tat, als ob ich bereits alles wüsste. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, sie habe ein Geheimnis verraten. Wann wolltest du es mir sagen?“
„Oh, Deke“, flüsterte Mollie. „Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Es tut mir so leid.“
Er sah ihr tief in die Augen. „Ja. Mir auch.“
„Eigentlich wollte ich schon in der ersten Nacht wieder bei dir einziehen, doch ich war so verletzt. Daher brauchte ich etwas Freiraum. Dann stellte ich fest, dass ich höchstwahrscheinlich schwanger war. Und nun konnte ich nicht mehr zurück, weil ich ein Kind von dir erwartete. Du musst mir glauben, dass ich es dir sofort sagen wollte, nachdem der Arzt es mir bestätigt hatte. Ich wusste, dass wir über alles reden müssen, aber ich hatte Angst davor. Nie zuvor hatten wir uns über eine Familiengründung unterhalten. Ich fürchtete, du würdest wütend sein, aber schließlich warst du nicht ganz unbeteiligt daran, dass ich in diese Situation geraten bin.“ Sie sah ihn fragend an. „Hast du das, was du vorhin sagtest, ernst gemeint?“
„Was? Dass ich dich wieder in meinem Bett haben will? Allerdings.“
„Nein. Dass du mich liebst. Du brauchst mir nichts vorzumachen, nur weil ich ein Baby bekomme. Ich bin zufrieden, wenn du mich magst. Wir können uns Zeit lassen, um uns besser kennenzulernen.“
„Komm her, du“, sagte er weich und nahm sie in die Arme. „Zufrieden, wenn ich dich mag?“, wiederholte er spöttisch. „Wie großzügig Sie doch sind, Mrs. Crandall. Fast eine Heilige. Nun, lass mich dir sagen, dass ich eine ganze Menge mehr von dir will. Ich werde jeden Tag und jede Nacht meines Lebens damit zubringen, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.“
Sie seufzte und bemühte sich nicht, ihre Freude und Erleichterung zu verbergen. Eng schmiegte sie sich an ihn. „Es fällt mir schwer, das zu glauben. Eigentlich hatte ich gehofft, dass du irgendwann wieder mit mir schlafen willst, aber mehr …“
„Irgendwann? Ich wollte dich jede Nacht, die wir getrennt verbrachten, aber betteln tue ich nicht. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, bin ich gezwungen, mich wie ein Gentleman zu benehmen und deine Entscheidung zu akzeptieren.“
„Könnte es sein, dass wir beide ziemlich stur sind?“
„Allerdings.“
Sie lachte. „Oh, das arme Kind. Wir werden alle Hände voll mit ihm zu tun haben.“
„Mit ihm?“
„Nun, ich hoffe, es wird ein Junge. Findest du nicht, dass Jolene einen Bruder haben sollte?“
„Ich glaube, Jolene hat das große Los gezogen. Mollie O’Brien ist Teil unserer Familie geworden, hat uns völlig umgekrempelt und uns gelehrt, was Liebe ist.“
„Habe ich das wirklich?“
„Oh, ja, Ma’am. Mehr, als ich sagen kann. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht bemühen werde“, fügte er hinzu und begann, Mollie zu streicheln, bis sie vor Erregung bebte.
Sie küsste ihn, während sie seine Liebkosungen erwiderte. Als sie ihm zwischendurch in die Augen sah, lächelte sie ihn glücklich an. „Dann habe ich meine Mission wohl erfüllt, nicht wahr?“
– ENDE –
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Deine Blicke
 versprechen so viel



1. KAPITEL
„Ich glaube keinen einzigen Moment, dass ich erledigt bin.“ Rafe Whitten, der in dem braunen Ledersessel im Büro seines Buchhalters saß, erhob sich nun zu seiner beeindruckenden Höhe von ein Meter neunzig. „Das Wort Niederlage gibt es nicht in meinem Wortschatz, Matt. Das solltest du besser wissen als alle anderen.“
Matt Leads schüttelte bedrückt den Kopf. „Gerade diese Einstellung hat dich in das finanzielle schwarze Loch gebracht. Die ‚Eagle Tech‘ war deine Idee und hätte unter anderen Umständen ewig bestehen können. Aber man erholt sich nicht so leicht von einer Unterschlagung in dieser Höhe.“
Rafe fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar, verschränkte dann die Arme vor der breiten Brust und blickte Matt finster an. „Als ob ich das nicht selber wüsste. Aber Konkurs anmelden? Das kann ich nicht tun. Meine Kunden glauben an mich. Ich habe Versprechen gegeben, die ich halten muss.“
Matt war ein Jahr jünger als sein dreiunddreißigjähriger Freund Rafe, aber in Momenten wie diesem kam er sich so alt vor wie Methusalem und zweimal so weise. „Wenn du auf mich gehört hättest …“
„Die Ranch ist alles, was mir geblieben ist“, unterbrach Rafe ihn. „Meine Eltern starben in dem festen Glauben, dass ich ihr Land eines Tages an ihre Enkelkinder weitergeben würde.“
„Wenn man bedenkt, dass das Thema der Vaterschaft dir normalerweise nicht besonders angenehm ist, verstehe ich nicht, wieso die Ranch und ein paar Pferde dich davon abhalten sollten, wenigstens deine drückendsten Schulden loszuwerden.“
Rafe biss die Zähne zusammen und vergrub die Hände in den Taschen. „Es sind nicht einfach nur Pferde für mich.“
„Entschuldige“, murmelte Matt. Er wusste, wie wichtig Rafe seine Menagerie war, die aus Pferden, Rindern, Katzen, Hunden, Enten und Vögeln bestand, und allen anderen Tieren, die klug genug waren, zu erkennen, wann ein Mann weichherzig genug war, um ausgenutzt zu werden. Rafes Rechnungen zeigten, dass er eher Geld für Tierfutter und Getreide verwendete als für seine eigene Nahrung.
„Ich habe große Hoffnungen gesetzt in diese Ranch, Matt, und immer geglaubt, dass sich alle erfüllen würden. Und jetzt sagst du mir, dass es unmöglich ist.“
„Das habe ich nicht behauptet. Wunder geschehen immer wieder. Ich selbst habe jedoch nie eins erlebt. Du etwa?“
Rafe seufzte. „Nein.“
Trotz seiner Absicht, die Wut auf seinen ehemaligen Geschäftspartner Paul Thomas zu unterdrücken, erbitterte ihn der Gedanke an seinen alten College-Freund. Noch schlimmer wurde die ganze Sache dadurch, dass seine Freundin ihre fünfjährige Beziehung abgebrochen hatte, um zu Paul zu gehen. Sie hatte ihm, Rafe, eine Nachricht hinterlassen, in der sie ihm mitteilte, sie könne nicht bis in die Ewigkeit darauf warten, dass er seine Millionen mache. Sie habe schon zu viel Zeit an ihn verschwendet und wolle das Leben jetzt in vollen Zügen genießen.
Dass er sein Herz einer Frau geschenkt hatte, die sich nur für sein Geld interessiert hatte, verletzte seinen Stolz zutiefst, aber nicht annähernd so sehr wie die Erkenntnis, dass sie seine Liebe nie erwidert hatte. Er war ein unglaublicher Dummkopf gewesen.
Wenn er an Cheryl dachte, zog sich ihm immer noch schmerzhaft der Magen zusammen. Ihr Verrat hatte ihn so tief getroffen, dass er nicht wusste, wie er darüber hinwegkommen sollte. Pauls Anteil an dieser Demütigung war nicht so wichtig. Es fiel ihm leichter, über Paul zu reden als über Cheryl.
Er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass die beste Art, mit seiner Wut und Bitterkeit fertig zu werden, der war, vollkommen abzuschalten. Gleichgültigkeit wurde für ihn zu einer neuen Lebenseinstellung. In Zukunft würde ihn niemand mehr verletzen können. Das würde er einfach nicht mehr zulassen.
Rafe sah Matt mit seinen blauen Augen kühl an. „Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Wenn du wirklich glaubst, dass ich nur durch den Verkauf der Ranch …“
„Ja, das glaube ich. Dann gibt es zumindest eine kleine Chance, den Bankrott zu umgehen.“
„Das steht außer Frage für mich, Matt.“ Rafe blickte aus dem Fenster im neunzehnten Stock auf die Skyline von Houston. Hinter Meilen von Straßen, hinter einer zweiten Reihe von Wolkenkratzern und weiter hinten im Nordwesten der Stadt, wo nur noch spärlich Häuser standen, wo Land und Himmel sich am Horizont trafen, dort lag seine geliebte Ranch. Und es versetzte ihm einen Stich, als er sich klarmachte, dass er sie womöglich verloren hatte.
Wie selbstbewusst er doch noch vor nur einem Jahr gewesen war. Er war überzeugt gewesen, dass Houston ihm zu Füßen läge. Alle Top-Manager wollten mit ihm arbeiten. Seine Technologie galt als die beste in der blitzschnellen Welt der globalen Telekommunikation. „Rafe Whitten ist ein Mann, den man im Auge behalten muss“, schrieb damals der „Houston Chronicle“. Selbst das „Wall Street Journal“ erwähnte seine klugen Geschäftsabschlüsse. Börsenmakler in jeder größeren Stadt hatten voller Ungeduld den Tag erwartet, an dem er seine Firma in eine Aktiengesellschaft umwandeln würde. Über Nacht würde er zum Multimillionär werden – zumindest hatten alle das geglaubt.
Aber sein Partner Paul war zu gierig geworden. Paul verpfuschte nicht nur ein wichtiges Geschäft, er räumte auch das Firmenkonto ab und überließ es ihm, sich um die Millionen zu sorgen, die sie ihren Investoren schuldeten. Er hatte alles verkauft, was er besaß, das Haus in der Stadt, seine Autos, sein Boot und das Häuschen am See in Walden. Diese Situation war schlimmer als die Ölkrise vor sieben Jahren, die er durchgestanden hatte, obwohl er damals erst sechsundzwanzig Jahre alt gewesen war. Dieses Mal war der Schlag tiefer, denn er war von einem Menschen ausgeführt worden, dem er ohne Einschränkungen vertraut hatte – und das nicht nur beruflich, sondern auch persönlich.
Matt erkannte an dem steinernen Ausdruck in Rafes Gesicht, dass sein Freund an Cheryl dachte.
„Ich hätte auf dich hören sollen, Matt. Schon am ersten Tag, an dem ich die blonde Teufelin auf der Rodeo-Show kennenlernte, hast du mich vor ihr gewarnt. Ich weiß noch, wie ich dir vorwarf, du wärest zu skeptisch und kritisch und vielleicht sogar ein wenig eifersüchtig. Und als guter Freund, der du bist, hast du den Mund gehalten. Eine Weile waren wir sogar ziemlich glücklich. Die Firma begann langsam, aber sicher immer besser zu laufen. Ich schenkte Cheryl sehr viel Schmuck, um sie bei Laune zu halten. Aber offensichtlich war es doch nicht genug.“
Matt stand auf, ging zu seinem Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich wünschte, ich hätte mich geirrt.“
„Ich auch.“
„Weißt du, Rafe, wir Buchhalter haben gern klare Verhältnisse. Also hoffe ich, dass du mir nicht böse wirst, wenn ich dich etwas frage.“
Rafe sah immer noch zum Horizont. „Was denn?“
„Etwas ergibt hier keinen Sinn. Du bist nie leichtgläubig gewesen. Wie ist es da möglich, dass du mit deinem Verstand und deiner Erfahrung auf ihre Tricks hereingefallen bist? Das ist mir unverständlich. Ein großes Teil des Puzzles fehlt mir hier.“
Rafe zuckte die Achseln. „Liebe macht eben blind.“ Er drehte den Kopf zu Matt, aber sein Blick war kühler denn je. „Du kannst dich jedoch auf eins verlassen: So was passiert mir nicht noch einmal. Gebranntes Kind …“
„Du kannst nicht meinen, dass du für immer allein bleiben willst.“
„Warum nicht? Siehst du darin irgendein Problem?“, fragte Rafe wütend.
„Schon gut“, erwiderte Matt schnell, um seinen Freund nicht noch mehr aufzuregen.
Rafe nahm seinen schwarzen Stetson vom Hutständer, setzte ihn auf und streckte Matt die Hand hin. „Ich danke dir für deine Hilfe. Du hast dich als wahrer Freund erwiesen.“
Matt fühlte sich ein bisschen verantwortlich für Rafes finstere Stimmung und schlug impulsiv vor: „Warum gehen wir nicht auf einen Drink irgendwohin, bevor du zur Ranch zurückfährst?“
„Nein. Das Letzte, was ich jetzt will, ist, mit einem Haufen Leuten zusammen zu sein, die …“
Ungeduldig unterbrach ihn Matt. „Die sich amüsieren? Die dich von deinen Sorgen ablenken könnten?“ Wenn er zuließ, dass Rafe in seiner jetzigen Stimmung nach Hause fuhr, würde sein Freund in eine noch tiefere Depression fallen. Sicher, Rafe hatte allen Grund, niedergeschlagen zu sein, aber sein düsterer Gedanke, sich vom Leben im Allgemeinen zurückziehen zu wollen, musste im Keim erstickt werden.
„Ich habe viel zu tun“, entgegnete Rafe und wandte sich zur Tür.
Matt hielt ihn am Arm fest. „Nun, ich nicht. Und da du mir unmöglich alles zahlen kannst, was du mir schuldest, könntest du mir wenigstens zu meinem Geburtstag ein Bier ausgeben.“
„Ist das dein Ernst? Ich wusste ja gar nicht, dass du heute Geburtstag hast. Natürlich gehen wir einen trinken.“
„Gut!“, sagte Matt und griff nach seiner Aktentasche. „In Wirklichkeit habe ich heute gar nicht Geburtstag“, gab er grinsend zu, während er Rafe die Tür aufhielt.
„Was? Du …“ Rafe hob in gespielter Empörung die Faust.
„Pass auf. Du bist größer als ich. Es war nur eine kleine Notlüge. Außerdem, irgendjemand wird heute doch wohl Geburtstag haben.“
„Hör zu, Matt. Ich werde ein Bier mit dir trinken, aber ich werde nichts feiern“, erklärte Rafe entschlossen, als sie hinausgingen.
„Ich gebe Männer ein für alle Mal auf“, sagte Angela Morton zu ihren Freundinnen und Kolleginnen Ilsa Prentiss und Julia Freeman. Als sie nun seufzend das Kinn in die Hand stützte, geriet einer der schwarzsilbernen Luftballons, die an ihrem Stuhl hingen, in Bewegung und traf ihr Gesicht. Geistesabwesend schlug sie den Ballon mit der Aufschrift „altes Eisen“ beiseite.
„Heute ist dein dreißigster Geburtstag, und das ist ein Grund, fröhlich zu sein“, meinte Ilsa mit einem breiten Grinsen.
„Sei nicht so streng mit ihr“, sagte Julia in ihrem gewohnt mütterlichen Ton. Julia war Empfangsdame bei dem Grundstücksmakler Patrick Gallagher, und da sie mit zweiunddreißig Jahren die älteste der drei Freundinnen war, hielt sie sich für erfahrener, was Männer anging. Besonders da sie bereits geschieden war, während Angela und Ilsa noch nicht einmal geheiratet hatten. Sie glaubte, dass ihre Ratschläge immer goldrichtig waren.
„Sieh sie dir an“, wandte Ilsa ein und wies auf Angela. „Ich habe noch nie eine so perfekte Darstellung tiefster Verzweiflung gesehen. Die Säcke unter ihren Augen sind für eine Reise nach Europa gepackt.“
„Was für Säcke?“, rief Angela beunruhigt und suchte unter dem Stuhl nach ihrer Handtasche. „Seit wann habe ich Tränensäcke? O Gott! Es ist die Hölle, älter zu werden. Ich habe in letzter Zeit Überstunden machen müssen. Schließlich muss ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Ich würde jedenfalls nie für einen Mann auch nur eine Minute Schlaf opfern. Das kann ich euch versichern.“
„Natürlich nicht“, bemerkte Ilsa, während sie ihren Blick auf einen hoch gewachsenen, schlanken blonden Cowboy in engen Jeans und schwarzem Stetson richtete. „Ich habe gehört, wie Randy dich letzte Woche angeblafft hat, du sollst deine Verkaufsrate erhöhen.“
„Erinnere mich nicht daran. Nicht an meinem Geburtstag. Okay?“
„Ich finde, sie hat vollkommen recht, die Männer aufzugeben“, sagte Julia gelassen.
„Wirklich?“ Angela starrte sie erschrocken an. „Warum?“
„Sieh dir doch deine Lebensgeschichte an. Zuerst war da James. Was für eine Niete der Typ doch war! Er hat keinen Job länger als sechs Monate behalten. Und nachdem du ihn endlich aus deiner Wohnung geschmissen hast, findest du heraus, dass er dir alle deine Kreditkarten geklaut hat.“
„Das ist sechs Jahre her“, verteidigte sich Angela.
„Ja, ja. Und du brauchtest achtzehn Monate, um die Rechnungen zu bezahlen. Danach kam Richard, der es für richtig hielt, sich an all deine Freundinnen heranzumachen.“
„Wirklich ein netter Kerl“, höhnte Ilsa und kaute an ihrer sechsten Handvoll Erdnüsse.
„Und dann war da noch Larry. Der Blödmann aller Blödmänner, der nicht nur deine Zimmergenossin vom College geheiratet hat, sondern dich auch noch um die Provision von mindestens sechs Monaten Maklerarbeit geprellt hat. Erinnerst du dich noch an die oberste Regel in unserem Beruf? Schlaf niemals mit einem Grundstücksmakler.“
Angela wurde immer deprimierter. „Lasst uns nicht die Vergangenheit ausgraben, okay?“
„Wir lernen aus unseren Fehlern.“ Julia hob belehrend den Zeigefinger.
„Es gibt heutzutage keine wirklichen Männer mehr. Nicht so wie mein Urgroßvater.“
„Müssen wir die Geschichte noch einmal hören?“
Ilsa unterbrach Julia. „Aber sie ist doch so romantisch. Erzähl, Angela.“
„Er hat sich auf den ersten Blick in meine Urgroßmutter verliebt, auf dem Gouverneursball in New Orleans. Er sagte ihr, dass sie sich zusammen ein wunderschönes Leben auf seiner Ranch im Westen von San Antonio aufbauen würden. Sie liebte ihn auch, und sie heirateten im folgenden Monat. An jedem Tag ihres Lebens arbeiteten sie Seite an Seite. Sie waren nie voneinander getrennt, keine einzige Nacht. Bis zu ihrem Tode waren sie immer liebevoll und aufmerksam zueinander.“
„Eine traumhafte Geschichte.“ Ilsa seufzte.
„Die heutigen Männer haben Angst davor, sich zu binden. Sie haben Angst vor der Arbeit, vor Kindern, vor dem Leben überhaupt. Warum soll ich also meine wertvolle Zeit an einen von ihnen verschwenden?“
Julia kaute an der Zitronenscheibe aus ihrem Drink. „Da hast du gar nicht so unrecht, Angela. Aber jetzt sind wir nicht mehr im Jahr 1895. Wir sind jetzt in der ‚Post Oak Ranch‘, die keine Ranch, sondern eine Bar ist. Und eine Bar ist ein Treffpunkt. Okay?“
„Ich bin doch keine Idiotin“, erwiderte Angela und war eine Spur beleidigt.
„Nein, du bist unsere beste Freundin“, besänftigte Ilsa sie und warf Julia einen strengen Blick zu.
Julia seufzte zerknirscht. „Entschuldige, Angela. Aber ich möchte doch nur, dass du glücklich bist. Und ich mach’s wieder gut, indem ich genau den passenden Tanzpartner für dich finde … Lass mal sehen.“ Julia betrachtete prüfend jeden Mann, der ohne Begleitung zu sein schien. „Nein, zu alt. Und der da ist zu großspurig. Der große blonde Typ da drüben … ist auf dem Weg hierher!“
„Oh, mein Gott!“ Angela errötete und lächelte den gut aussehenden Mann an, der ihr Lächeln erwiderte. Zumindest kam es ihr so vor.
Der Mann trat an ihren Tisch und legte einen Arm um Julias Stuhl. „Möchten Sie tanzen?“, fragte er.
Julia schluckte nervös. „Ich …“ Sie sah Angela an, und die nickte. „Sehr gern“, fuhr sie lächelnd fort.
Kaum fünf Sekunden später bat ein dunkelhaariger Mann in Jeans, kariertem Hemd und Tennisschuhen Ilsa um einen Tanz.
Angela war schließlich allein, und genau das war ihr am liebsten. „Jetzt kann ich mich meinen Tagträumen hingeben, so viel ich will, ohne mich schuldig zu fühlen“, murmelte sie vor sich hin und ließ ihre Gedanken wandern.
Ihre Freundinnen meinten es gut, aber sie verstanden sie einfach nicht. Sie war sich ihrer begangenen Fehler, was Männer betraf, nur allzu bewusst. Deshalb hatte sie heute, am Anfang eines neuen Jahrzehnts ihres Lebens, ja auch beschlossen, sich nie wieder zu verlieben. Andererseits hieß das natürlich nicht, dass sie Männer ganz aufgeben würde.
Wenn es ein „nächstes Mal“, geben sollte, würde sie vernünftig sein. Sie würde zuerst seinen Charakter erforschen, ihre Freundschaft würde eine ganze Weile rein platonisch sein, und erst dann würde sie mit ihm schlafen. Integrität und Treue waren wichtigere Eigenschaften als sexuelle Anziehungskraft. Sie würde sich jedenfalls nie wieder mit jemandem einlassen, der nicht die Art Mann war wie ihr Urgroßvater.




2. KAPITEL
„Siehst du? Ist doch gar nicht so schlecht, oder?“, meinte Matt, als der Barkeeper zwei Bierflaschen vor sie hinstellte.
Rafe nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche und sah sich im Raum um. Es war das übliche Publikum: Frauen, auf der Suche nach einem Mann, der sich um sie kümmern würde; und stieläugige Geschäftsmänner, die gern bereit waren, genau das zu tun, wenn auch nur für eine Nacht.
„Es ändert sich doch nie was“, spottete er und drehte sich wieder zur Bar.
In diesem Moment nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr – schwarzsilberne Luftballons. „Ich glaube es nicht. Es hat tatsächlich heute jemand Geburtstag“, sagte er erstaunt.
Er wollte gerade einen Witz machen, als ihn ein Blick traf aus den sanftesten braunen Augen im hübschesten Gesicht, das er je gesehen hatte. Er war nicht sicher, ob sie ihn wirklich wahrnahm oder durch ihn hindurchblickte. Es schien ihr jedenfalls nichts auszumachen, dass er unverhohlen zurückstarrte. Sie lächelte nicht oder gab sonst irgendwie zu erkennen, dass ihr seine Gegenwart bewusst war. Ihr Gesicht besaß nur diesen herrlichen Ausdruck inneren Friedens. Eines Friedens, den er bei sich so schmerzlich vermisste.
Das „Geburtstagsgirl“ wie er sie im Stillen nannte, wirkte unter den stark geschminkten Frauen ziemlich fehl am Platz. Sie hatte kaum Make-up aufgelegt, und ihr schulterlanges blondes Haar umrahmte in sanften Locken ihr herzförmiges, zartes Gesicht. Frauen besaßen unzählige Schönheitstricks von falschen Wimpern bis zu Plastiknägeln, Silikonbrüsten und gefärbtem falschen Haar, um sich ins beste Licht zu rücken. Er wollte gern glauben, dass er dieses eine Mal eine Frau erblickte, deren Schönheit natürlich war. Vielleicht würde das „Geburtstagsgirl“ ihm sein Vertrauen an das weibliche Geschlecht ja zurückgeben.
Matt wollte auf Rafes Bemerkung antworten, hielt aber inne, als er dessen starke Reaktion auf die hübsche Blondine bemerkte, die wirkte, als ob dieser Geburtstag sie ins Grab bringen würde. Er konnte nicht begreifen, was Rafe an ihr so faszinierte. Sie sah nicht halb so gut aus wie die Frauen, auf die sein Freund sonst stand, und sie machte einen so traurigen Eindruck. Er fand, dass eine fröhlichere Frau nötig wäre, um Rafe aus seiner düsteren Stimmung zu reißen. Ein kleiner harmloser Spaß wäre genau das Richtige, dachte Matt. Und dieses Mädchen wirkte viel zu unschuldig und viel zu nett für so etwas.
Rafe stellte seine Bierflasche auf die Theke und stand auf.
„Wohin gehst du?“
„Ich muss jemandem zum Geburtstag gratulieren“, sagte Rafe und ging los.
Angela war sich des verträumten Ausdrucks auf ihrem Gesicht gar nicht bewusst, während sie sich ihren Traummann vorstellte. Er würde hoch gewachsen, stark, gut aussehend und sexy sein, aber er würde die Manieren eines Gentlemans besitzen und eine Charakterstärke, für die ihn alle bewunderten. Er wäre nett zu Kindern und Tieren, und seine Stimme wäre …
„Herzlichen Glückwunsch.“ Eine samtige, sinnlich dunkle Stimme umschmeichelte ihr Ohr.
Angela war so in ihre Träumerei vertieft, dass sie zunächst glaubte, sich die Stimme nur eingebildet zu haben. Verwirrt starrte sie den hoch gewachsenen, gut aussehenden dunkelhaarigen Mann mit den strahlenden graublauen Augen an.
„Sagen Sie mir bitte, dass ich der Erste bin, der mit dem Geburtstagskind tanzen darf“, bat er.
„Ja?“ Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht träumte. „Ich meine, ja! Ich meine, danke, sehr gern.“
Sein Lächeln enthüllte weiße regelmäßige Zähne zwischen sinnlich männlichen Lippen. Seine Züge waren hart, und er hatte hohe Wangenknochen, als ob einige seiner Vorfahren Indianer gewesen wären. Seine Western-Kleidung umspannte eng seinen schlanken, durchtrainierten Körper.
Als sie nun aufstand, stand sie so dicht vor ihm, dass sie unwillkürlich den leichten Duft nach Leder bemerkte, der von ihm ausging, als ob er auf seinem Pferd in die Stadt geritten wäre. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, vor Aufregung in Ohnmacht zu fallen, aber eine moderne Frau tat so etwas nicht.
Seine Berührung war sanft, doch entschlossen, als er nun ihre Hand nahm und sie zur Tanzfläche führte. Während sie hinter ihm herging, fielen ihr seine breiten Schultern auf, die aussahen, als könnten sie jede nur denkbare Last tragen.
Sicher ist er ein verantwortungsvoller Mann. Genau mein Typ, dachte sie. Langsam, Angela, bremste sie sich. Reiß dich zusammen, Mädchen. Er hat dich nur um einen Tanz gebeten.
Eine melancholische Melodie füllte den Raum, und die Paare drehten sich eng umschlungen im Dämmerlicht. Angela wünschte, sie hätte bei Ilsas Tanzunterricht besser aufgepasst, aber die traurige Wahrheit war, dass sie viel zu wenig Übung im Tanzen hatte. Trotzdem schien das nicht das Geringste auszumachen, weil dieser Mann, der einem ihrer Tagträume entstiegen sein musste und der sie jetzt fest, aber ungezwungen im Arm hielt, ihr das Gefühl gab, Ginger Rogers zu sein.
„Ich finde, wir passen als Tanzpartner gut zusammen. Finden Sie das auch?“, fragte er mit seiner sinnlich dunklen Stimme.
„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte sie kühl, um sich zu beweisen, dass sie gegen jeden Mann immun war. Auch dieses umwerfende Exemplar würde ihre neu gefassten Vorsätze nicht über den Haufen werfen. Wenn sie es schaffte, ihm zu widerstehen, gab es nichts, was sie nicht schaffen würde.
Die vernünftige Seite ihres Charakters war auch ziemlich zufrieden mit dieser Haltung, aber die nicht zu unterdrückende Romantikerin in ihr wandte ein: Du Närrin, warum sagst du ihm nicht, was du wirklich denkst? Andere Frauen hätten ihn schon längst dazu gebracht, dass er sich wünscht, sie nach Hause zu bringen.
„Ich denke, wir passen recht gut zusammen.“ Und das soll ihn ermutigen?, tadelte sie sich. Kein Wunder, dass du niemals den richtigen Mann findest!
Sie empfand seinen Atem an ihrem Hals wie die Berührung eines Liebhabers. Seine Hände hatten Schwielen, und sosehr sie auch dagegen ankämpfte, plötzlich sah sie ihn vor sich, wie er in stolzer Haltung auf einem Pferd saß. Seine Brust war breit und kräftig, und als sie die Finger auf seine muskulösen Schultern legte, durchfuhr es sie heiß. Als hätte sie keinen Willen mehr, schmiegte sie sich etwas dichter an ihn.
Er legte eine Hand um ihre Taille und begann, im Rhythmus der Musik die Hüften zu bewegen. Sie hatte geglaubt, er habe sich an sie heranmachen wollen, dabei wollte er ihr nur zeigen, wie es war, sich ganz der Musik hinzugeben. Es war eine unglaubliche Erfahrung. Als die Musik nun in ein Crescendo überging, wirbelte er sie so oft herum, dass ihr fast schwindlig wurde. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, musste sie sich an ihn lehnen.
Sie begegnete seinem Blick. Seine jetzt rauchig blauen Augen waren ernst und schienen ihr ewige Bewunderung zu versprechen.
Hör auf, Angela! Hast du dir nicht erst vor wenigen Minuten geschworen, nie wieder auf den Charme eines Mannes hereinzufallen? Stimmt, sagte sie sich. Von jetzt an willst du deine Beziehungen mit Vernunft angehen.
Sie löste den Blick von ihm, hatte aber immer noch das Gefühl zu schweben, weil er sich mit ihr so schnell über die Tanzfläche bewegte, dass ihre Füße kaum den Boden berührten.
Die Musik wurde wieder langsamer, und ihre Bewegungen wurden ruhiger.
„Und wie heißt das Geburtstagskind?“, fragte er und legte seine etwas raue Wange an ihre.
„Angela … Morton“, antwortete sie und redete sich ein, dass sie nur vom Tanzen so atemlos war und nicht von seiner Nähe. Männer hatten schließlich keine Wirkung mehr auf sie.
„Netter Name“, sagte er leise. „Sie fühlen sich auch an wie ein Engel.“ Rafe hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, es laut auszusprechen, und schüttelte nun den Kopf, um die romantischen Gedanken zu vertreiben. Was war nur los mit ihm?
Ich halte das nicht länger aus, dachte Angela. Er macht alles genau richtig! Muss er mich jetzt auch noch „Engel“ nennen, wie es Dad und Granddad getan haben? Bisher war keiner ihrer Liebhaber auf diesen Gedanken gekommen.
„Wirklich?“, hauchte sie.
„Ja. So weich und wunderbar.“
Eine Hand auf ihrem Rücken haltend, zog er sie fester an sich. Und ihr Schwur, dass sie mit dem nächsten Mann erst nach einer rein platonischen Freundschaft schlafen wollte, war sofort vergessen, als ihre Brüste an seinen Oberkörper gedrückt wurden. Wie mochte es wohl sein, überall von ihm berührt zu werden? Verträumt schloss sie die Augen.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte er.
„Oh … nein.“ Nichts stimmt. Noch nie hatte ein Mann so eine Wirkung auf sie gehabt, und sie wünschte, es gäbe etwas an ihm, was ihr nicht gefiel.
„Sie haben ihre Augen so fest geschlossen, dass ich dachte, Sie hätten vielleicht Ihre Kontaktlinsen verloren.“
„Ich trage keine Kontaktlinsen.“
„Habe ich Sie dann zu fest an mich gedrückt?“, fragte er, legte die Hand um ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf. „Man hat mir schon oft gesagt, dass ich mich beim Tanzen hinreißen lasse. Es liegt daran, dass ich so auf diese romantischen Balladen stehe. Mir haben immer schon Lieder gefallen, deren Text man verstehen und mitsingen kann.“
Auch das noch!, dachte Angela und schluckte nervös. Jetzt mag er auch noch die gleiche Musik wie ich. Aber etwas an ihm muss doch unangenehm sein. Kein Mann ist vollkommen. „Countrymusic ist mir manchmal zu weinerlich. Mir gefallen die wirklichen Oldies, wie zum Beispiel Cole Porter“, erwiderte sie. Vermutlich hatte er noch nie von Cole Porter oder gar Gershwin gehört.
„Woher kommen Sie? Hat Sie der Himmel geschickt? Ich finde, es gibt kein schöneres Lied als ‚Night and Day‘“, erwiderte er verblüfft.
Sie starrte ihn an. Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, der das gleiche Lieblingslied wie sie hatte.
Gedankenverloren tanzten sie weiter, bis Rafe Angela fragte, ob sie berufstätig sei.
„Ich bin Grundstücksmaklerin. Mein Büro ist in San Felipe, nicht weit von meinem Haus“, antwortete Angela und versuchte, gelassen zu ihm aufzusehen.
Erneut trafen sich ihre Blicke. Und auf einmal küsste er sie.
Ein unglaubliches Feuer erfasste ihren Körper in dem Moment, als ihre Lippen sich trafen. Er war nicht im Geringsten zurückhaltend, sondern küsste sie mit einer so wilden Leidenschaft, dass sie schon zum zweiten Mal das Gefühl hatte, gleich in Ohnmacht zu fallen.
Er presste sie an sich, während sie sich weiter zum Klang der Musik bewegten. Brust an Brust, Schenkel an Schenkel schmiegten sie sich aneinander. Es war, als würde sie mit ihm verschmelzen, und sein Kuss war so besitzergreifend, als würde sie ihm sehr viel bedeuten. Noch nie hatte sie sich einem Mann so nah gefühlt. Sein Kuss war traumhaft, einfach unbeschreiblich. Seine Lippen waren weder zu hart und unnachgiebig noch zu weich und unsicher. Er schmeckt himmlisch, dachte sie hingerissen, als er mit der Zunge an ihren Mundwinkeln entlangstrich und ihre Lippen sich wie von selbst öffneten.
Sein leises, aufregendes Stöhnen mischte sich mit ihrem verzückten Seufzer. Ihre Herzen schienen im gleichen heftigen Rhythmus zu schlagen. Sie atmete seinen Atem ein und fuhr mit der Hand durch sein Haar. Dieser Kuss durfte niemals aufhören. Es war der Himmel auf Erden. Von solchen wundervollen Empfindungen hatte sie immer geträumt – heimlich und es sich nicht einmal selbst eingestanden.
Er machte auch nicht den Eindruck, als ob er aufhören wollte. Stattdessen sandte er mit seinem sinnlichen Zungenspiel Schauer der Lust durch ihren Körper. Schweißperlen bildeten sich zwischen ihren Brüsten und ihren Schenkeln, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich zu dem Rhythmus der Musik zu bewegen begann, die Rafe in ihr zum Klingen brachte. Sie hörte nicht mehr die Klänge aus der Stereoanlage, sie lauschte mit dem Herzen. Und sie hoffte, dass er das gleiche Lied hörte wie sie.
Ihr Puls schlug wild und stark. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Die Hitze seines Körpers schien sich auf ihren zu übertragen. Er atmete ebenso flach und schnell wie sie. Angela wusste, dass sie nie wieder jemanden finden würde, der sie mit einem einzigen Kuss so in Ekstase versetzen konnte. Sie fühlte sich mit ihm wie in einer anderen Welt und merkte erst gar nicht, dass die romantische Melodie aufhörte und eine fetzige Rockmusik ertönte.
Er hob den Kopf, sie brauchte noch einen Moment, um wieder auf die Erde zurückzufinden.
„Vielen Dank für den Tanz“, flüsterte sie, die Stirn an seine gelehnt, und sah ihn atemlos an.
„Ich hoffe, dein Geburtstagskuss entsprach deinen Erwartungen“, erwiderte er mit heiserer Stimme.
„Er war unglaublich.“
„Gut. Dann werde ich dich jetzt zu deinen Freundinnen zurückbringen.“
Seine Worte drangen kaum zu ihr durch. Sie hatte weiche Knie und musste sich zwingen, einigermaßen sicher von der Tanzfläche herunterzugehen. Sie blinzelte zweimal und versuchte sich zu erinnern, wo sie war und was sie hier tat. Sie musste träumen. Und er war der Traummann. So hinreißend, wie er nur in einem Traum sein kann. Besonders in ihren Träumen.
Da fielen ihr Ilsa und Julia wieder ein. Sie waren immer noch auf der Tanzfläche und hatten nicht gesehen, was geschehen war.
Er rückte ihr den Stuhl zurecht, als sie sich setzte. Lächelnd sah sie auf und berührte seine Hand. Er ist echt! Ich bin verloren, dachte sie und seufzte. Immerhin ein Trost, dass ich nicht wahnsinnig geworden bin.
„Willst du nicht noch bleiben und meine Freundinnen kennenlernen?“ Es wäre ihr albern vorgekommen, ihn nach einem so intimen Kuss weiter zu siezen.
Er schüttelte den Kopf. Seine eben noch rauchblauen Augen waren jetzt stahlgrau, und plötzlich kam er ihr irgendwie fremd vor. „Ich kann leider nicht. Ich habe eine Verabredung.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Tut mir leid.“
Ohne ein weiteres Wort ging er zur Bar zurück, wo ihn ein Mann im Geschäftsanzug offenbar erwartete. Sie konnte es nicht fassen. Ihr Traummann war in ihr Leben getreten und hatte es wieder verlassen. Und sie wusste nicht einmal seinen Namen!
Matts verblüffter Gesichtsausdruck hielt Rafe nicht davon ab, entschlossen auf den Ausgang zuzusteuern.
„Wohin gehst du denn, Rafe?“
„Nach Hause.“
„Bist du durchgedreht? Sie mochte dich. Und dem Kuss nach zu schließen, hätte ich schwören können, du sie auch“, sagte Matt, während er Rafe hastig folgte.
„Na und?“
„Vielleicht ist sie genau das Richtige, um dich aus deinem Tief herauszureißen.“
Rafe stieß die Tür auf. „Ich bin in keinem Tief, ich bin nur vorsichtig.“
Kaum waren sie draußen, blieb Matt stehen, während Rafe in seinen Hosentaschen nach dem Autoschlüssel suchte. „Rafe, du darfst nicht zulassen, dass dein ganzes Leben von einer einzigen schlechten Erfahrung beeinflusst wird. Das Mädchen sah doch süß aus. Wie eine …“
„Sie ist Grundstücksmaklerin.“
„Und wie heißt sie?“
„Angela Morton. Ich muss jetzt nach Hause, Matt. Die Pferde füttern, du weißt schon.“
Matt sah zum Eingang der Bar zurück. „Wollen wir nicht noch ein Bier trinken?“
„Nein, Matt.“ Rafe machte sich entschlossen auf den Weg zu seinem Lieferwagen.
„Sie war wie ein Engel“, rief Matt ihm verärgert nach. „Was ist nur los mit dir?“
Ohne sich umzublicken, murmelte Rafe: „Vorübergehende Geistesverwirrung.“




3. KAPITEL
Am äußersten Ende der Post Oak Lane, überragt vom siebenundzwanzig Stockwerke hohen Riverway-Gebäude, gab es eine Reihe eleganter Häuschen, die zur Zeit des Ölbooms in den späten siebziger und frühen achtziger Jahren gebaut worden waren.
Als Angela den Knopf für die automatische Garagentür drückte und hineinfuhr, erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie sich hier ein Haus gekauft hatte. Sie war erst sechsundzwanzig gewesen, und obwohl der Grundstücksmarkt in Houston damals im Jahr 1992 in einer Flaute gesteckt hatte, hatte sie fest an ihre Fähigkeiten und ihr Talent geglaubt und gewusst, sie würde, komme, was wolle, immer in der Lage sein, die Raten zu zahlen. Sie hatte jede Provision gespart, seit sie die University of Texas mit einem Wirtschaftsdiplom abgeschlossen hatte. Es gelang ihr dann nicht nur, den Preis auf dreißigtausend Dollar herunterzuhandeln, sie verwandte auch nur die Hälfte ihrer Ersparnisse für die Anzahlung und konnte das übrige Geld anlegen. Sie hatte schon immer geglaubt, dass ein Haus in einer ruhigen Wohngegend, nur zehn Minuten von ihrer Arbeit entfernt, ihr einen Seelenfrieden schenken würde, dessen Wert sie gar nicht hoch genug einschätzen konnte.
Damals hatten Julia, Ilsa und alle anderen, die sie kannten, sie für verrückt gehalten. Vier Jahre später jedoch hatte sie die kostbaren Möbel, die sie von ihrer Familie geerbt hatte, aus den Speichern genommen und ihr neues Haus in ein wundervolles Heim verwandelt, das einem einen Hauch vom Wilden Westen vermittelte.
Genau wie im Ranchhaus ihres Urgroßvaters Daniel, wo sie groß geworden war, besaß sie in ihrem neuen Zuhause eine eindrucksvolle, breite Wendeltreppe. Die Familiengeschichte besagte, dass ihre Urgroßmutter Evelyn ihrem Mann 1885 kurz vor der Hochzeit gesagt hatte, dass sie auf der Treppe bestehe, weil sie sich vorstelle, wie er jeden Abend vor dem Essen am Fuß der Treppe auf sie warten würde. Sie wolle seine Augen aufblitzen sehen vor Freude genauso wie an dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten. Die Wendeltreppe war dann sein Hochzeitsgeschenk an sie gewesen.
Angela war die erste Morton seit Generationen, die ausgezogen war. Mit achtzehn hatte sie ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz verloren. Plötzlich war sie verantwortlich gewesen für eine große Hypothek, die auf dem Haus lag, und für die Ranch. Bald schon hatte sie erkannt, dass sie die Ranch würde verkaufen müssen.
Bei dem Gedanken, ihr Heim zu verlieren, hatte sie wochenlang geweint, denn jeder Stein, jeder Baum, jeder Busch war ihr ans Herz gewachsen. Als ihr jedoch klar wurde, dass ihre Zukunft ganz allein von ihr abhing, hatte sie ihre Kindheit hinter sich gelassen und war sozusagen über Nacht erwachsen geworden. Sie persönlich hatte Haus und Ranch allen Interessenten gezeigt und den endgültigen Kaufpreis ausgehandelt. Daraufhin hatte sie alles bis zum letzten Teller in Kartons eingepackt, diese in einem Speicher untergestellt und abgewartet, bis sie das College abgeschlossen hatte und sich selbst ein Haus kaufen konnte.
Es vergingen neun Jahre, bevor sie das nötige Kapital zusammenbekam. In dieser Zeit machte sie sich einen sehr guten Namen als Grundstücksmaklerin in der viertgrößten Stadt des Landes. Ihr war nichts in den Schoß gefallen. Sie hatte immer doppelt so viel Entschlossenheit und Energie an den Tag gelegt wie ihre Kollegen. Jetzt war sie stolz auf ihr Zuhause und alles, was sie beruflich erreicht hatte.
Die Arme voller Geburtstagsgeschenke und Luftballons, betrat sie die blauweiße Küche. Sie ließ alles auf den Küchentresen fallen und warf einen Blick auf ihren Anrufbeantworter. Das rote Licht blinkte nicht. Es hatte also keine Anrufe gegeben.
Angela ging in den Flur und fand Rebel, ihren sechsjährigen, fünfzig Pfund schweren reinrassigen Golden Retriever auf der dritten Stufe der Wendeltreppe, wo er glücklich hechelnd auf die üblichen Streicheleinheiten von seinem Frauchen wartete.
„Hallo, mein Junge“, begrüßte sie ihn und beugte sich zu ihm hinunter. Rebel leckte ihr voller Zuneigung die Nase. „Danke, sehr nett.“ Sie lachte und tätschelte ihm den Kopf. „Du musstest heute Abend ganz schön lange auf mich warten, was? Nun, ich weiß es wirklich zu schätzen“, sagte sie und drückte ihn noch einmal an sich.
Rebel leckte wieder ihr Gesicht, und sie lachte.
„War das mein Geburtstagskuss?“ Plötzlich wurde sie ernst. „Ich habe schon einen Geburtstagskuss bekommen, aber ich weiß nicht einmal seinen Namen. Ich weiß gar nichts über ihn, außer dass er nicht so beeindruckt von mir war wie ich von ihm.“
Dieses Jahr hatte der Gedanke an ihren Geburtstag sie deprimiert. Julia hatte es ihr damit zu erklären versucht, dass ihre biologische Uhr lauter zu ticken begann, aber sie glaubte eher, dass sie einfach anfing, praktischer zu denken. Zum ersten Mal seit ihrem Collegeabschluss war sie an ihrem Geburtstag nicht damit beschäftigt, irgendeine verkorkste Beziehung zu beenden oder eine neue Beziehung zu beginnen. Dieses Jahr konnte sie ehrlich behaupten, dass sie ohne Mann ausgekommen war. Sie hatte die Gewohnheit aufgegeben, sich in eine neue ebenso hoffnungslose Affäre zu stürzen, in der sie wieder die Einzige gewesen wäre, die ihr Herz verschenkte.
Im vergangenen Jahr hatte sie endlich entdeckt, dass sie sich immer mit weniger zufriedengegeben hatte, als sie insgeheim ersehnte, weil sie sich seit dem Tod ihrer Eltern einsam gefühlt hatte. Sie fehlten ihr sehr, aber nichts konnte sie zurückbringen. Jetzt hielt sie die Erinnerung an ihre Eltern wach, versuchte aber gleichzeitig, mit ihrem Leben voranzukommen.
Und sie musste zugeben, dass sie die Ruhe und den Frieden ohne eine anspruchslose Beziehung genoss. Sie brauchte einen Mann gar nicht so sehr. Sie besaß einen großen Freundeskreis und Kollegen, die sie in ihre Familie aufgenommen hatten. Auch ohne eigene Familie verbrachte sie immer angenehme Feiertage. Sie war niemals einsam.
Die Vorstellung, an den bevorstehenden Weihnachtspartys ohne männlichen Begleiter teilnehmen zu müssen, machte ihr nicht die geringste Sorge. Sie war lieber allein, als sich ihre Weihnachtsstimmung von egoistischen, streitsüchtigen Liebhabern verderben zu lassen.
„Und ausgerechnet jetzt musstest du auftauchen!“, rief sie verzweifelt.
Angela ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf ihr neues, weißes Sofa fallen. Sie legte den Arm über die Augen, als ob sie so die Erinnerung an sein Gesicht auslöschen könnte. Aber selbst jetzt noch glaubte sie, seine kraftvolle Umarmung und den schnellen Schlag seines Herzens zu spüren. Dieser Mann war kein Traum gewesen, sondern beunruhigend wirklich. Und das brachte ihre mühsam beschlossenen Vorsätze ins Wanken. Sie war ihm begegnet, und jetzt wünschte sie sich wieder einen besonderen Mann in ihrem Leben, so wie ihre Mutter es sich immer für sie erträumt hatte.
Die Ehe ihrer Eltern war wie jene unglaublich romantischen Affären gewesen, die an alte Cary-Grant-Filme erinnerten, und hatte bis zu ihrem Tod gehalten. Wenn ihre Eltern sich hätten scheiden lassen, wie fast die Hälfte der Paare dieses Landes, hätte sie vielleicht die Schuld an ihrer Unfähigkeit, den richtigen Mann zu finden, dem schlechten Beispiel ihrer Eltern gegeben.
Aber so hatte sie lange an die wahre Liebe geglaubt, bis sie allmählich lernte, dass sie ihren Mitmenschen besser nicht vertraute. Die Welt war nicht freundlich zu Leuten wie ihr. Es war ja so einfach, Leute wie sie zu täuschen und auszunutzen. Sie war zwar nicht zynisch geworden, wie zum Beispiel Julia, ihre Verteidigung sollte darin bestehen, die übrige Menschheit sich selbst zu überlassen.
Und ihr Plan für die Zukunft hätte ja auch fast geklappt.
Dabei wusste sie nicht einmal seinen Namen oder wo er wohnte und was er tat. Und er wusste nur, dass sie Grundstücksmaklerin war, wie Hunderte anderer Frauen in Houston. Und was hatte er gemeint, als er von einer anderen Verabredung sprach? Wahrscheinlich eine umwerfend schöne Cindy-Crawford-Kopie mit Universitätsabschluss.
Entschieden stand sie auf, kletterte über Rebel, der auf dem Fußboden im Flur schlief, und ging die Treppe hinauf. Sie knipste das Licht in ihrem Schlafzimmer an, das mit den wunderschönen alten Südstaaten-Möbeln ihrer Mutter eingerichtet war. Sie durchquerte den Raum und blieb vor dem goldverzierten Spiegel stehen, der einmal ihrer Urgroßmutter gehört hatte. Ihre braunen Augen füllten sich mit Tränen, und sie ließ ihnen freien Lauf.
Es würde ja ohnehin niemand jemals erfahren, was heute Abend mit ihr geschehen war.
Im Haus war es kühl, da heftiger Wind aufgekommen war. Angela kuschelte sich trostbedürftig unter ihre warme Decke und seufzte. Doch dann schüttelte sie energisch den Kopf, als ob sie dadurch ihre düsteren Gedanken loswerden könnte.
„Ach was, Julia hat wie gewöhnlich recht“, sagte sie laut zu sich selbst. „Ich habe die ganze Sache überbewertet. Es war nur ein Tanz. Nur ein Kuss. Mehr nicht.“
Wenn es nur ein Kuss war, fragte sie sich insgeheim, warum kann ich ihn dann nicht vergessen, wie so viele andere? Warum erschienen mir seine Lippen so göttlich, dass mir die Küsse anderer Männer jetzt nichts sagend vorkommen? Wenn unsere Begegnung so bedeutungslos sein soll, warum kann ich dann immer noch den Klang seiner Stimme hören? Warum glaube ich, seinen Duft wahrzunehmen, als ob er hier mit mir im Bett läge? Warum lässt mich die Erinnerung einfach nicht los?
Sie hatte das Gefühl, als ob sein Blick noch auf ihr läge und sie noch in seinen Armen wäre. Als ob sie noch die Anspannung seiner Muskeln spürte und seinen Atem an ihrem Ohr. Wie war es möglich, dass sie seine Nähe so deutlich fühlte, als wenn er gar nicht weggegangen wäre?
Sie war oft in einer Stimmung von einem Rendezvous nach Hause gekommen, als ob sie die ganze Welt umarmen könnte. Aber jedes Mal hatte es gewisse Anzeichen dafür gegeben, dass etwas nicht stimmte. Entweder hatte sie nach der vierten Verabredung vergessen, welche Farbe seine Augen hatten, oder sie erinnerte sich nicht mehr, wo er arbeitete. Sie mochte die Art, wie er sich kleidete, nicht oder die tausend kleinen schlechten Angewohnheiten, die Tom oder Allan oder Sid hatten. Es hatte immer etwas gegeben, das sie mehr oder weniger willentlich in Kauf nahm, damit die Beziehung „funktionierte“.
Aber der Mann von heute Abend war anders. Sie glaubte nicht an Seelenverwandtschaft oder an Schicksal. Sie fand es besser, realistisch und praktisch zu sein. Monatelang hatte sie sich Mühe gegeben, Selbstständigkeit zum obersten Gesetz in ihrem Leben zu machen. Und plötzlich sehnte sie sich von ganzem Herzen nach einem ihr völlig fremden Mann.
Es liegt wahrscheinlich nur an der Weihnachtsstimmung, dachte Angela kleinlaut und zog die Decke bis unters Kinn. Es fehlte ihr nichts in dem gemütlichen, angenehmen Leben, das sie sich geschaffen hatte. Sie brauchte keine Traummänner, die ungebeten auftauchten und alles auf den Kopf stellten.
Außerdem gab es heutzutage sowieso keine Traummänner mehr. Der letzte hatte vor fast hundert Jahren im Westen von Texas gelebt und war ihr Urgroßvater gewesen.
Angela war sicher, dass sie morgen aufwachen und sich kaum noch an ihren Geburtstagskuss erinnern würde. Zufrieden seufzend schloss sie die Augen. Minuten später war sie eingeschlafen, und der geheimnisvolle Fremde von heute Abend drang verwegen in ihre Träume ein.




4. KAPITEL
Angela verließ bedrückt die wöchentliche Mitarbeiterkonferenz. „Muss Randy denn immer auf mir herumhacken?“
„Im Moment bist du die Einzige, die Mist baut. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Angela. Letztes Jahr warst du die Nummer eins der Firma und unter den besten fünfundzwanzig Maklerinnen von ganz Houston. Und dann, vor etwa sechs Monaten, begann es mit dir bergab zu gehen. Manchmal kommt mir der Gedanke, dass du dir deinen Geburtstag zu sehr zu Herzen genommen hast.“
Julia legte ihr die Hand auf die Schulter und zog Angela beiseite. „Ich sage das nur zu deinem eigenen Besten, aber Randy hat recht. Die Verkaufsraten sind seit der Ölkrise nicht mehr so gut gewesen wie heute. Wir erzielen alle gute Ergebnisse, nur du nicht. Das Problem bist allein du. Vielleicht würde es dir helfen, wenn du dir deinen verflixten Cowboy endlich aus dem Kopf schlägst.“
„Ich habe keine Ahnung, was du meinst“, gab Angela unschuldig zurück.
Julia beugte sich verschwörerisch zu ihr herüber, als drei ihrer Kollegen an ihnen vorbeigingen. „Ich kenne Typen wie ihn. Sie kommen in dein Leben gerauscht und lassen dich glauben, du seist der Himmel auf Erden für sie. Und dann sind sie verschwunden, und du hörst nie wieder von ihnen. Du kennst nicht einmal seinen Namen. Also vergiss ihn.“
„Werde ich. Ich meine, ich habe ihn schon vergessen“, erwiderte Angela schnell, aber Julias kritischer Blick zeigte ihr, dass sie sich nicht täuschen ließ. „Ich war die ganze Woche ununterbrochen am Telefon. Ich habe mich sogar für die Sonntagsschicht gemeldet. Wie klingt das?“
Julia schüttelte den Kopf. „Ich will dich ja gar nicht kritisieren, aber ich mache mir einfach Sorgen um dich. Und wenn du nicht das Geld für unseren Urlaub zusammenkratzt, wie sollen wir dann im Februar zum Grand Canyon fahren, hm?“
Angela nickte lächelnd. „Ich bin schon selbst zum gleichen Ergebnis gekommen. Keine Sorge, wenn ich mir etwas vornehme, dann tue ich es auch.“
In diesem Moment wurde Angela ausgerufen. „Ich habe einen Anruf. Vielleicht kommt ja jetzt die Wende“, sagte sie und eilte an ihren Schreibtisch.
Sie nahm den Hörer ab. „Angela Morton.“
„Hier spricht Matt Leads. Ich bin Buchhalter und hoffe, Sie können mir in einer verzwickten Angelegenheit helfen.“
„Ich werde mein Bestes tun, Mr. Leads. Worum geht es?“
Matt Leads erklärte ihr, dass einer seiner Klienten durch eine Reihe von unglücklichen Umständen in den Bankrott getrieben wurde. Da er sich um den Verkauf der Besitztümer kümmere, bat er sie, ihm die Bedingungen ihrer Maklerfirma zu faxen. Dann fragte er sie, ob sie nach Waller County kommen, sich die Pferderanch ansehen und eine professionelle Schätzung abgeben könne. Er wolle die Ranch so bald wie möglich zum Verkauf anbieten.
„Sie wissen natürlich, dass der Dezember der schlechteste Monat ist für einen Verkauf, Mr. Leads.“
„Ich verstehe. Nun, wie dem auch sei, ich habe vor, die Ranch in einigen Zeitschriften entlang der Ostküste zu inserieren. Texas erscheint jedem attraktiv, der gerade von einem Schneesturm heimgesucht wird“, meinte er lachend.
„Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein, Mr. Leads.“ Obwohl sie innerlich ganz aufgeregt war, behielt Angela ihren geschäftsmäßigen Ton bei und notierte sich die Einzelheiten.
„Könnten Sie vielleicht schon heute Nachmittag hinüberfahren? Ich werde den Besitzer davon in Kenntnis setzen, dass Sie kommen.“
„Sicher. Sagen wir, gegen ein Uhr?“
„Das wäre gut“, erwiderte Matt Leads und legte auf.
Angela faxte Matt Leads sofort die Vertragspapiere und hatte dabei das seltsame Gefühl, dass ihr Leben sich von jetzt an grundlegend verändern würde.
Es bedurfte fast übermenschlicher Kräfte und eines Aufwands von beträchtlicher Energie, um die Erinnerung an ein engelhaftes Geburtstagsgirl auszulöschen, aber Rafe besaß von beidem unerschöpflich viel. In der Woche nach der kurzen, aber beunruhigenden Begegnung mit Angela Morton hatte er das Ranchhaus zwei Mal gestrichen, den Zaun geflickt, um das Haus herum sorgfältig Laub zusammengeharkt und den Bestand an Barschen im großen Teich erneuert. Er hatte Heu gegabelt, acht seiner Pferde gestriegelt, seine Sattel gewachst und überhaupt so ziemlich alles getan, was ihm in den Sinn kam, um zur Erschöpfung zu gelangen.
Er zwang sich, an die schmerzlichen Wunden zu denken, die seine Exverlobte Cheryl ihm beigebracht hatte. Er hielt sich gnadenlos vor Augen, wie leicht sie ihn dazu gebracht hatte, sie zu lieben, und wie leicht es für sie gewesen war, ihn zum Narren zu machen. Rafe hatte nicht vor, jemals wieder in so eine Lage zu kommen. Er war schon vieles gewesen in seinem Leben, aber noch nie ein Narr. Energisch stieß er die Heugabel in einen Haufen frischen Heus und verteilte es auf dem Boden von Rising Stars Box.
Angela hatte einen lieben Eindruck gemacht, aber das war bei Cheryl am Anfang auch so gewesen. Angelas Küsse waren allerdings eine völlig neue Erfahrung für ihn gewesen. Er kannte Leidenschaft, Zärtlichkeit, Lust und Sex, aber so etwas wie mit Angela hatte er noch nie erlebt. Als er sie küsste, war es gewesen, als ob er sie schon einmal geküsst hätte, obwohl das doch gar nicht sein konnte. Es war, als ob sie eine Art innere Verbindung gehabt hätten. Jede ihrer Bewegungen und Gesten waren ihm auf seltsame Weise vertraut vorgekommen.
Das ist natürlich unmöglich, dachte er und zog sein schweißnasses Hemd aus. Gereizt biss er die Zähne zusammen. Inzwischen hätte es ihm längst gelingen müssen, Angela zu vergessen. Niemand wusste besser als er, dass Frauen gefährlich waren. Vielleicht würde er es endlich begreifen, wenn er sich diese Tatsache ein paar tausendmal wiederholte.
Das Telefon im Stall klingelte. Rafe ließ die Heugabel fallen und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht, bevor er den Hörer abnahm. Es war Matt.
„Hallo, Matt, wie geht es so?“
Er hörte Matt zu und unterdrückte einen Seufzer. Matt hatte einen Grundstücksmakler zur Schätzung der Ranch eingeladen. Er, Rafe, hatte die Ranch zwar für einen Verkauf vorbereitet, aber es traf ihn doch hart, als ihm nun so abrupt klargemacht wurde, dass er das Land, das seit Generationen seiner Familie gehörte, schon bald verlieren würde.
„Gegen ein Uhr? Es ist ja fast schon eins.“ Er blickte zur offenen Stalltür und sah ein blaues Cabrio vor dem Haus vorfahren. Die Autotür wurde geöffnet.
„Ich glaube, der Grundstücksmakler ist schon da.“ Vor Aufregung ließ er dann fast den Hörer fallen, als er Angela aussteigen sah. „Matt, du Blödmann!“
Sein Freund lachte zufrieden. „Rafe, ich habe noch nie erlebt, dass du auf eine Frau so stark reagierst. Vielleicht ist sie genau das, was dir ein Seelenklempner verschreiben würde.“
Rafe knallte den Hörer auf die Gabel und stampfte wütend aus dem Stall.
Angela schirmte die Augen gegen die Sonne ab und überblickte das Anwesen. Eine dichte Gruppe von Eichenbäumen warf lange Schatten auf das frisch gestrichene Hauptgebäude. Unwillkürlich dachte sie, dass sie sich genau so ein Haus hätte bauen lassen, wenn sie hundert Jahre vorher geboren wäre. Es besaß eine breite Veranda mit hübschen Verzierungen entlang der Dachrinne. Riesige Farne hingen zwischen den handgeschnitzten Pfosten, und Töpfe mit Chrysanthemen zierten die Stufen. Nur zwei Schaukelstühle standen auf der Veranda nahe der Tür zur Küche, und sofort stellte sie sich die dazu passenden Korbstühle und einen großen runden Tisch vor, um den sich eine große Familie versammelte.
Das dunkelgrüne Schindeldach und die grünen Fensterläden passten wunderbar zur ländlichen Umgebung. Und sie musste lächeln, als sie an den Verkaufsslogan dachte, den sie benutzen könnte: „ein Bilderbuchheim“.
Aus einiger Entfernung ertönte die Stimme eines Mannes. „Es handelt sich um ein Missverständnis. Sie können genauso gut gleich wieder gehen.“
Missverständnis? Gleich wieder gehen? Solche Worte gab es nicht in ihrem beruflichen Wortschatz. Sie wusste zwar nicht, wer dieser Rafe Whitten war, zu dem sein Buchhalter sie geschickt hatte, aber sie würde sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren, bevor sie sein Eigentum geschätzt hatte.
Wer war also dieser aufsässige Kerl, der es wagte, sich zwischen sie und eine ansehnliche Provision zu stellen? Kampflustig drehte sie sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen – und erstarrte.
„Sie?“
Rafe verkleinerte den Abstand zwischen sich und Angela in drei großen Schritten. Er atmete schwer nach der körperlichen Anstrengung, aber auch vor Wut auf Matt. Obwohl es bereits der erste Dezember war, herrschten einundzwanzig Grad, und er hatte seit dem Morgengrauen wie jeden Tag in dieser Woche schwer gearbeitet. Schweiß lief ihm übers Gesicht und fiel ihm auf Schultern und Brust. Es war Rafe nicht bewusst, dass er mit seinen schweißglänzenden Muskeln den Eindruck machte, als könnte er Bäume ausreißen.
„Ich bin Rafe Whitten. Wie es scheint, hat mein Freund Matt Leads sich einmal zu oft in meine Angelegenheiten gemischt. Es tut mir leid, dass Sie sich die Mühe machen mussten herzukommen, Angela.“
Angela war ein wenig schwindlig zumute von der Nähe seines halbnackten Körpers. Bei seinen Worten wurde sie dann ebenso wütend auf Matt Leads, der sich mit ihnen beiden offenbar einen Scherz erlaubt hatte. Aber zum ersten Mal seit Monaten behielt sie den Kopf.
Obwohl sie sich Rafe am liebsten in die Arme geworfen und ihn wild geküsst hätte, lächelte sie gelassen. „Matt Leads war der Mann, der auf Sie an der Bar gewartet hat, nachdem wir getanzt hatten, nicht wahr?“
„Ja“, erwiderte er knapp.
„Das Ranchhaus und das dazugehörende Land sollen verkauft werden. Stimmt das?“
„Ja, aber …“
„Und Matt Leads kümmert sich um den Verkauf?“
„Ja.“
„Dann gehe ich nicht.“
„Ich will Sie aber nicht als meine Grundstücksmaklerin.“
Sie sah ihn kühl an. Wenn er ihr auf die Tour kam, konnte er das gern haben. „Lehnen Sie mich wegen meines Geschlechts ab? Habe ich mich bisher in irgendeiner Weise unprofessionell verhalten?“
„Nein.“
„Dann lassen Sie uns eines klarstellen, Mr. Whitten. Sie haben mir einen Geburtstagskuss gegeben, und das an einem öffentlichen Ort – ich meine die Tanzfläche –, wo uns über hundert Menschen sehen konnten. Ich habe dem nicht die geringste Bedeutung zugemessen, und Sie sollten das ebenso wenig tun.“
Er wirkte total perplex.
„Meine Firma hat einen Vertrag mit Ihrem Bevollmächtigten abgeschlossen, und dieser Vertrag sieht vor, dass ich einen Käufer für diesen Besitz finde. Ich garantiere, dass ich bessere Arbeit für Sie leisten kann als jeder andere Makler in dieser Stadt, und zwar aus einem einzigen Grund. Ich habe den Ruf, dass ich den Mund halten kann.“
„Was soll das heißen?“
„Das heißt, sollte die Neuigkeit über Ihren möglichen Bankrott durchsickern, würde sie sich nicht nur in Maklerkreisen wie ein Lauffeuer ausbreiten. Man wird denken, dass Sie verzweifelt genug sind, um dieses wundervolle Heim zu einem Schleuderpreis zu verkaufen. Und das wollen wir doch nicht. Wir wollen, dass Sie jeden Dollar bekommen, den Sie verdienen, weil Sie die traditionsreiche Schönheit dieses Besitzes bewahrt haben. Ich bin sicher, wir können den besten Preis für Sie herausschlagen, und wir können den Besitz auch in relativ kurzer Zeit an den Mann bringen – in nicht mehr als drei Monaten. Um diese Jahreszeit gilt das als recht schnell. Und nicht nur das. Wenn wir einen Käufer gefunden haben, wird er die Art Mensch sein, die Sie gern zum Essen einladen würden.“ Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah ihn herausfordernd an.
Seine blaugrauen Augen blitzten amüsiert auf. „Sie sind verdammt gut in Ihrer Arbeit, was, Miss Morton?“
Sie bemerkte halb bedauernd, dass er sie nur nicht duzte, sondern sie nicht einmal mehr mit dem Vornamen ansprach. Was er ihr damit sagen wollte, war sonnenklar. Nun, sie konnte im gleichen Ton antworten. „Ja, Sir. Das bin ich.“
Er hielt ihr die Hand hin. „Dann bin ich einverstanden.“
Sie schüttelte ihm die Hand, und wie beim ersten Mal, als sie sich berührt hatten, überlief sie dabei ein Schauer. Sie wünschte, sie müsste ihm nie wieder in die Augen sehen. Sie wünschte, sie hätte genügend Verstand bewiesen, um davonzufahren, als er ihr die Gelegenheit dazu gab. Aber sie brauchte diesen Auftrag. Sie musste einen guten Verkauf vorweisen, um sich in den Augen ihres Chefs zu profilieren. Und was noch wichtiger war, sie musste sich selbst beweisen, dass die Nähe ihres Klienten sie ebenso kalt ließ wie ihre offenbar ihn.
Rafe neigte leicht den Kopf und lächelte spöttisch. „Darf ich dann vorschlagen, dass ich Ihnen das Haus von innen zeige, Miss Morton?“
„Gern. Fangen wir mit der Küche an“, erwiderte sie und folgte ihm.
Er hält sich wohl für unwiderstehlich mit seinem festen Po, den muskulösen Armen, dem breiten Rücken und dem verführerischen Lächeln, dachte Angela. Aber nichts von alledem wird ihm etwas nützen, wenn ich nicht will. Und ich kenne diese Masche zur Genüge.
Sie steckte zwar mal wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten. Aber diesmal war sie vorbereitet.




5. KAPITEL
„Das Haus wurde 1850 von meinem Urgroßvater erbaut“, sagte Rafe, während er Angela die originalen Küchenschränke zeigte, die er regelmäßig sorgfältig eingeölt hatte, genauso wie es vor ihm sein Vater getan hatte. Er erklärte ihr, dass die massiven Messingküchengeräte auch aus der Zeit seines Urgroßvaters stammten, ebenso wie der Zypressenholzfußboden und die Mahagonitüren.
Nichts war verändert oder hinzugefügt worden, bis auf den Marmorküchentresen, den er vor fünf Jahren installiert hatte.
„Ich hatte nicht erwartet, etwas so Kostbares vorzufinden“, sagte Angela.
„Damals besaß ich mehr Geld als Verstand“, erwiderte Rafe brummig.
Angela sah sich den im Souterrain untergebrachten Weinkeller mit seinen rustikalen Holzregalen an. Rafes Urgroßvater hatte ihn eigens bauen lassen, um seinen selbst gemachten Weinen eine kühle Temperatur zu sichern. Rafes Vater hatte erst 1970 ein modernes Kühlsystem installieren lassen.
„Sie besitzen so alte Weine?“
„Ja“, bemerkte Rafe knapp. „Aber einige Dinge stehen nicht zum Verkauf.“
Angela musste an die Bitterkeit in seiner Stimme denken, während sie durch das übrige Haus ging. Fast jedes Zimmer war leer, bis auf die Ecken, in denen er kostbare Familienerbstücke von über hundertfünfzig Jahren aufeinandergestapelt hatte.
Wie entsetzlich es für ihn sein muss, dachte sie, zu wissen, dass drei Generationen vor ihm nie etwas von ihrem Erbe verloren, sondern stets sogar dazugewonnen haben. Dagegen ist er jetzt gezwungen, Möbel, Porzellan, Silber und ledergebundene Bücher zu verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen.
Sie folgte ihm die Treppe hinauf in den ersten Stock und bemerkte, dass der Teppich entfernt worden war. „Welche Farbe hatte der Treppenläufer?“, fragte sie, nur um sich vorstellen zu können, wie es vor hundert Jahren ausgesehen hatte.
„Königsblau und Gold. Ein Perser. Mein Großvater kaufte ihn von einem Händler in Täbris. Er sagte, der Teppich habe die gleiche Farbe wie die Augen meiner Großmutter.“
Sie glaubte, noch nie etwas so Poetisches gehört zu haben, und ihre kühle Haltung gegenüber Rafe ließ wieder nach.
Die Schlafzimmer waren größer, als sie sich vorgestellt hatte, und das Dach war höher. Beides würde helfen, einen guten Preis zu erzielen. In Rafes Schlafzimmer standen noch die ursprünglichen Möbel. Das antike Himmelbett aus Mahagoni nahm ihr sekundenlang den Atem. Sie ging darauf zu und hatte dabei das Gefühl, in ein anderes Jahrhundert versetzt worden zu sein.
„Es war ein Geschenk von ihm an sie, nicht wahr?“
„Von meinem Großvater?“, erwiderte Rafe. „Ja. Fast alles von Wert gehörte ihm. Aber ich habe mir seine Philosophie zu eigen gemacht.“
Sie berührte den zarten handgearbeiteten Spitzenbaldachin. Er fühlte sich so leicht an, wie man sich Engelsflügel vorstellte. „Und die wäre?“
„Dinge sind bedeutungslos …“ Rafe unterbrach sich mitten im Satz, als Angela ihm das Gesicht zuwandte. In diesem Moment hatte sie den gleichen melancholischen Ausdruck in den Augen wie an jenem Abend, an dem sie sich kennenlernten. Er wusste nicht, was es war, das ihn an ihr faszinierte, wenn sie ihn auf diese Weise ansah, aber es war so überwältigend, dass er das Bedürfnis hatte, sie zu berühren, zu halten und zu küssen. Ein einziges Mal noch.
Angela hatte nicht gemerkt, dass Rafe näher gekommen war. Sie dachte noch an die Menschen, die sich in diesem Bett geliebt hatten, Kinder bekommen und die Familie zusammengehalten hatten.
Mit dem Daumen wischte er sacht eine einzelne Träne fort. „Sie weinen“, sagte er leise. „Ich glaube, ich weiß, warum. Jedes Mal, wenn ich in dieses Zimmer komme, spüre ich einen Anflug von Einsamkeit. Sie fühlen das jetzt auch, nicht wahr?“
„Ja.“ Wie konnte er so leicht ihre Gefühle erraten?
Er nahm ihr Gesicht zwischen seine kräftigen Hände und küsste sie so sanft, als ob sie zerbrechlich wäre. Vernünftige Gedanken versuchten sich Gehör zu verschaffen, aber sie hatten keinen Platz in diesem Augenblick der Gefühle und überwältigender Nähe. Er ließ sich von ihrer innigen Leidenschaft mitreißen, sie spürte das, und sie fragte sich, wie er in einem Moment so unglaublich kalt sein und sie im nächsten plötzlich voller Glut küssen konnte? Welche Seite zeigte ihr den wahren Rafe Whitten?
Sie legte die Hände über seine, obwohl sie ihn eigentlich von sich schieben und das Gespräch wieder auf ihre Arbeit bringen sollte. Aber vielleicht würde sie es ihr Leben lang bedauern, wenn sie sich diese wundervolle Erfahrung versagte.
Noch nie hatte sie einem Gefühl so nachgegeben, und das gegenüber einem Mann, den sie nicht kannte, ganz besonders dann nicht, wenn sie wusste, dass er sie eigentlich gar nicht wollte. Rafe Whitten hatte sich von dem Augenblick verleiten lassen, weil er ebenso einsam zu sein schien wie sie. Aber er würde sie nie wieder küssen, sobald dieser Kuss zu Ende war. Er würde ihr sagen, dass er seine Impulsivität bedauere und sich nicht binden wolle. Sie hatte diese Worte immer wieder von Männern gehört. Sie konnte nur nicht verstehen, was an ihr sie alle in die Flucht schlug. Vielleicht war der Grund, dass sie ihnen unbewusst gezeigt hatte, dass keiner von ihnen der Richtige war.
Auf jeden Fall würde sie sich nicht dagegen sträuben, wenn er einen Rückzieher machen wollte, denn das wäre sicher nur zu ihrem Besten. Aber in diesem magischen Augenblick schien es, als ob Zeit und Raum aufgehoben wären und Vergangenheit und Zukunft sich trafen.
Sie schaute Rafe an, nicht weil sie ihre Neugier befriedigen wollte, sondern weil sie nicht genug von ihm bekommen konnte. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, öffnete er im gleichen Moment wie sie die Augen, und sie erblickte ihn ohne seine eisige Selbstbeherrschung. Seine Augen waren wie kristallblaue Teiche. Und während sie in ihrem Blick versank, hatte sie das Gefühl, ihre Seelen würden sich berühren.
„Mein Engel …“, flüsterte er und küsste sie von neuem, als ob er schon viel zu lange von ihren Lippen getrennt worden wäre.
Jetzt legte er nicht das meisterhafte Können an den Tag wie damals auf der Tanzfläche. Dieser Kuss war genauso umwerfend, aber diesmal schien Rafe ebenso wie sie die Kontrolle über sich zu verlieren.
Er schlang die Arme um sie und zog sie an seine nackte Brust. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn. Er küsste sie immer hungriger, wieder und wieder drang er in ihren Mund ein, verlangte immer stärker ihre Hingabe. Sie spürte seinen wilden Herzschlag, und es war, als würde die Hitze seines Körpers ihren in Flammen versetzen. Mit einem Schritt nach hinten sank Rafe aufs Bett und zog sie dabei mit sich.
Aufstöhnend packte er sie um die Hüften. „Du machst mich wahnsinnig. Du bist so geschmeidig und willig. Ich habe noch nie so unglaublich einladende Lippen erlebt. Du brauchst mich genauso sehr wie ich dich.“
Seine leidenschaftlichen Worte, seine heisere Stimme ließen sie alles vergessen, und sie bog sich ihm entgegen.
Er küsste ihren Hals und ging langsam tiefer, knöpfte dabei ihre Seidenbluse auf und schob ihren Spitzen-BH auseinander. „Deine Brüste sind so weiß wie Schnee“, flüsterte er und strich zart über eine Spitze. „Und deine Knospen …“, er rieb eine zwischen Daumen und Zeigefinger, „sind so verlockend wie Pfirsiche.“ Dann schloss er den Mund darum und liebkoste ihre Brustspitzen mit Lippen und Zunge, bis Angela die süße Qual fast nicht mehr aushielt.
Sie krallte so fest die Finger in seinen Rücken, dass sie sicher war, sie würde Spuren auf seiner Haut hinterlassen wie ein Brandzeichen.
Gerade als er dabei war, mit der Hand in ihren Slip zu gleiten, brach er seine aufreizenden Liebkosungen ab und gab ihre Brust frei. Er hob den Kopf und blickte Angela verwirrt an.
„Entschuldige“, stieß er hervor.
Sie wusste nicht, ob sie weinen oder ihn schlagen sollte. „Macht nichts“, stammelte sie und setzte sich auf.
Sie kam sich auf einmal wie eine Närrin vor und glättete verlegen ihr Haar. Offensichtlich hatte sie sich viel mehr mitreißen lassen als er. Sie hatte sich unglaublich unprofessionell benommen. Seinetwegen hätte sie um ein Haar den einträglichsten Vertrag des Jahres aufs Spiel gesetzt. Aber selbst wenn sie sich jetzt dafür hasste, sie hätte diese wundervollen Augenblicke für nichts auf der Welt missen mögen. Und seltsamerweise machte Rafes heftige Reaktion auf sie ihr die Hoffnung, irgendwann in ihrem Leben doch noch die Liebe zu finden. Allerdings wohl kaum bei Rafe Whitten.
Jetzt jedoch war es am wichtigsten für sie, das Gesicht zu wahren. „Es ist ja nichts geschehen“, stellte sie mit kühler Nüchternheit fest.
Rafe fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte Angela fassungslos an. Was für eine Frau war das, die ihn mit ihrer Leidenschaft an den Rand des Wahnsinns brachte, und das bei ihrem zweiten Treffen, und die dann einfach ihre Gefühle abschalten konnte, wie man einen Wasserhahn zudrehte?
Er hatte doch genügend Erfahrung, um zu wissen, dass seine Liebkosungen sie bis aufs Äußerste erregt hatten. Dennoch war sie jetzt wieder dermaßen kühl und geschäftsmäßig, dass er sich fragte, ob Körper und Kopf bei ihr überhaupt miteinander verbunden waren. Er hatte ihr sagen wollen, dass er in diesem Zimmer noch nie mit einer Frau geschlafen hatte, nicht einmal mit …
Wie seltsam, einen Moment lang hatte er doch tatsächlich Cheryls Namen vergessen. Es hat mich ja wirklich schwer erwischt, dachte er.
Er ließ Angela los, damit sie sich die Bluse zuknöpfen konnte. Die Leidenschaft in ihren Augen war verschwunden. Obwohl ein Teil von ihm diese Veränderung schmerzlich bedauerte, hielt er es dennoch so für am besten.
„Ich habe mich mitreißen lassen“, erklärte er. „Es war nur so, als ich dieses Zimmer mit Ihren Augen sah, fühlte ich mich ein wenig … nostalgisch.“
Dass Rafe sie wieder siezte, tat weh. Als ob er auch damit wieder Abstand zwischen ihnen schaffen wollte. Und überhaupt, nostalgisch? Er nannte den Kuss des Jahrhunderts nostalgisch? Sie würde gern wissen, was geschehen würde, wenn er sich einmal so mitreißen ließ, dass es kein Zurück mehr für ihn gab.
„So was kommt vor“, erwiderte sie schnippisch und schob ihre Bluse zurück unter den Rock.
„Bei mir nicht“, sagte Rafe verärgert und sprang auf. Er fing an, unruhig auf und ab zu gehen, und er wusste auch, warum. Er war so angespannt, als könnte er in nur einer Stunde das ganze Haus abreißen und wieder aufbauen. Aber was er tatsächlich wollte, war, diese herrlich sinnliche Frau drei Tage lang ununterbrochen zu lieben. Und danach sollte sie für immer aus seinem Leben verschwinden.
„Beruhigend“, meinte sie und sah ihn streng an. „Damit Sie es wissen, so etwas kommt bei mir auch nie vor. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich würde mir meine Provisionen auf diese Weise erwerben.“
„Ich dachte nicht …“, versuchte er einzuwenden, aber Angela unterbrach ihn.
„Ich habe ungefähr eine Vorstellung davon, was Sie dachten.“ Angela kämpfte gegen ihre aufsteigende Wut an. „Sie haben ja recht. Nostalgie hat sehr viel mit dem vorübergehenden Verlust unserer Selbstbeherrschung zu tun.“ Sie ging zur Tür. „Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich gern den Rest des Hauses sehen und meine Schätzung machen. Danach gehe ich.“
Rafe fühlte sich, als hätte man ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf gegossen. Wie schaffte sie es nur? Sie sah so kühl und gefasst aus, als ob nichts geschehen wäre. Aber als er nun das kaum merkliche Zittern ihrer Unterlippe bemerkte, wie bei einem Kind, das man verletzt hatte, verspürte er plötzlich den Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und mit so vielen Küssen zu überschütten, dass sie nie wieder unglücklich sein würde. Aus irgendeinem Grund wollte er, dass sie sich wohlfühlte, wusste aber beim besten Willen nicht, warum. Solche Gedanken waren ihm seit seiner Erfahrung mit Cheryl nicht mehr gekommen.
Der heutige Rafe Whitten ist klüger, sagte er sich, während sein Blick von Angelas schlanken Beinen über ihre weich gerundeten Hüften, die schmale Taille und die perfekt geformten Brüste bis zu ihrem Gesicht wanderte. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt. Und noch nie hatte er eine Frau so schnell loswerden wollen.
„Schön. Gut“, sagte er scheinbar zufrieden und folgte ihr aus dem Zimmer und den Flur hinunter zum Bad. Er wies sie auf das originale Porzellanwaschbecken und die antike Badewanne hin. Das Bad war immer in den ursprünglichen Farben Altrosa und Hellgrün gestrichen worden, genau wie seine Großmutter es gewollt hätte.
Sie gingen hinunter ins Erdgeschoss, und Angela machte sich Notizen, überprüfte die Heizungsinstallation und die elektrischen Leitungen. Danach sah sie sich im Stall um und schenkte den Pferden, die Rafe züchtete und verkaufte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich. Sie wollte nicht, dass Rafe glaubte, sie wäre sentimental, wenn es um Tiere ging, obwohl das stimmte. Sie war entschlossen, als die ernsthafte Geschäftsfrau zu erscheinen, die sie auch war.
„Müssen Sie sich nicht noch den Rest der Ranch ansehen?“, fragte Rafe, als sie den Stall verließen und sie auf ihren Wagen zusteuerte.
„Nein.“ Angela zeigte ihm stolz den dicken Ordner, den Matt Leads ihr mit allen Informationen über die Ranch geschickt hatte. „Wie Sie sehen, bin ich gut vorbereitet.“
„Ja, das sehe ich. Was ist also Ihr nächster Schritt?“
Das hängt von dir ab, dachte sie. „Sobald ich ein vergleichbares Objekt gefunden habe, an dem ich mich orientieren kann, rufe ich Sie an, um Ihnen einen Preis vorzuschlagen, den ich Ihnen und dem Käufer gegenüber für fair halte und der uns einen schnellen Verkauf sichert. Aber es ist Ihr Besitz. Die endgültige Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen. Danach werde ich mich noch einmal mit Ihnen treffen müssen, damit Sie die Papiere unterschreiben können.“
„Können Sie sie nicht einfach Matt geben, und der schickt sie Ihnen von mir unterschrieben zu?“
Dann würde ich dich und diesen umwerfend schönen Ort ja nicht wiedersehen, schoss es ihr durch den Kopf. „Das wäre in Ordnung.“
„Gut. Das erspart uns beiden viel Zeit.“
Sie hielt ihm die Hand hin, wie jede tüchtige Geschäftsfrau es tun würde. „Ich danke Ihnen für den Auftrag, Mr. Whitten. Und ich bin überzeugt, Sie werden unser Team hervorragend finden.“
„Da bin ich sicher“, erwiderte er und schüttelte ihr die Hand.
Energisch wandte Angela sich um und ging zu ihrem Auto.
Allein der Anblick ihrer sanft schwingenden Hüften war genug, um Rafe hastig in den Stall zurückkehren zu lassen und Rising Star zu satteln.
Er hörte das Geräusch des Motors und des Knirschens der Reifen auf dem Kies. In wenigen Momenten würde sie fort sein. Wenn er alles richtig machte, brauchte er Angela Morton nie wiederzusehen und vielleicht sogar nicht mehr mit ihr zu sprechen. Er konnte den Geschmack ihrer Brüste vergessen und ihre süßen, weichen Lippen, die ihn lockten wie eine verbotene Frucht.
Ich kann sie vergessen, verdammt noch mal!, sagte er sich.
Er schwang sich auf Rising Stars Rücken, ritt durch das offene Tor, stieg ab, um es hinter sich zu schließen, und nachdem er wieder aufgesessen war, lenkte er das Pferd zu den weiten Wiesen im südlichen Teil der Ranch. Jetzt konnte er nur eine einzige Sache tun, um Angela Morton aus dem Sinn zu bekommen – reiten wie der Teufel!




6. KAPITEL
Angela schlüpfte vorsichtig in ein Paar weiße, zweihundert Dollar teure Designerpumps. Sie stand auf und betrachtete aufmerksam ihre Füße und Beine im Spiegel des Schuhgeschäfts und wandte sich schließlich an Julia. „Was meinst du?“
„Für zweihundert Mäuse müssten sie es eigentlich schaffen, dein Leben zu verändern.“ Julia zuckte die Achseln. „Aber du bist nicht Aschenbrödel, und diese Schuhe bringen deinen Traummann auch nicht dazu, dich anzurufen.“
„Das habe ich auch gar nicht geglaubt“, verteidigte Angela sich errötend.
„Nein, natürlich nicht“, sagte Ilsa spöttisch und wartete darauf, dass der Verkäufer ihr in ein Paar weniger teure flache schwarze Schuhe hineinhalf.
Angela sah stirnrunzelnd auf die Pumps hinunter. Der vorweihnachtliche Einkaufsbummel schien ihr plötzlich keine so gute Idee mehr zu sein. „Ich glaube einfach nicht, dass er unser Geschäft wirklich über Matt Leads laufen lassen will. Ich meine, ich bin doch seine Maklerin, und es gibt Dinge, die wir miteinander besprechen müssen.“
„Was denn, zum Beispiel?“, fragte Julia im geschäftlich analytischen Ton, den sie sonst nur im Büro anwandte. „Hast du schon einen Käufer für ihn gefunden in den zehn Tagen, seit du die Ranch in unseren Katalog aufgenommen hast?“
„Nun, das nicht gerade, aber ich habe einige gute Anzeigen in sehr beliebten Zeitschriften aufgegeben.“
Julia verdrehte die Augen. „Ich muss dir einmal sagen, dass du jetzt vollkommen den Verstand verloren hast wegen dieses Typen. In letzter Zeit triffst du sehr seltsame Entschlüsse.“
Ilsa, wie immer die Vermittlerin zwischen ihren zwei dickköpfigen Freundinnen, legte Angela mit Nachdruck die Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, du hattest einen guten Grund für deine Entscheidung.“
Angela sah Julia finster an. „Wenigstens ein Mensch hat Vertrauen in mich.“
Julia zuckte nicht mit der Wimper. „Nun? Kriege ich heute noch eine Antwort?“
„Du bist manchmal so unkreativ, Julia. Nur weil ich ein paar Monate nicht ganz in Form war, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, was ich tue. Ich habe es bisher immer noch geschafft, überdurchschnittlich gut zurechtzukommen. Allein die Provision für die Ranch wird all meine Verluste ausgleichen. Hast du dir schon überlegt, dass wir knapp eine Million dafür bekommen können? Filmstars und Rockstars, Produzenten und Agenten verlassen das von Smog verpestete L.A. in Scharen. Colorado ist viel zu teuer, und Montana ist für die meisten Kalifornier zu kalt. Wenn man noch die Tatsache hinzunimmt, dass es in Texas immer noch keine Einkommenssteuer gibt und die Grundsteuer in Waller County recht niedrig ist, werden alle Kalifornier wie wild darauf abfahren. Außerdem ist Rafes Grundstück bereits erschlossen – es gibt eine Straße, das Haus hat alle nötigen Installationen und sogar eine Satellitenschüssel. Es ist perfekt.“
Julia hörte sich freudig überrascht Angelas Beurteilung an. „Ich nehme alles zurück. Du wirst es verkaufen, und sogar bald, nehme ich an. Aber wahrscheinlich wirst du es ein wenig hinauszögern wollen, dann hast du größere Chancen, dich mit ihm zu treffen.“
„Auf keinen Fall. Er braucht das Geld jetzt.“
Ilsa sah sie bewundernd an. „Wie selbstlos von dir.“
„Ach was“, warf Julia grinsend ein. „Er ist ihr doch egal. Hast du nicht selbst gesagt, dass du nichts mehr mit Männern zu tun haben willst?“
Angela unterdrückte einen Seufzer. „Rafe hat deutlich gemacht, dass er nicht an mir interessiert ist. Nicht auf die romantische Weise, meine ich.“
„Ich bin ja so froh, das zu hören. Wie ich sehe, hast du seit dem letzten Blödmann … Ich meine, seit der letzten Beziehung viel dazugelernt.“
„Was Ilsa meint“, schaltete Julia sich wieder ein, „ist, dass du manchmal so sehr in deine romantischen Träume versunken bist, dass du die Wirklichkeit nicht mitbekommst. Zugegeben, ich kenne diesen Rafe zwar nicht, aber allein die Tatsache, dass er ein Cowboy ist und wie dein Großvater …“
„Ich habe mich in meinem Urteil nicht von Gefühlen lenken lassen“, verteidigte Angela sich.
„Das ist schön. Lass nur nicht locker.“
„He, ich bin eine erwachsene Frau. Ich will nie wieder mit einem Mann zusammen sein, der mich nicht will. Meine Beziehung zu Rafe ist streng geschäftlich.“ Obwohl Angela ihren Freundinnen selbstbewusst zulächelte, musste sie in diesem Moment an Rafes Kuss denken. Noch nie in ihrem Leben war sie sich ihrer Gefühle für einen Mann so sicher gewesen. Für sie war er ein Geschenk des Himmels, aber sie offenbar nicht für ihn. Vielleicht waren sie sich im falschen Moment begegnet, oder sonst irgendetwas stimmte nicht. Jedenfalls störte Julias Bemerkung sie. Es war nämlich tatsächlich schon unzählige Male geschehen, dass sie sich nur in die Vorstellung von der Liebe verliebt hatte und nicht in den betreffenden Mann. Sonst wäre sie auch nicht immer in katastrophale Beziehungen hineingestolpert.
„Von jetzt an werde ich sehr viel praktischer in meinem Privatleben sein. Romantik ist nur etwas für Menschen, die ihre Lektion noch nicht gelernt haben“, sagte sie fest.
„So ist’s richtig, mein Mädchen“, lobte Julia sie und klopfte ihr auf die Schulter.
Der Verkäufer hatte inzwischen sechs Paar Schuhe wieder in Kartons gesteckt und unterbrach nun das Gespräch. „Und welches Paar möchten Sie gern haben?“
Die drei Freundinnen tauschten einen Blick und nickten. „Alle“, antworteten sie.
Angela ging durch die Küchentür in ihr Haus und legte die Autoschlüssel auf ein silbernes Tablett. Dann hörte sie ihren Hund lärmend die Treppe herunterkommen.
„Rebel!“, rief sie.
Der Hund sauste auf sie zu und warf sie fast um mit seiner stürmischen Begrüßung, während sie ihm auf das Fell klopfte und ihn zärtlich an den Ohren zog. „Bist du bereit für deinen Spaziergang? Wollen wir die Post holen?“
Rebel stellte sich auf die Hinterpfoten, legte ihr die Vorderpfoten auf die Schultern und leckte ihr das Gesicht. „Schon gut, schon gut. Jetzt ist genug, mein Kleiner.“
Angela holte die Leine aus dem Besenschrank und griff nach den Hausschlüsseln. Rebel war so außer sich vor Freude, dass sie wusste, er konnte keine Sekunde länger warten.
Gerade als sie an der Tür ankamen, klingelte das Telefon. Sie hielt inne, aber Rebel hechelte aufgeregt und zog ungeduldig an der Leine. „Der Anrufbeantworter ist ja angeschlossen. Ich höre mir später an, wer es ist“, beruhigte sie ihn.
Sie öffnete die Tür, und Rebel sprang fröhlich hinaus. Lächelnd folgte sie ihm und verschwendete keinen Gedanken mehr an den Anruf.
Wütend legte Rafe den Hörer auf die Gabel. Seine Wut war vor allem gegen sich selbst gerichtet, weil er einer augenblicklichen Schwäche nachgegeben hatte. Er wählte sofort eine andere Nummer, und während er darauf wartete, dass jemand antwortete, ging er den wachsenden Berg von Rechnungen auf seinem Schreibtisch durch. Es gab nur einen Umschlag darunter, dem nicht der warnende Hinweis „Dringend“, beigefügt worden war – eine Weihnachtskarte von Matt Leads.
Er riss den Umschlag auf, als eine Frauenstimme sich meldete. „Matthew Leads’ Büro.“
„Hallo, Jennie. Ist Matt da?“
„Oh, hallo, Mr. Whitten. Äh … er ist in einer Sitzung.“ Matts sonst so tüchtige, freundliche Sekretärin schien ihm auszuweichen.
Er hätte schwören können, dass Matt neben Jennie stand und ihr mit den Armen Zeichen machte, ihn zu verleugnen. „Jennie, wenn Sie weiterhin für ihn lügen, kommen Sie in die Hölle.“
Nach einer kleinen Weile hörte er Matts Stimme. „Ich nehme deine Anrufe nicht an, Rafe. Wenn du wissen willst, was mit der Ranch ist, musst du dich direkt an deine Maklerin wenden.“
„Du bist derjenige, der mich in diese Situation gebracht hat, Matt. Du hast sie zu mir geschickt, ohne mich vorher zu fragen.“
„Du hättest ja jemand anders beauftragen können, aber du bist zu verbohrt, um zuzugeben, dass dir diese Frau unter die Haut gegangen ist. Schade nur, dass sie es nicht weiß.“
„Was willst du damit sagen?“
„Wenn du mit ihr schlafen würdest, könntest du vielleicht endlich aufhören, ständig an sie zu denken, weil du dann herausfindest, dass sie genauso wie alle anderen ist. Und du kannst dich endlich wieder auf deine Arbeit konzentrieren.“
„Glaubst du wirklich, dass nicht mehr daran ist? Nur Sex?“
„Unterschätz Sex nicht. Er hat durchaus seine Vorzüge. Und selbst wenn es mehr als das ist, dann weißt du endlich Bescheid und kriegst wieder einen klaren Kopf.“
„Ich werde Rising Star verkaufen“, stieß Rafe hervor. „Ich habe ein Angebot von einem Züchter in Kentucky, der Rising Stars ausgezeichneten Stammbaum kennt. Dass der Hengst, der ihn gezeugt hat, unzählige Rennrekorde hält, könnte mir fast fünfzig Tausender einbringen.“
„Du lieber Himmel, Rafe! Ich weiß ja, dass deine Lage schlimm ist, aber könntest du nicht eines der anderen Pferde verkaufen? Du hängst so sehr an Rising Star.“
„Ich habe für die anderen keine Käufer gefunden.“
„Okay, das Geld könnte dich durch die nächsten sechs Monate bringen, und vielleicht wirst du dann sogar die wichtigsten Mitarbeiter der Firma halten können. Was war das letzte Wort der Telefongesellschaft?“
„Sie sind bereit, sich gleich nach dem ersten Januar mit mir zu treffen. Sie haben eine Übereinkunft unterschrieben, den drohenden Bankrott nicht publik zu machen, und ich habe ihnen ein Fax mit allen Einzelheiten von der Unterschlagung geschickt.“
Matt war eine Weile stumm. „Ich weiß, dass es sehr schwer für dich ist, Rafe“, meinte er schließlich leise. „Warum gibst du deinem Wunsch nicht nach und rufst Angela an?“
„Sie war nicht zu Hause“, antwortete Rafe finster.
„Versuch es noch einmal.“
„Vielleicht. Danke fürs Zuhören, Matt.“
„Gern geschehen, mein Freund. Aber jetzt muss ich auflegen, bevor der Berg von Akten auf meinem Schreibtisch mich unter sich begräbt“, sagte Matt lachend und legte auf.
Nach einem Blick auf Angelas Telefonnummer auf der Geschäftskarte, die sie ihm dagelassen hatte, kam Rafe ein Gedanke. Er holte das Telefonbuch hervor und suchte, bis er eine „A. Morton“, gefunden hatte, die in der Post Oak Lane wohnte. Er wählte ihre Nummer noch einmal, und diesmal meldete sie sich.
„Hallo.“
Rafe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Klang von Angelas Stimme brachte ihn so sehr aus der Fassung, dass er nur ein leises Krächzen hervorbrachte.
Angela runzelte die Stirn und legte wütend auf. Was für Verrückte es doch gab! Rebel spürte, dass etwas nicht stimmte, und kam an ihre Seite. Sie tätschelte ihm den Kopf. „Schon gut, mein Kleiner. Nur ein Blödmann, der sich einen Spaß erlauben wollte.“
Missmutig ging sie mit den Schuhen, die sie gekauft hatte, die Treppe hinauf. Sie sollte eigentlich froh sein über ihren Gelegenheitskauf. Sie sollte sich darauf freuen, ihr Haus mit der Weihnachtsdekoration zu schmücken. Stattdessen konnte sie nur an den Anruf denken. Es machte ihr nichts aus, dass irgendein unreifer Junge ihr einen Schrecken einjagen wollte. Sie war nicht erschrocken oder beunruhigt, dass mehr als ein Streich dahinterstecken könnte. Was sie am meisten getroffen hatte, war, dass es nicht Rafe Whitten gewesen war, der sie angerufen hatte.
Wie lange würde sie brauchen, um diesen Mann, den sie kaum kannte, zu vergessen? Wie dumm war sie eigentlich, dass sie nicht begreifen konnte, dass er nicht an ihr interessiert war! Und warum reichte allein der Gedanke an sein Lächeln und an den Duft seiner Haut, dass sie glaubte, sterben zu müssen, wenn sie nicht bald etwas von ihm hörte und ihn wiedersah?
Aber sie konnte nichts tun, um das zu erreichen.
„Ich brauche eine Dusche“, murmelte sie frustriert. „Eine sehr kalte Dusche.“




7. KAPITEL
Diesmal hörte Rafe Angelas Stimme auf dem Anrufbeantworter. „Angela“, sagte er nach dem Piepton, „ich bin es, Rafe. Ich weiß, dass Sie zu Hause sind, warum gehen Sie nicht ans Telefon? Angela? Sind Sie da?“
Schaumbedeckt und pitschnass eilte Angela zum Telefon und hob ab. „Rafe? Ich war unter der Dusche und brauchte einen Augenblick, um herauszukommen“, erklärte sie und wickelte sich in ein Badetuch. Sie erschauderte im kühlen Zimmer. Die Temperatur musste seit heute Mittag sehr gefallen sein, ideal für ein Kaminfeuer.
„Unter der Dusche? Die Ausrede kenne ich“, antwortete er trocken. „Sind Sie sicher, dass Sie meinen Anrufen nicht ausweichen?“
„Wie könnte ich? Sie haben mich doch gar nicht angerufen!“
Was ist nur an dieser Frau, dass sie mich so aus der Fassung bringt?, dachte er. „Es war ein Scherz“, sagte er hastig.
„Oh.“
„Ich möchte Sie heute sehen. Das heißt, wenn Sie keine anderen Pläne haben“, fügte er zögernd hinzu. Denn wenn sie in der Dusche gewesen war, hatte sie vielleicht eine Verabredung. „Carrabas ist nicht sehr weit von hier entfernt.“
Von hier? „Rafe, von wo aus rufen Sie mich eigentlich an?“
„Ich stehe vor Ihrer Haustür.“
Angela schluckte nervös. „Sie sind … wo?“ Schnell schob sie die Gardine beiseite und spähte nach unten. Sie sah seinen Pick-up vor dem Haus und entdeckte den Schatten eines Mannes auf der vorderen Veranda. „Sie sind ja tatsächlich unten!“
„Das habe ich doch gesagt.“ Er lachte. „Ich habe vorhin versucht, Sie anzurufen, aber Sie waren nicht zu Hause.“
„Sie hätten eine Nachricht hinterlassen können, dann hätte ich zurückgerufen.“
„Sie könnten jetzt nach unten kommen und mir öffnen. Ich habe keine Jacke dabei, und es wird von Sekunde zu Sekunde kälter hier draußen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht …“
„Nein, natürlich nicht.“ Sie errötete. „Ich komme“, fügte sie hastig hinzu und legte auf.
Hektisch griff sie nach einem zweiten Badetuch, wickelte es sich wie einen Turban um den Kopf, rannte die Treppe hinunter und schloss die Tür auf.
„Oh, du meine Güte!“ Sie zog Rafe schnell herein. „Es ist ja eiskalt hier draußen.“
„Sie waren ja wirklich unter der Dusche.“ Er grinste.
„Was ist daran so komisch?“, verlangte sie zu wissen.
„Wer hat Ihnen denn eins aufs Auge gegeben?“, zog er sie auf. „Ihre Mascara ist ganz verschmiert.“
„Oh, das!“ Sie fuhr sich mit den Fingern unter den Lidern entlang.
Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu dem antiken Spiegel im Flur um. „Das reicht nicht, glaube ich.“
Entsetzt starrte sie das Bild einer Frau an, die fast ihr ganzes Gesicht und die Hälfte ihrer Stirn mit Kohle eingerieben zu haben schien. Sie hielt unwillkürlich die Hände an die Wangen. „Ich komme sofort wieder!“, rief sie und lief zur Treppe.
Rafe konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als ihr Turban sich löste und das Badetuch ihr von den Brüsten zu rutschen drohte. Angela kämpfte zuerst mit dem einen, dann mit dem anderen und versuchte vergeblich, ihre Verlegenheit zu verbergen.
„Das ist alles Ihre Schuld, Rafe Whitten. Wenn Sie die Höflichkeit besessen hätten, mir vorher Bescheid zu geben, dass Sie kommen, würde ich jetzt nicht so herumlaufen.“
„Sie haben vollkommenrecht, Angela. Ich nehme alle Schuld auf mich“, rief er ihr nach, als sie gerade den ersten Stock erreichte. Von dort, wo er stand, konnte er ihre nackten Schenkel und ein Stückchen ihres hübschen Pos sehen, und während sie mit einer Hand den Turban festzuhalten versuchte, rutschte das Badetuch ein bisschen herunter und entblößte ihre linke Brust.
Obwohl der Anblick ihres verführerisch fraulichen Körpers seine Sehnsucht nach ihr noch steigerte, kam sie ihm wie ein kleines Mädchen vor, das vor Wut ganz rot geworden war. Sie wusste es nicht, aber sie hatte sich eben ein weiteres Stück seines Herzens erobert.
Das Ganze läuft ganz und gar nicht wie geplant, dachte er und suchte nach der Küche, wo er in den Schubladen herumwühlte, bis er einen Korkenzieher fand. Er entkorkte die Flasche Wein, die er mitgebracht hatte, und füllte zwei Gläser.
„Der Plan war, dich zu verführen, Angela, damit du mir nicht ständig im Kopf herumspukst“, murmelte er vor sich hin und ging ins Wohnzimmer. Verblüfft hielt er inne. Eigentlich hatte er erwartet, ein betont weibliches Apartment vorzufinden, mit vielen Rüschenkissen, Spitzengardinen und getrockneten Rosen, die seit langem ihren Duft verloren hatten. Stattdessen war hier alles im Landhausstil eingerichtet, wie er selbst ihn am gemütlichsten fand.
Neben dem Kamin bemerkte er einen kleinen Stapel Holz, und da es im Raum ein wenig kühl war, machte er sich daran, ein Feuer zu entfachen. Als die Flammen am Holz zu lecken begannen, blickte er nachdenklich hinein, setzte sich aufs Sofa und nippte an seinem Wein.
„Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Rafe“, sagte Angela trocken.
Er hatte sie nicht gehört, da sie auf Strümpfen hereingekommen war.
Leise lachend stand er auf und reichte ihr ein Glas Wein. „Seien Sie nicht böse. Es steht Ihnen nicht.“
„Was soll das denn heißen?“ Angela nahm das Glas ungnädig entgegen und setzte sich auf ein Sitzkissen neben dem Kamin, damit das Feuer ihr feuchtes Haar trocknen konnte.
Rafe folgte ihr mit hungrigem Blick. Ohne Make-up und mit dem Schein der Flammen auf ihrem blonden Haar, dem hellen Angora-Pullover und den pfirsichfarbenen Leggings wirkte sie ätherisch wie eine Elfe.
„Einige Frauen sehen nur gut aus, wenn sie wütend sind“, antwortete er. „Sie sehen besser aus, wenn Sie lächeln.“
Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. „Und warum sind Sie hier?“
„Ich wollte mit Ihnen über meine Ranch reden.“
„Und das konnten Sie nicht zur Bürozeit tun? Sie konnten mir die Details nicht per Fax schicken? Sie mussten den ganzen Weg hierherfahren, mitten in der Nacht und mit einer Weinflasche in der Hand, um mit mir über Geschäfte zu reden? Das glaube ich Ihnen nicht, Rafe.“
Sie bedachte ihn mit einem langen Blick, und er war sich noch weniger sicher, ob es besonders klug war, im gleichen Raum mit ihr zu sein. Denn seine Sehnsucht nach ihr nahm ungeahnte Ausmaße an. Vielleicht hätte er sich besser von ihr fernhalten sollen, weil er sich jetzt kaum noch davon abhalten konnte, ihr seidiges Haar zu streicheln.
Als sie nun auch noch mit dem Finger am Rand ihres Glases entlangstrich und dann einen Tropfen Wein ableckte, glaubte er fast, ihre süßen Lippen zu schmecken. Zum Teufel! Noch nie hatte er einen so heftigen Drang verspürt, eine Frau in die Arme zu nehmen und sie leidenschaftlich zu küssen. Nachdem er es geschafft hatte, ihr zehn Tage aus dem Weg zu gehen, dachte er, es sich bewiesen zu haben, dass sie unmöglich eine so große Macht über ihn ausübte. Wie machte sie das nur? Was war ihr Geheimnis? Es musste eine Antwort auf diese Frage geben, und er war entschlossen, sie zu finden.
„Ich denke, Sie und ich hatten einen ziemlich schlechten Start miteinander. Aber schließlich sind wir erwachsene Menschen, und wenn ich mich für mein Benehmen entschuldige …“
Unfassbar, dachte Angela. Er will sich für den Kuss des Jahrhunderts entschuldigen? „Sie müssen sich für nichts entschuldigen. Wir hatten noch keine geschäftliche Verbindung, wenn Sie sich erinnern.“
„Oh, ich erinnere mich gut.“ Rafe lächelte träge. „Aber später bei mir zu Hause … Mein Benehmen war unmöglich. Ich möchte nicht, dass Sie schlecht von mir denken.“ Wenn Sie überhaupt an mich denken, hätte er fast hinzugefügt.
Angela seufzte und spürte, dass sich die weiche Angorawolle dabei an ihren nackten Brüsten rieb. Das Gefühl war elektrisierend. Ihre Brustspitzen wurden hart, aber sie ahnte, dass diese Reaktion nichts mit dem Pullover zu tun hatte. Rafes Augen hatten wieder jenen rauchblauen Ton angenommen wie neulich und verrieten ihr, dass er daran dachte, sie zu küssen.
Und im Moment wünschte sie sich nichts anderes von ihm. Nur noch einen einzigen Kuss … und noch einen … und noch einen …
Angela, reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Der Mann interessiert sich nicht so für dich, wie du es dir wünschst. Sag ihm, er soll gehen. Sag ihm, dass er dein Klient ist und mehr nicht.
„Ich könnte nie schlecht von Ihnen denken, Rafe“, hörte sie sich sagen. „Ich finde sogar eher, dass Sie bewundernswert sind. Es ist nicht leicht, sein Zuhause zu verkaufen. Sie werden nie wieder ein Haus finden, das den gleichen persönlichen Wert für Sie haben kann. Glauben Sie mir.“
„Sie klingen, als ob Sie aus erster Hand wüssten, was ich durchmache.“
„Ja, das stimmt“, antwortete sie und erzählte ihm von ihren eigenen Schwierigkeiten.
Rafe war von ihrer Geschichte seltsam gerührt. Er setzte sich im Schneidersitz neben Angela auf den Fußboden, sodass sich ihre Knie berührten. „Sie waren damals erst achtzehn. Ich weiß nicht, woher Sie die Kraft nahmen. Sie müssen einen unglaublichen Mut besitzen.“ Sanft legte er ihr eine Hand aufs Bein.
Angela empfand nicht die sexuelle Erregung, die sie halb und halb von seiner Berührung erwartet hatte, dafür spürte sie, dass er aufrichtig mit ihr fühlte, sie verstand. Es schien wirklich so zu sein, als wären sie verwandte Seelen.
„Ich tat, was ich tun musste, um zu überleben. Und ich schaffte es. Ich konnte jedoch wenigstens die meisten Möbel und Erinnerungsstücke meiner Familie retten. Deswegen finde ich es auch so traurig, dass Sie die Antiquitäten verkaufen mussten. Solche Dinge sind wahre Schätze und nicht einfach nur Besitztümer. Es wird Ihnen vielleicht etwas seltsam vorkommen, aber ich glaube, dass unsere Umgebung, die Häuser, Autos und Möbel etwas von unserer Persönlichkeit ausstrahlen, wenn wir lange Zeit mit ihnen leben. Deshalb fällt es mir schwer, gewisse Dinge einfach wegzuwerfen, wie so viele es tun. Das ist, als würde ich damit etwas von mir selbst verlieren.“
„Ich habe noch niemanden wie Sie kennengelernt, Angela. Sie sind wirklich anders. Ich stimme Ihnen in dem, was Sie da sagen, im Grunde zu. Aber wenn ich mit dem Rücken an der Wand stehe, tue ich alles, um zu überleben. Sie hatten größeres Glück als ich.“
„Vielleicht“, murmelte Angela und dachte, das wird sich erst noch zeigen.
Ihre braunen Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Rafe wusste nicht, warum, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er gewisse Gefühle für ihn in ihr geweckt hatte. Hoffentlich irrte er sich nicht, und ihre Zuneigung war echt. Man hatte ihn einmal zum Narren gehalten, und er hatte den Worten einer wunderschönen Frau geglaubt, nur um dann herauszufinden, dass alles gelogen war.
Doch was es auch immer war, was Angela für ihn empfand, er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen und sehnte sich danach, jeden Zentimeter ihres Körpers zu liebkosen. Wenn er einmal mit ihr geschlafen hatte, würde er ihre wahren Gefühle bestimmt verstehen können. Ihre Küsse waren über reine Leidenschaft hinausgegangen. Sie hatte sein Herz berührt wie keine andere Frau. Vielleicht war das auch der Grund, weswegen er heute zu ihr gekommen war, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, das nicht zu tun.
Und jetzt saß er hier, ihre Knie berührten sich, ihre Gesichter waren sich sehr nah, und ihre Augen suchten in den Augen des anderen nach der Antwort auf eine Frage, die sie nicht auszusprechen wagten.
Er zweifelte sehr daran, dass Matts Ratschlag sich als klug erweisen würde, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen und beugte sich zu Angela.
Sie spürte ihre eiserne Standhaftigkeit schwinden, als sein Blick zu ihrem Mund glitt. Wie magisch von ihm angezogen, kam sie Rafe entgegen, sah, dass er die Lider schloss, und in der nächsten Sekunde trafen sich ihre Lippen.
Der Kuss war mehr als schön, er war überwältigend und versprach absolute Erfüllung. Rafe knabberte leicht an ihrer Unterlippe. Prickelnde Erregung breitete sich in Angela aus, ihre Lippen öffneten sich, und er drang mit einer Heftigkeit vor, die ihr zeigte, dass er wild entschlossen war, sie zu erobern.
Seine Arme schlossen sich noch fester um sie, und er zog sie an seine breite Brust. Trotz allem spürte sie eine seltsame Zwiespältigkeit in ihm, als würde er sie nicht wirklich wollen.
Sie hatte noch nie etwas so genossen wie seinen Kuss, dennoch hörte sie sich nun flüstern: „Ich glaube, du gehst jetzt besser, Rafe.“
Er hörte kaum, was Angela sagte, so sehr war er in einer Welt zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen, denn immer wenn sie sich küssten, war es so berauschend wie beim ersten Mal. Auch oder vielleicht auch gerade, weil er ahnte, dass die Küsse ein Spiel mit dem Feuer waren. Und wer mit dem Feuer spielte, konnte sich nur allzu leicht die Finger verbrennen, wie er aus leidvoller Erfahrung wusste.
Keuchend riss Angela sich von ihm los. „Ich meine es ernst, Rafe. Ich möchte, dass du gehst.“
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„Keine Macht der Welt könnte mich jetzt dazu bringen, von dir wegzugehen, Angela. Aber ich werde mich dir nicht aufzwingen. Ich dachte, du willst mich genauso wie ich dich. Sag mir, was du wirklich möchtest.“
„Ich möchte …“, begann sie mit bebender Stimme und stockte. Angela wusste, dass sie Rafe nicht anlügen konnte. Nicht solange die Möglichkeit bestand, dass der Zauber der Liebe länger andauern könnte als nur eine Nacht. Das wünschte sie sich so sehr, spürte jedoch, dass Rafe nicht daran glaubte.
Sie zitterte. Sie hatte Angst, ihn für immer zu verlieren, wenn sie sich zurückzog. Da erinnerte sie sich, was ihre Eltern sie gelehrt hatten. Dass das Leben darin bestand, Risiken einzugehen. Wenn es um ihre Arbeit ging, war sie wagemutig genug und erzielte unglaubliche Erfolge. Sie hatte auch in der Liebe vieles aufs Spiel gesetzt, aber noch nie so viel wie jetzt. Mit Rafe war es etwas anderes. Diesmal stand ihr Herz auf dem Spiel.
Sie schloss die Augen und unterdrückte ihr Zittern.
„Das habe ich mir gedacht“, sagte Rafe heiser, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr einen Arm um die Schultern, den anderen um die Knie geschlungen und sie hochgehoben. Als ob sie ein Federgewicht wäre, trug er sie aus dem Zimmer und die Treppe hoch.
„Was tust du?“, stammelte sie.
„Etwas, das ich schon in der ersten Nacht, als wir uns kennenlernten, hätte tun sollen.“ Er neigte den Kopf und nahm mit einer solchen Leidenschaft Besitz von ihrem Mund, wie Angela sie nie zuvor erlebt hatte.
Sie erwiderte seinen Kuss mit dem gleichen hungrigen Begehren und konnte es kaum noch erwarten, mit ihm eins zu werden.
„Siehst du, Angela, du sehnst dich mehr nach mir, als du es dir eingestehen willst. Es gibt nichts, das ich in diesem Moment nicht für dich tun würde, und nichts, was du nicht für mich tun würdest. Ich möchte jeden Zentimeter deines Körpers erkunden. Ich möchte wissen, was dich erregt und was ich tun kann, um dich zur Ekstase zu bringen. Ich will, dass die Liebe mit mir dich tiefer berührt als alles, was du je erlebt hast.“
Ohne auf eine Antwort zu warten, küsste er sie wieder heiß und verlangend. Sie hatte die Arme um seinen Nacken gelegt und zog sich jetzt noch ein bisschen höher, sodass er mit der Zunge noch tiefer in ihren Mund vordringen konnte.
Sie spürte seinen heftigen Herzschlag, als sie die Schlafzimmertür erreichten. „Ich gehe nicht hinein, wenn du mir nicht sagst, dass du mich willst, Angela.“
„Ich will dich“, flüsterte sie.
Seine Augen blitzten vor Leidenschaft. „Lauter. Du sollst dich später genau an diesen Moment erinnern.“
„Ich will dich, Rafe. Mehr, als du dir vorstellen kannst“, erwiderte sie und sah ihm tief in die Augen.
Er trug sie zum Bett und legte sie behutsam auf die weiße Decke. Zartgoldenes Licht kam von der kleinen Tiffany-Lampe auf ihrem dunklen Mahagoni-Nachttisch.
Angela betrachtete seine Gesichtszüge, die durch das Spiel von Licht und Schatten noch markanter, noch männlicher wirkten, und hielt den Atem an, als er die Stiefel wegkickte, die Socken auszog und den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Er trug keine Unterwäsche, und überrascht sah sie, dass er vollkommen erregt war. Sie schloss die Augen.
„Nein, Angela. Ich möchte, dass du mich ansiehst.“ Langsam knöpfte er sein Hemd auf. „Sieh dir an, wie sehr ich mich nach dir sehne“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu und beugte sich in seiner ganzen nackten Pracht über sie.
Mit den Händen schlüpfte er unter den Taillenbund ihrer Leggings und rollte sie ihr über Hüften und Beine. Dann legte er sich so neben sie, dass sie seine Erregung hart und heiß an ihrem Schenkel fühlen konnte. Sanft schmiegte er das Gesicht an ihren Hals, verteilte kleine Küsse auf die weiche, warme Haut, bevor er ihr mit einer geschickten Bewegung den Pullover über den Kopf zog und ihn achtlos auf den Boden warf.
Sie glühte vor Verlangen, sie bebte vor Erwartung. Sie wusste, selbst wenn sie hundert Jahre alt wurde, niemals würde sie einen Mann so sehr begehren, wie sie heute Nacht Rafe Whitten begehrte.
Die Intensität ihrer Gefühle machte ihr fast Angst, und sie fragte: „Sollten wir nicht das Licht ausschalten?“
Seine blaugrauen Augen funkelten. „Ich will dich ansehen, Angela. Und wenn ich ganz zu dir komme und du spürst, wie du mein wirst, will ich, dass du mir in die Augen siehst.“
Seine sinnlichen Worte ließen sie bis ins Innerste erschauern. Langsam glitt sein Blick zu ihren Lippen, und im nächsten Moment küsste er sie. Von neuem begann das fieberhafte Duell ihrer Zungen, und sie hielt sich nicht mehr zurück. Nach einer Weile riss er sich von ihrem Mund los, um nun ihren Hals mit den Lippen zu liebkosen. Immer tiefer wanderte er, bis er den Mund um eine ihrer rosigen Brustknospen schloss.
Gleichzeitig umfing er ihre Brüste mit den Händen und massierte sie. Wie heiße Lava rann es durch ihren Körper, brachte ihren Schoß zum Pulsieren, und voller Erwartung öffnete sie die Beine für ihn. Sie vergaß alles um sich herum. In diesem Moment gab es nur Rafe für sie und die verzehrende Sehnsucht, die er in ihr weckte.
Sie legte die Hände auf seine Hüften und bog sich ihm entgegen, um ihn aufzufordern, sie endlich zu nehmen. Aber Rafe hielt sich zurück.
„Noch nicht“, flüsterte er.
Er beugte sich weiter vor und begann den kleinen empfindsamen Punkt zwischen ihren Schenkeln mit der Zunge zu streicheln. Es erfüllte Angela mit so unvorstellbar schönen Gefühlen, dass sie aufschrie und glaubte, diese sinnliche Tortur nicht länger aushalten zu können.
Es darf nicht aufhören, es darf nicht aufhören, dachte sie und krallte die Finger in sein Haar. Selbstvergessen presste sie sich noch fester an ihn und keuchte auf, als sie von der ersten Welle heißer Lust überrollt wurde.
Nie gekannte Empfindungen rissen sie mit, trugen sie höher und höher. Stöhnend und keuchend wand sie sich unter ihm, als er seine Liebkosungen noch verstärkte, und mühelos erreichte sie ein zweites Mal den Höhepunkt.
Sekunden später, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen, kehrte sie wieder in die Realität zurück.
„Öffne die Augen, und sieh mich an, Angela.“ Rafes Stimme klang samtweich und heiser vor Sinnlichkeit. „Zeig mir, dass du mir alles geben willst.“
Sie fühlte seine Hand zwischen ihren Schenkeln und dann seinen Finger, der behutsam in sie eindrang, und sie riss atemlos die Augen auf.
Überrascht sah sie Liebe und Zärtlichkeit in seinen Augen aufleuchten. Es war wie ein Wunder und brachte sie zu einer wichtigen Erkenntnis. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern spürte sie, dass die Wände, die sie zwischen sich und der Welt errichtet hatte, nachgaben und zerbröckelten. Bisher hatte sie unbewusst immer die falschen Männer ausgesucht, weil sie noch nicht bereit gewesen war, sich zu verlieben.
Als er genau in diesem Moment zu ihr kam, schossen ihr Freudentränen in die Augen. Es war so, als ob er ihre Gefühle erraten, ihre Wünsche verstanden hätte. Sie und Rafe waren eins geworden. Es war der intensivste Augenblick ihres Lebens.
Ohne den Blick von ihr zu lösen, drang Rafe tiefer ein. Er legte die Hände um ihr Gesicht, stützte sich auf die Ellbogen und wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort. Die Geste war so zärtlich, dass sie glücklich lächelte.
„Ich …“, begann sie.
„Pscht.“ Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Sag nichts.
Deine Augen verraten mir alles, was ich wissen muss.“
Er beugte sich über ihre Brüste und nahm eine der Spitzen in den Mund. Gleichzeitig glitt er mit der Hand zu ihrem sensibelsten Punkt, und während seine Stöße immer schneller und stärker wurden, reizte er sie auch mit dem Finger. Sie glaubte vor Erregung wahnsinnig zu werden.
Seine Lider senkten sich langsam, als er so tief wie möglich in ihr war. Er war schweißbedeckt und erschauerte unkontrolliert, als der machtvolle Höhepunkt ihn mitriss.
„Mein Engel …“, stöhnte er heiser, bog den Rücken durch und kam mit einem wilden Stoß noch einmal ganz zu ihr.
Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, ihr Atem flog. Sie schluchzte vor Glück auf, als ihre wahnsinnige Erregung in einem Gipfel unendlicher Lust mündete. Mit beiden Händen fuhr sie ihm über den muskulösen Rücken und drückte Rafe an sich. Sein Gewicht auf ihr war unbeschreiblich herrlich. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, er gehörte wirklich ihr.
Sie behielt die Arme um ihn, als er sich schließlich erschöpft auf die Seite rollte. Liebevoll strich sie ihm das feuchte schwarze Haar aus der Stirn und schaute ihn an. Für sie sah er in diesem Augenblick wie ein Engel aus, auch wenn er das immer von ihr behauptete. Und sein Name erinnerte sie unwillkürlich an den Raphael, der zu den Erzengeln gehörte. Ja, es war himmlisch mit Rafe …
Noch nie hatte jemand sie so geliebt wie er. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es nicht nur eine körperliche, sondern auch eine seelische Vereinigung gab, und sie fragte sich, ob solche herrlichen Erlebnisse wiederholt werden konnten. Was Rafe und sie verband, war etwas Wunderbares. Und sie war davon überzeugt, dass ihre Begegnung an ihrem Geburtstag Schicksal gewesen war. Keine Sekunde lang würde sie glauben, dass sie sich einfach nur zufällig getroffen hatten.
Dazu war es mit Rafe zu schön. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sehr sie diesen Mann, den sie kaum kannte, bereits liebte.
Rafe öffnete die Augen und sah Angela lächeln. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so zärtlich und entrückt, dass er erschrak.
Was ist mit mir geschehen?, überlegte er. Das war nicht geplant. Ich hatte doch nur bestätigt finden wollen, dass sie wie jede andere Frau ist. Doch noch keine hat mich jemals so angesehen, als ob sie mir nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele geschenkt hätte. Warum sieht sie mich so an, als ob sie ein ganzes Leben von mir geliebt werden möchte?
„Stimmt etwas nicht?“, fragte er vorsichtig.
„Nein. Nichts“, antwortete sie und spielte mit einer Strähne seines Haars.
Sacht berührte er ihre Unterlippe. „Meine Küsse haben dich verletzt. Entschuldige.“ Er legte die Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf zu einem tiefen Kuss herab.
Angela setzte sich auf ihn und erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll, wobei ihre Brüste ihn berührten. In wenigen Augenblicken war ihr Verlangen von neuem entfacht. Keuchend löste sie sich von seinem Mund und küsste die empfindliche Stelle an seiner Halsbeuge, wo sein Puls wie wild schlug und ihr zeigte, wie sehr sie ihn erregte.
Rafe stockte der Atem, als sie mit der Hand tiefer glitt und ihn ebenso entschlossen wie sanft umfing. Die sanften Bewegungen ihrer streichelnden Finger versetzten ihn in einen Zustand fieberhafter Begierde, sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Und dann drückte sie heiße Küsse auf seine Brust, seinen Bauch und strich mit den Lippen langsam tiefer.
„Jetzt bin ich an der Reihe, dich in den Himmel zu schicken“, flüsterte sie und umschloss ihn mit dem Mund.




9. KAPITEL
Angela erwachte irgendwo zwischen Himmel und Erde und war überrascht, dass sie in Rafes Armen lag. Es war zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde gewesen, aber sie hatte deutlich begriffen, dass die Heftigkeit ihrer Empfindungen Rafe erschreckt hatte.
Zu oft hatte sie die gleiche Panik in den Augen eines Mannes gesehen, kurz bevor er sich dann aus dem Staub gemacht hatte. Die gleiche Angst vor zu viel Intimität hatte sie in dieser Nacht, kurz nachdem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, auch in Rafes Gesicht entdeckt. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich geirrt hatte. Aus dieser Hoffnung heraus hatte sie dann begonnen, ihn zu liebkosen, damit er alle Ängste vergaß. Und auch beim zweiten Mal war es wieder überwältigend schön gewesen.
In diesem Moment öffnete Rafe die Augen. „Guten Morgen, mein Sonnenschein.“ Er gähnte, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich wollte nicht einschlafen, aber ich glaube, du hast mich vollkommen fertig gemacht“, sagte er lachend und rieb sich verschlafen die Augen.
Ich hatte recht!, dachte sie. Er hatte weglaufen wollen. „Du bleibst sonst nicht über Nacht?“ Sie hatte so gleichmütig klingen wollen wie er, schaffte es aber nicht. Gestern Nacht hatte sie etwas unglaublich Schönes erlebt, und ihr Instinkt sagte ihr, dass es ihr Leben verändern würde. Sie war enttäuscht, dass er es nicht auch empfand.
„Es ist eine ganze Weile her, dass ich …“, begann Rafe, aber der Gedanke an Cheryls Verrat ließ ihn innehalten. Er wusste, dass es nicht fair war, Angela mit Cheryl zu vergleichen, aber das Misstrauen, dass seine Exverlobte in ihm gesät hatte, ließ sich nicht unterdrücken. Auch bei Cheryl hatte er geglaubt, bis über beide Ohren verliebt zu sein. Und am Ende hatte sich herausgestellt, dass seine Beziehung mit ihr eine einzige Farce gewesen war. Woher sollte er wissen, dass Angela nicht so war wie sie?
Außerdem hatte er nicht geahnt, dass die Nacht mit Angela so berauschend sein würde. Der Zweck dieser Nacht war eigentlich gewesen, dass er es schaffte, sich von ihr zu lösen.
„Ich schlafe normalerweise allein“, erwiderte er knapp.
„Ich auch.“
Ihre Antwort versetzte ihn unerwarteterweise in Hochstimmung. Er verbannte Cheryl aus seinen Gedanken und zog Angela spielerisch an seine Brust. „Komm her, du kleiner Drachen“, sagte er lachend, packte sie um die Hüften und hob sie auf seinen Schoß. Er lächelte verschmitzt. „Schau nicht hin, aber es liegt ein Mann in deinem Bett. So viel zu deiner Beteuerung, dass du allein schläfst.“
Angela schmunzelte. „Ich würde deine Gegenwart gern noch länger genießen.“ Ich kann mich kaum zurückhalten, fügte sie insgeheim hinzu. „Aber ich habe heute Morgen um neun eine Verabredung.“ Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und wollte von ihm herunterklettern.
Doch das Laken hatte sich um ihr Bein und seinen Schenkel gewickelt, sodass er ihr, in welche Richtung sie sich auch bewegte, gezwungenermaßen folgte. Angela versuchte, sich herauszurollen, mit dem Erfolg, dass Rafe und sie nur noch mehr aneinander gefesselt waren.
„Ich glaube es nicht.“ Sie seufzte erschöpft.
„Stell dich den Tatsachen, du bist für immer an mich gebunden“, scherzte er.
„Ich komme schon noch heraus, sei versichert“, erwiderte sie entschlossen und kämpfte wieder mit dem Laken.
Rafe hatte das Gefühl, als hätte sie ihn mit eiskaltem Wasser überschüttet. Offensichtlich war sein Plan ins Auge gegangen. Er war jetzt noch wilder auf Angela als vorher, während sie sich benahm, als ob sie sich nicht schnell genug von ihm trennen könnte.
„Warte, lass mich mal.“ Er befreite das Laken von seinen Hüften und ihrem Bein. „So. Jetzt bist du frei.“
Angela stand schnell auf, ging zum Schaukelstuhl in der Ecke und griff nach dem T-Shirt, das dort lag. Rasch zog sie es sich über den Kopf und fragte: „Was möchtest du zum Frühstück? Was isst du für gewöhnlich?“
„Drei Eier, Würstchen, Pfannkuchen, Kaffee, Saft und Toast mit Marmelade, wenn du hast. Das Übliche.“
Verblüfft starrte sie ihn an. „Das ist für dich das Übliche? Was isst du denn, wenn du wirklich hungrig bist?“
Rafe verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ begehrlich den Blick über ihren Körper wandern.
Angela zog das lange T-Shirt hastig über Taille und Hüften hinunter, bis es knapp ihre Oberschenkel bedeckte.
„Was ist los? Es ist ja nicht so, dass ich gestern Nacht nichts von dir gesehen hätte.“
„Ich habe dir doch gesagt, ich muss gehen. Und wenn ich mich recht erinnere, warten einige Tiere darauf, von dir gefüttert zu werden.“
Er warf das Laken von sich und enthüllte dabei alles, was sie jetzt lieber nicht sehen wollte. Lässig kam er auf sie zu und genoss offensichtlich ihre Anspannung. Mit einem Lächeln legte er die Arme um sie und zog sie an sich.
„Die Tiere können es noch eine Weile ohne Futter aushalten. Was ich wissen möchte, ist, ob es dir gut geht.“
„Ja, natürlich. Warum denn nicht?“
Er hob ihr Kinn mit dem Finger an. „Spiel keine Spielchen mit mir, Angela. Irgendetwas macht dir zu schaffen. Wenn ich etwas getan habe, was dich gestört hat, sag es mir. Ich möchte, dass Offenheit und Ehrlichkeit zwischen uns herrscht. Sag mir, warum du willst, dass ich gehe.“
„Ich möchte nicht, dass du gehst“, antwortete sie und dachte, ich möchte, dass du mir sagst, ich bin etwas Besonderes für dich. Ich möchte dir gern sagen, wie sehr ich mich schon in dich verliebt habe. Aber das ist nicht üblich. So früh gesteht man sich solche Dinge nicht. Und ich möchte nicht, dass du vor mir davonläufst, bevor es richtig beginnt. „Ich muss mich nur wirklich für die Arbeit fertig machen. Wir haben heute eine Sitzung.“
„Und du schwörst, das ist alles?“
„Ja.“ Jedenfalls für den Augenblick.
„Dann gehst du also Freitagabend mit mir essen?“
Freitag ist erst in zwei Tagen. Warum nicht morgen Abend? Oder gleich heute? Ich will dich schon heute wiedersehen. Sie sprach es jedoch nicht aus, sondern erwiderte: „Freitag ist in Ordnung.“
„Dann also Freitagabend um halb acht.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich halte dich nicht länger auf.“ Er ging ans Bett zurück, griff nach seiner Jeans und schlüpfte hinein. In weniger als drei Minuten war er fertig angezogen und grinste sie jungenhaft an. „Dann gehe ich jetzt, Ma’am.“ Er trat zur Tür und öffnete sie. „Ich werde allein sein, falls du mich vielleicht anrufen möchtest, während ich der aufgehenden Sonne entgegenfahre.“
Sie lächelte. „Wo werden wir am Freitag hingehen?“
„Das ist eine Überraschung.“
„Ich meine, was soll ich zu der Gelegenheit tragen?“
„Dich.“ Er warf ihr einen Kuss zu, und nach einem letzten Blick war er gegangen.
Noch nie war sie so verwirrt gewesen. Sein letzter Blick war voller sinnlicher Sehnsucht gewesen. Aber wo war die Liebe, die sie gestern Nacht darin gesehen hatte?
Zwei Tage … Sie kamen ihr wie eine Ewigkeit vor.
Angela hatte sich für eine schwarze Seidenjacke, eine schwarze Seidenhose und schwarze Pumps entschieden. Es war Freitagabend, und sie wartete darauf, dass Rafe sie wie verabredet um halb acht abholte.
Es wurde Viertel nach acht, und Rafe war noch nicht erschienen. Sie wusste nicht, ob sie sich Sorgen machen oder wütend sein sollte. Er hatte ihr die Nummer seines Handys gegeben, doch nachdem sie sie viermal vergeblich gewählt hatte, teilte ihr die Stimme seiner Mailbox immer noch mit, Rafe Whitten sei im Augenblick leider nicht zu erreichen. Auch zu Hause ging er nicht an den Apparat.
Sie war schon vorher versetzt worden. Das gehörte zum Erfahrungsschatz jedes Menschen. Aber bei Rafe hatte sie geglaubt, dass er zu höflich und zu aufmerksam war, um so schlechte Manieren an den Tag zu legen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie großes Vertrauen zu ihm gefasst, da er eine gewisse Seriosität ausstrahlte. Oder war das pures Wunschdenken?
Vielleicht hatten Julia und Ilsa ja doch recht. Wie oft hatte sie schon alle möglichen Qualitäten auf Männer projiziert, die es nicht verdienten. Vielleicht sah sie Rafe nicht so, wie er war, sondern so, wie sie ihn sich wünschte. Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal.
„Dass Menschen überhaupt Beziehungen eingehen“, murmelte sie frustriert vor sich hin. „Es ist alles so anstrengend!“
Sie spürte, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat, und ging in die Küche, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Erst als sie die Flasche wieder mit dem Korken verschloss, fiel ihr ein, dass es die Flasche war, die Rafe aus seinem Weinkeller mitgebracht hatte. Beim ersten Mal hatte Angela den schönen Wein kaum gewürdigt, da sie sich zu sehr auf das Gespräch mit Rafe konzentriert hatte. Aber sie konnte sich um nichts auf der Welt daran erinnern, was er gesagt hatte. Sie wusste nur, was er nicht gesagt hatte.
Es war ja nicht so, dass sie daran gewöhnt war, von Männern eine Liebeserklärung zu bekommen, wenn sie mit ihnen schlief. Sie hatte normalerweise keine Bestätigung nötig. Aber bei Rafe war das anders. Alles war anders. Rafe hatte etwas in ihr berührt, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Und es machte sie verrückt, nicht zu wissen, ob sie auf ihn die gleiche Wirkung hatte.
Sie musste zwar zugeben, dass sie selbst ihm ihre Liebe auch nicht gestanden hatte. Aber sie hatte immer gedacht, dass der erste Schritt vom Mann ausgehen musste. Trotzdem war sie einen Moment lang kurz davor gewesen, ihm ihre Gefühle zu offenbaren.
Und da hatte er sie unterbrochen. Er hatte sie mit unglaublicher Zärtlichkeit angesehen, ihr aber einen Finger auf die Lippen gelegt. Was hatte er ihr damit sagen wollen? Dass es zu früh war? Dass es keine Liebe zwischen ihnen war, sondern nur Sex? Wollte er sie oder nicht? Bedeutete sie ihm etwas oder nicht?
Zwei Tage lang hatten diese Fragen sie gequält, bis sie glaubte, sie würde den Verstand verlieren.
Plötzlich zuckte ein Blitz über den Nachthimmel. Unwillkürlich legte sie die Arme um sich, und Unbehagen packte sie, als sie an die entsetzliche Nacht dachte, in der ihre Eltern ums Leben gekommen waren.
Auch damals war sie ungeduldig auf und ab gegangen, genau wie jetzt. Sie hatte während des ganzen heftigen Gewitters fast bis zum Morgengrauen gewartet und im Innersten gespürt, dass etwas passiert sein musste. Ihre Eltern hätten schon abends um neun landen sollen. Sie hatte den Flughafen angerufen, war aber nicht durchgekommen, da die Hälfte der Telefonleitungen in New Mexico aufgrund des Gewitters ausgefallen war. Im Lauf der Nacht hatte sich das Gewitter bis Texas ausgebreitet. Sie hatte das Schlimmste befürchtet. Gegen Morgen waren ihre Ängste bestätigt worden. Das kleine Privatflugzeug, das ihre Eltern gechartert hatten, war abgestürzt. Niemand an Bord hatte überlebt.
Angela sah auf die Uhr. Jetzt war es zwanzig Minuten vor neun. Heftiger Donner grollte durchs Haus, und die Fensterscheiben klirrten leise. Sie fuhr zusammen, als noch ein Blitz über den Himmel zuckte. Entschlossen griff sie nach Regenmantel, Handtasche und Autoschlüsseln. Es war ihr gleichgültig, ob Rafe das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn, wenn ihm nur nichts fehlte. Und wenn sie ihn gefunden hatte und es ihm gut ging, würde sie ihn zur Rede stellen.
Am besten, sie fing mit der Suche auf seiner Ranch an.
Kein Licht drang aus dem Ranchhaus. Der prasselnde Regen hatte erst eingesetzt, als Angela in der Nähe von Cypress war, doch jetzt konnten ihre Scheibenwischer kaum mithalten, sodass es ihr die Sicht erschwerte. Sie fuhr langsam auf etwas zu, das sie für ein schwaches Licht in der Nähe des Pferdestalls hielt. Keine der Halogenlampen, die sonst den Weg, die Koppel und den Stall beleuchteten, schienen jetzt zu funktionieren, und sie machte sich klar, dass der Strom ausgefallen sein musste.
Sie fuhr so dicht wie möglich an den Stall heran, stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. So schnell sie konnte, liefsie im strömenden Regen zum Stalltor. Zwei grüne Lampen warfen ihr schwaches Licht auf Rafes Rücken. Er war tief über eine weiße Stute gebeugt, die auf einem frischen Heuhaufen lag.
Sobald sie sah, dass er der Stute sanft etwas zu trinken gab, ließen ihre Ängste nach. Leise kam sie näher, um nicht zu stören, und lauschte fasziniert Rafes zärtlicher Stimme.
Er streichelte das Pferd ohne Unterlass und sprach beruhigend weiter. „Es wird schon wieder, Heartsong. Trink, meine Kleine.“ Er benutzte ein Milchfläschchen, um dem Tier die Flüssigkeit einzuflößen. „Das habe ich nur für dich gemischt. Mein Großvater machte denselben Saft für mich, wenn ich mich so fühlte wie du.“
Das Pferd wieherte.
„Ich weiß, es schmeckt wie verfaulte Wurzeln, und im Grunde ist es das auch so ungefähr, aber es hilft. Wir werden dieses gemeine Fieber besiegen, du und ich, gemeinsam. Ich verspreche es dir.“
„Wird sie wieder gesund werden?“, fragte sie besorgt.
Erstaunt drehte Rafe sich um. „Was, zum Teufel, machst du hier?“
„Ich … ich dachte, wir hatten eine Verabredung.“
„Eine Verabredung?“, fuhr er sie wütend an. „Wenn meine Stute in Gefahr ist, eine Lungenentzündung zu bekommen?“
„Ich habe den ganzen Abend gewartet …“ Wenn er wüsste, wie sehr Gewitter sie in Panik versetzten! Und welche Angst sie gehabt hatte, dass ihm etwas passiert war. „Ich wusste nicht, dass Heartsong krank ist, Rafe. Als du nicht ans Telefon gingst, dachte ich …“
Er fuhr sich seufzend durchs Haar und sah sie nun entschuldigend an. „Ich habe die Verabredung vollkommen vergessen. Ich mache mir große Sorgen um Heartsong. Der Tierarzt war gestern Nacht hier und heute Morgen. Beide Male hat er ihr ein Antibiotikum gespritzt. Wenn das Fieber nicht bald heruntergeht, fürchte ich, dass sie keine Chancen hat.“
Sie kniete sich neben ihn und Heartsong und legte Rafe eine Hand auf die Schulter. „Das darfst du nicht einmal denken. Sie wird wieder gesund.“
Seine Augen waren rot vor Müdigkeit, seine Wangen rau und unrasiert. Er sah unglaublich erschöpft und niedergeschlagen aus, als ob er seit Tagen nicht geschlafen hätte.
„Was kann ich tun, um zu helfen, Rafe?“
„Geh wieder nach Hause.“
„Was?“
Sein Blick wurde hart. „Siehst du nicht, dass du nur im Weg wärst? Was weißt du von Pferden? Im Lauf der Jahre habe ich alles getan, was in meiner Macht stand, um meine Pferde zu retten, aber sie werden manchmal krank. Besonders die Stuten.“ Er blickte auf Heartsong hinunter, und seine Stimme klang erstickt vor Kummer.
„Ich verlor meine erste Stute, als sie ein totgeborenes Fohlen zur Welt brachte. Ich war damals zwölf Jahre alt. Der Tierarzt sagte mir, dass Heartsong trächtig ist, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass irgendein Virus ihr oder dem Fohlen schadet“, sagte er heftig.
Angela wusste, dass Rafe alle seine Pferde zum Verkauf angeboten hatte, und er hatte kein einziges Mal angedeutet, dass er noch Hoffnung besaß, einiges von seinem Besitz zu retten. Jetzt wurde ihr klar, dass er bisher nur vorgegeben hatte, den Verlust gut zu verschmerzen. In Wirklichkeit litt er entsetzlich, und sie litt nun mit ihm.
„Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?“, fragte sie.
Ohne sie anzusehen, erwiderte er: „Ich erinnere mich nicht.“
„Das dachte ich mir.“ Sie stand entschlossen auf. „Ich komme gleich wieder.“
Rafe sprach weiter besänftigend auf Heartsong ein, während er ihren Hals streichelte. Er hörte Angelas letzte Worte nicht und bemerkte nicht einmal, dass sie gegangen war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner Lieblingsstute.




10. KAPITEL
Angela lief stolpernd über den Kiesweg zum Ranchhaus und fuhr jedes Mal erschrocken zusammen, wenn ein Blitz über den Himmel zuckte und es in der Ferne donnerte. Ob sie wohl jemals ihre Furcht vor Gewittern verlieren würde? Im Moment konnte sie sich das jedenfalls nicht vorstellen.
Die Hintertür zur Küche war unverschlossen. Es gab immer noch keinen Strom, und so tastete Angela sich langsam vor, bis sie den hübschen Kerzenhalter fand, an den sie sich noch von ihrem ersten Besuch auf der Ranch erinnerte. Systematisch durchsuchte sie die Schubladen in den Küchenschränken nach Streichhölzern und entzündete die Kerze.
Die Kerze in der Hand, durchstöberte sie Speisekammer und Kühlschrank, fand aber in beiden nicht genügend, um ein anständiges Mahl zu bereiten. Das war noch ein Beweis dafür, dass die Dinge für Rafe schlimmer standen, als sie befürchtet hatte. Insgeheim hoffte sie jedoch, dass es nur ein Zeichen dafür war, wie ungern Rafe kochte. Zu ihrem Glück besaß er einen Gasherd, und so konnte sie ihn mit einem Streichholz anmachen.
Sie erinnerte sich an ein schmales Gemüsebeet genau vor der Hintertür, zog den Regenmantel wieder an und bot dem Gewitter noch einmal die Stirn. Sie pflückte Winterspinat und ein Büschel Rosmarin. Zurück in der Küche, zerdrückte sie mehrere Knoblauchzehen, ließ sie in der Pfanne braun werden und gab den Spinat dazu. Gleichzeitig briet sie ein kleines Kalbskotelett, das sie im Fleischfach gefunden hatte, in einer anderen Pfanne. Hinter der Tür stand ein großer alter Weidenkorb, in den sie das Essen, Besteck, Servietten, Gläser, einen Korkenzieher und eine Flasche Rotwein aus dem Weinkeller hineinlegte.
In der Stunde, die sie in der Küche zugebracht hatte, hatte der Regen aufgehört, aber das Donnergrollen in der Ferne verriet, dass das Unwetter noch längst nicht vorbei war.
Rafe hockte wie vorhin neben Heartsong und sprach unaufhörlich beruhigend auf sie ein. Das Rasseln in den Lungen der Stute hatte nachgelassen, und Angela wurde ganz schwach vor Erleichterung. Heartsong würde es überstehen!
Leise trug sie den Korb zur Box, kniete sich neben Rafe und fing an, das Essen herauszunehmen.
Als sie den Knoblauch rochen, hoben Mann und Pferd fast gleichzeitig den Kopf. Angela bot Heartsong eine Handvoll von dem Spinat an, und das Tier nahm ihn sofort an. Angela lächelte zufrieden. „Sie fühlt sich eindeutig besser.“
Heartsong drehte den Kopf zum Korb und stupste sie mit der Schnauze an, als wollte sie noch mehr haben. „Ist das nicht komisch?“, meinte Angela. „Sie ist Rebel so ähnlich, dass es wirklich erstaunlich ist. Er ist auch immer hungrig wie ein Wolf, wenn er sich von einer Erkältung erholt.“
Rafe setzte sich überrascht auf. „Sie benimmt sich Fremden gegenüber sonst nie so ungezwungen. Sie muss dich wirklich gern haben.“ Er tätschelte dem Pferd die Schnauze. „Hast du Hunger, mein Mädchen?“ Heartsong fühlte sich merklich kühler an, und sie hatte aufgehört zu schwitzen. Er sah ihr tief in die jetzt wieder klaren Augen. „Ich denke, du bist bald wieder auf dem Damm, was?“ Sanft rieb er seine Nase an ihrem Hals.
Danach wandte er sich Angela zu, und zum ersten Mal seit Tagen lächelte er wieder. „Ich werde wohl nie erfahren, ob es den Antibiotika, meiner Kräutermischung oder deiner Anwesenheit zu verdanken ist, dass Heartsong sich besser fühlt.“
„Vielleicht ist es alles zusammen“, sagte Angela und stellte ihm einen Teller Spinat hin.
„Vielleicht.“ Rafe verschlang den Spinat in wenigen Minuten und nahm dann die Weinflasche aus dem Korb. „Gute Wahl“, murmelte er zufrieden und entkorkte die Flasche.
„Ich war nicht ganz sicher, welche Flasche ich nehmen sollte, weil die Etiketten kaum zu entziffern waren. Auf dieser Flasche war gar keins, und ich dachte mir, die wichtigsten Weine hast du wahrscheinlich gekennzeichnet.“
Rafe schenkte ihnen ein und stieß mit ihr an. „Ich muss dir viel über Weine beibringen. Dieser hier wurde hergestellt, bevor ich auf die Welt kam.“
„Sollten wir ihn dann überhaupt trinken? Wie lange, bevor du geboren wurdest?“, fragte sie zögernd.
„Etwa hundert Jahre vorher.“ Rafe nippte an dem Wein, schluckte ihn aber nicht hinunter.
Erschrocken legte Angela die Hand an die Wange. „Aber dann muss er ja unglaublich wertvoll sein!“
Er spuckte den Wein aus. „Sehr wertvoll. Aber nur aus Sentimentalitätsgründen. Wenn du ihn probierst, wirst du verstehen, warum.“
Angela nahm einen Schluck und schüttelte sich. „Das ist ja reiner Essig!“
„Leider sind das die meisten Weine in meinem Weinkeller.“
Angela senkte den Blick. „Oh! Und ich hatte gehofft …“
„Auf ein Wunder? Tut mir leid, aber die sind uns ausgegangen.“ Rafe zögerte kurz, als ob er sie nicht gern ins Vertrauen zog. „Ich habe einen Experten gebeten, die Weine zu schätzen. Er hat mir gesagt, dass sie wertlos sind. Deswegen habe ich auch nicht versucht, sie zu verkaufen.“
Bedrückt blickte Angela Heartsong an. „Ich wünschte, du hättest die Weine verkaufen können. Dann könntest du Heartsong und Rising Star und die anderen Tiere behalten. Und vielleicht sogar die Ranch.“
Rafes Miene verfinsterte sich. Er stand abrupt auf und stellte sich an die offene Stalltür. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, mich an nichts und niemanden gefühlsmäßig zu binden. Das hier ist eine funktionierende Ranch. Ich züchte Pferde und verkaufe sie, genau wie mein Vater und Großvater. Nichts von allem, was ich besitze, ist einen Penny mehr wert als der aktuelle Marktpreis. Heartsong muss am Leben bleiben, weil sie mir viele tausend Dollar einbringen wird, die mir durch eine weitere Saison helfen werden. Bis dahin ist das Durcheinander in meiner Firma vielleicht aufgeklärt, und ich kann meine eigentliche Arbeit wieder aufnehmen.“
Diese herbe, analytische Seite an Rafe kannte Angela noch nicht. Er war nach ihrer leidenschaftlichen Nacht an diesem Morgen zwar seltsam kühl, aber dennoch humorvoll gewesen. Nichts hatte sie auf diese Kälte vorbereitet.
„Du bist den ganzen Tag und die ganze Nacht bei ihr geblieben, nur weil sie dir einen guten Preis einbringen wird?“
„Stimmt“, sagte er knapp.
Als Angela ihm in die Augen sah, wandte Rafe sich hastig ab und beobachtete die Wolken, die sich wieder zu entladen begannen. Der Regen war so heftig, dass das prasselnde Geräusch fast seine Stimme überdeckte.
„Es ist nicht nur eine harte Welt, in der wir leben. Es ist eine tödliche Welt. Nur der Klügste und Schnellste kann überleben. Ohne selbst hart zu werden, schafft man es nicht. Heutzutage gibt es keine Guten mehr.“
Angela war schockiert über die Verbitterung, die aus seinen Worten sprach. Noch vor wenigen Minuten war sie bereit gewesen, ihm ihr Herz zu schenken. Jetzt gab er ihr praktisch zu verstehen, dass sie sich von ihm fernhalten sollte, weil er Nähe nicht wollte.
Blicklos starrte Rafe in das blendende Licht der Blitze, und Angela legte beschützend die Arme um sich. Sie wusste nicht, was sie mehr ängstigte, der Sturm oder Rafes Zynismus.
Und ich war so sicher, dass du zu den Guten gehörst, dachte sie bedrückt. „Ich glaube dir nicht. Ich weigere mich.“
Er lachte leise und schüttete seinen Wein in den Regen. „Du bist zu romantisch, Angela.“
„Das sagen mir meine Freundinnen auch oft, aber das ist mir egal. Es gibt viele Menschen, die loyal und ehrlich sind.“
„Ja? Dann sind es Dummköpfe.“
„Dann bin ich auch ein Dummkopf.“
Rafe drehte sich um und war mit drei Schritten bei ihr. Er packte sie am Arm und zog sie dicht zu sich heran. Seine Augen glitzerten, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, zum Narren gehalten zu werden. Ich durchschaue Menschen im Allgemeinen recht gut, und ich denke, ich kenne dich genau. Du glaubst, du hast viel ertragen müssen in deinem Leben, aber glaub mir, Darling, dir ist viel erspart geblieben. Du hast niemals dem Teufel ins Antlitz blicken müssen. Glaub mir, ich habe gelernt, was es heißt, alles zu verlieren. Und ich bin immer noch dabei zu lernen.“
Sein Blick war von einer Intensität, die sie ängstigte und gleichzeitig hoffen ließ, dass er noch mehr über sich enthüllen würde. Wenn Rafe in dieser Stimmung war, spürte sie die unbändige Kraft, die in ihm steckte. Er war ein Mann, der vor hundert Jahren ein Idealist genannt worden wäre. Er gehörte zu jenen Männern, die Entscheidungen trafen und in jeder Situation zu ihnen standen. Aus irgendwelchen Gründen weigerte er sich zurzeit, seine eigenen Qualitäten anzuerkennen. Er schien sich zu zwingen, die Welt zu hassen, weil er glaubte, sich nur so durchsetzen zu können. Wenn sie ihm doch beibringen könnte, dass das auch ohne Hass ging! Wenn er ihr doch vertrauen würde …
„Beim Lernen geht es doch nicht immer nur darum, sich mit einem Verlust abzufinden. Es gibt doch auch positive Dinge, die man im Leben lernt. Vielleicht sollte ich deine Lehrerin sein“, forderte sie ihn heraus, legte ihm einen Arm um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab.
Sie hatte ihn nur zart küssen wollen, um seine Wunden zu heilen. Aber er brauchte ein Ventil für seine aufgestaute Leidenschaft und den Schmerz seiner Seele. Sein Kuss war heftig, aber weder wütend noch verletzend. An seinen Küssen erkannte sie den wahren Mann. Rafe konnte über seine Gleichgültigkeit sprechen, so viel er wollte, aber sobald ihre Lippen sich trafen, gab er zu erkennen, wie er wirklich war. Sie würde ihm bedingungslos ihr Leben anvertrauen.
Die verzehrende Sehnsucht, mit der er sie küsste, zeigte ihr, wie sehr er sie brauchte. Seine Umarmung wurde fester, sodass ihre Brüste sich an ihn pressten und ihre Hüften sich an seine drückten. Er begehrte sie, daran gab es keinen Zweifel.
Aber wollte er nur ihren Körper? Und für wie lange? Eine innere Stimme mahnte sie zur Vorsicht. Sollte sie nicht mehr Verstand als Vertrauen zeigen? Vielleicht war sie ja tatsächlich ein Dummkopf. Aber sie war entschlossen, ein Risiko einzugehen, und Rafe war die größte Herausforderung, der sie sich je gestellt hatte.
Er war tief verletzt worden und wollte sein Herz nie wieder aufs Spiel setzen. Sie hoffte, dass er nur geglaubt hatte, verliebt gewesen zu sein. Man konnte diese erschütternde Leidenschaft, die Rafe und sie zueinander hintrieb, nur für den Menschen empfinden, der für einen bestimmt war.
Angela wurde von einem wilden Strudel der Lust mitgerissen. Sie verlor jede Kontrolle über sich und klammerte sich hilflos an Rafe, um an das Ziel ihrer Sehnsüchte zu gelangen. Rückhaltlos öffnete sie sich ihm, um ihm alles zu geben, was er von ihr verlangte, und noch viel mehr.
„Wie ist es möglich, dass ein Mann eine Frau so sehr begehrt wie ich dich?“, fragte er atemlos.
Alles ist möglich, dachte sie.
Rafe küsste sie von neuem, und sein Zungenspiel war so erregend, dass sie glaubte, es kaum noch aushalten zu können. Sie dachte nicht mehr an das Unwetter draußen. Die Hitze seines Körpers hatte die nächtliche Winterkälte längst verjagt, während sie sich in brennender Leidenschaft aneinanderklammerten.
„Ich kann nicht genug von dir bekommen“, flüsterte er rau.
Er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals mit heißen Küssen und presste seinen Mund dann in den Ausschnitt ihrer schwarzen Seidenbluse. Hingebungsvoll strich er mit der Zunge über den Ansatz ihrer Brüste, bis sie vor Verzückung aufstöhnte.
„Du gehörst mir!“, stieß er hervor.
„Ja, nur dir“, erwiderte sie und verging fast vor Verlangen. Sie musste ihn haben. Und sie sehnte sich mit der gleichen Intensität danach, ihn endlich in sich zu spüren, wie danach, ihn sagen zu hören, dass er sie liebe. Sie war davon überzeugt, dass er die Wahrheit vor sich selbst verbarg, und der einzige Weg, ihm diese Wahrheit zu entreißen, war der, ihm zu zeigen, dass sie mutiger war als er.
Sie knöpfte ihre Bluse auf und hob ihm ihre Brüste entgegen. „Du willst mich doch, oder, Rafe?“
„Ja“, flüsterte er und schloss seinen Mund um eine der Spitzen.
„Dann nimm mich. Jetzt.“
Da unterbrach er plötzlich sein sinnliches Spiel, hob den Kopf und sah sie an. „Was sagst du da?“
„Dass ich dich will – mehr, als du dir vorstellen kannst“, antwortete sie ehrlich. Dass ich ebenso in dich verliebt bin wie du in mich. Wenn du es doch nur zugeben würdest. Doch das sprach sie nicht aus.
Sie sah im schwachen Licht der Lampe, dass seine graublauen Augen schiefergrau wurden. Etwas, das sie gesagt hatte, hatte seine Leidenschaft abrupt gedämpft. Aber was war es gewesen? Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass sie sich liebten. Was konnte nur über ihn gekommen sein?
Langsam richtete Rafe sich auf und nahm die Hände von ihr.
„Was ist passiert?“, fragte sie verwirrt.
„Für erotische Eskapaden ist dies weder die richtige Zeit noch der passende Ort. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Angela.“
„Was? Rafe, ich verstehe dich nicht.“
„Ich bin nur vernünftig. Heartsong war schwer krank …“
„Moment mal“, unterbrach sie ihn. „Sie war es. Jetzt geht es ihr wieder gut. Dass du aufgeregt warst, rechtfertigt nicht, dass du zuerst diese Gefühle in mir weckst und mich dann wie eine heiße Kartoffel fallen lässt. Es sei denn, du wärst ein egoistischer Mistkerl!“
Rafe sog scharf den Atem ein und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: „Stimmt genau, das bin ich. Deshalb solltest du jetzt auch gehen.“
Angela traute ihren Ohren nicht und starrte ihn sekundenlang prüfend an. „Warum?“, fragte sie dann nur. Sie hielt seinem finsteren Blick stand, während sie wartete. Dieses Warum machte ihm zu schaffen, das spürte sie. Aber sie würde bekommen, was sie verlangte: eine Antwort.
Rafe schien tatsächlich leicht zu zittern, als er nun zu sprechen begann. „Weil ich dich wirklich nehmen werde, wenn du bleibst. Nicht hier, sondern oben im Bett. Ich werde dich die ganze Nacht lang lieben und morgen Früh gleich wieder. Denn wenn es um dich geht, Angela, verliere ich jede Kontrolle über mich. Ein Kuss reicht mir nicht. Du brauchst mich nur mit deinen schönen braunen Augen anzusehen, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich zu besitzen.“
Er legte beide Hände um ihr Gesicht und sah sie ernst an. „Du machst mich wahnsinnig, Angela Morton. Und das macht mir Angst. Es ist sicherer für uns beide, wenn du jetzt gehst. Wir können uns damit trösten, dass wir eine schöne Affäre hatten. Und damit wäre alles vorbei.“
„Aber du willst doch gar nicht, dass es vorbei ist, oder, Rafe?“
Sein Herz hämmerte, als wollte es zerspringen. „Nein. Heute will ich das nicht.“
„Und morgen?“
„Morgen auch nicht. Ich habe das Gefühl, ich könnte dich monatelang ohne Unterbrechung lieben. Aber wir wissen beide, dass ich eines Tages genug haben werde.“
„So? Wieso bist du dir da so sicher?“
„Bisher ist es immer so gekommen. Und dann trennen sich unsere Wege.“ Er holte tief Luft. „Wie ich schon sagte, es ist besser, wenn du sofort gehst.“
Allein der Gedanke, sie könnte ihn jetzt schon verlieren, war so schrecklich, dass sie die Kraft aufbrachte, Rafe zu antworten: „Ich werde das Risiko eingehen.“
„Du bist sehr unklug, Angela.“
„Das hat man mir schon oft gesagt“, erwiderte sie ruhig und legte die Arme um ihn.
Rafe konnte sich nicht länger zurückhalten und nahm von neuem mit einem hungrigen Kuss Besitz von ihrem Mund.
„Komm mit mir“, sagte er leise und küsste sie zärtlich auf die Schläfe. Er nahm Angelas Hand, und gemeinsam gingen sie aus dem Stall. Das Gewitter war vorüber. Am jetzt wolkenlosen Himmel glitzerten unendliche Sterne, und der Vollmond beschien ihren Weg zum Haus.
Angela wusste, sie würde niemals das wundervolle Gefühl vergessen, das sie in dieser Nacht empfand, als ihre Zeit mit Rafe begann.




11. KAPITEL
Angela nahm sich vor, im Ranchhaus eine gemütliche Weihnachtsatmosphäre zu schaffen. Sie füllte alte Körbe, die sie im Stall gefunden hatte, mit Kiefernzapfen und – zweigen und band um jeden Korb eine große rote Schleife. Die Körbe verteilte sie überall im Haus. Auf dem Markt kaufte sie rote Äpfel, um damit die Kieferngirlande zu schmücken, die sie am Treppengeländer aufgehängt hatte. In einer Baumschule entdeckte sie ein Dutzend Weihnachtssterne, die sie in die viktorianischen Blumentöpfe auf der Veranda umpflanzen wollte.
Rafe brachte Angela zum Dachboden, wo sie alte Möbel, Truhen, angeschlagene Kristallgläser und kaputte Bilderrahmen fanden.
„Ist das nicht wundervoll, Rafe?“, fragte sie aufgeregt, während sie sich über alte Hutschachteln und verstaubte Holzkisten beugte.
„Das ist alles Sperrmüll, Angela.“
„Im Gegenteil, es ist ein Schatz. Man braucht nur ein wenig Phantasie, mehr nicht.“
„Das Haus sieht jetzt schon so aus wie damals, als meine Mutter noch am Leben war. Sie hat es auch immer geschmückt.“ Rafe legte Angela die Arme um die Taille und küsste ihren Hals. „Weihnachten war bisher eine einsame Zeit für mich, sodass ich mir nie die Mühe gab, das Haus herauszuputzen. Ich fürchte, ich habe nicht viel, womit man einen Baum schmücken könnte.“
Angela strich ihm über die Wange. „Mir ging es auch so ohne meine Familie. Dieses Jahr wird es anders sein. Dieses Jahr haben wir einander.“
Er gab ihr einen sanften Kuss und schaute sich dann bedeutungsvoll auf dem schmutzigen Dachboden um. „Du glaubst also, es besteht noch Hoffnung hier?“
Angela war zwar ein wenig enttäuscht, dass er auswich, ließ sich aber nichts anmerken. Mit der Zeit würde er sich ihr schon öffnen, da war sie sicher. „Große Hoffnung“, sagte sie gut gelaunt und wühlte weiter in den Kisten und Kartons.
„Dann helfe ich dir am besten beim Herumstöbern“, meinte er.
In der folgenden halben Stunde fand Rafe seine alten Babysachen, einen ganzen Karton mit alten Fotos, die er noch nie gesehen hatte, mehrere hundert ledergebundene Bücher und, Wunder über Wunder, Weihnachtsschmuck aus seiner Kindheit und einen verstaubten, aber sehr schönen Türkranz.
„Der ist perfekt für die Haustür“, erklärte er.
„Gut“, stimmte Angela zu. „Ich werde die Schleife dazu binden. Zu Hause habe ich jede Menge elektrischer Baumlichter. Jetzt brauchen wir nur noch Preiselbeeren und Popcorn für ein richtig gemütliches, altmodisches Weihnachtsfest.“
„Das soll wohl heißen, dass ich einen Weihnachtsbaum aufstellen muss, oder?“
„Oh, hatte ich das nicht erwähnt?“, neckte sie ihn.
Rafe lachte amüsiert. „Du heckst doch etwas aus. Das sehe ich an deinem Blick. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass eine ganze Menge Arbeit auf mich wartet.“
Angela nickte lächelnd. „Darauf kannst du wetten. Und am besten fängst du gleich mit dem Abschmirgeln und Streichen dieser kleinen Stühle an.“
„Wozu? Darin kann niemand sitzen. Das Holz ist alt und würde unter dem geringsten Gewicht brechen.“
„Ich will sie doch nicht als Stühle benutzen, Rafe. Ich werde Schleifen um die Lehnen binden und sie links und rechts von der Vordertür stellen. Sie sind vollkommen für die Fotos.“
„Fotos? Was für Fotos?“
Angela kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Weißt du noch, als ich dir sagte, es wäre am besten, in Städten wie New York oder Los Angeles zu inserieren? Nun, um schnell einen Käufer zu finden, muss ich mir ein wenig Mühe geben. Ich habe gerade noch Zeit, um die Valentinsausgabe zweier Zeitschriften zu schaffen. Ein Ranchhaus kann sehr romantisch sein. Zugegeben, wir haben keinen Schnee, aber im Februar sind die Ostküstler darauf aus, der Kälte zu entkommen. Sie sind auf der Suche nach einem Ort, der ein warmes Gefühl in ihnen hervorruft. So einen Käufer brauchen wir, und nichts kann so gut Nostalgie hervorrufen wie die Weihnachtszeit.“
Rafe sah sie bewundernd an. „Ich bin beeindruckt. Du hast dir wirklich Gedanken gemacht.“
„Ja, das habe ich. Außerdem liebe ich es, aus Häusern ein Heim zu machen.“
„Und du machst es sehr gut.“
„Danke. Wenn wir die Frist einhalten wollen, müssen wir aber noch viel erledigen.“
Er verbeugte sich gehorsam. „Ich stehe dir zu Diensten. Stell mit mir an, was du möchtest.“
Angela lachte und dachte: Genau das habe ich auch vor.
Da das Haus beinahe leer war, nachdem Rafe die besten Stücke verkauft hatte, bestand Angela darauf, dass sie fast alles vom Dachboden herunterholten. Sie schrubbte die alten Truhen sauber, polierte die Messingbeschläge, bis sie glänzten, und stellte je eine Truhe in jedes Schlafzimmer. Sie befestigte wieder die Lehne eines alten Schaukelstuhls, und nachdem sie einen Spitzenschal geschickt über die schlimmsten Bruchstellen drapiert hatte, stellte sie ihn ins Wohnzimmer.
Alte Wasserkaraffen füllte sie mit Magnolienzweigen und stellte sie in Küche und Badezimmer. Sie vergoldete die Spiegelrahmen, entfernte das zerbrochene Glas, drapierte die Rahmen mit viktorianischen Spitzenhandtüchern und hängte sie an die Wände des Esszimmers. Da sie weder einen Esstisch noch Stühle hatten, verwandelte sie den Raum in eine alte viktorianische Bibliothek. Der einzige vorhandene Schreibtisch auf dem Dachboden besaß nur noch zwei Beine, also sägte Rafe die anderen beiden auch noch ab und ersetzte alle vier Beine mit Stapeln alter Bücher. Sie füllten die Regale eines alten Schrankes mit Büchern, und Rafe baute aus Holzlatten und Ziegelsteinen weitere Regale zwischen den hohen, abgeschrägten Fenstern. Zum Schluss verzierte Angela den übrigen Raum mit Kiefern- und Magnolienzweigen.
Am Samstagabend sattelte Rafe Rising Star und Honey Biscuit, eine hübsche karamellfarbene, zweijährige Stute, die er einem Rancher in Abilene versprochen hatte. Der zukünftige Besitzer wollte sein Pferd am dritten Januar in Empfang nehmen, sobald er mit seiner Familie vom Weihnachtsurlaub in Colorado zurückgekehrt war.
Rafe half Angela in den Sattel. „Ich glaube, ich weiß, wo wir einen perfekten Weihnachtsbaum finden. Wir könnten ihn dann mit Hilfe einer alten Decke und einem Seil nach Hause schleifen. Und da wir schon in der Gegend sein werden, möchte ich dir einen besonderen Ort zeigen.“
„Was für einen Ort?“
Rafe schwang sich auf Rising Stars Rücken und lächelte. „Das ist ein Geheimnis. Du willst mir doch nicht die Freude nehmen, dich zu überraschen?“
„Nicht im Traum“, scherzte sie.
Er sah sie erstaunt an. „Es ist seltsam, dass du das sagst. Ich nenne den Ort nämlich meinen Traumplatz.“
Es ist nicht seltsam, Rafe, dachte Angela. Es ist Schicksal. „Ich kann es kaum erwarten.“
„Sitzt du auch sicher im Sattel? Vielleicht sollte ich die Steigbügel etwas anheben.“
„Sie sind genau richtig so. Ich reite seit meiner Kindheit. Mach dir keine Sorgen.“
„Wirklich?“ Rafe öffnete das Gattertor und schloss es wieder hinter ihnen.
„Ich habe es dir noch nicht gesagt, aber ich bin auf einer Ranch ähnlich deiner in der Nähe von San Antonio aufgewachsen. Wir hatten nicht so viele schöne Bäume, aber mein Großvater war Rancher, und wir lebten zusammen im selben Haus, bis meine Eltern bei einem Flugzeugunglück ums Leben kamen.“
„Wie alt warst du damals?“
„Achtzehn“, antwortete Angela. „Und da ich das einzige Kind war, war ich nach ihrem Tod gezwungen, die Ranch zu verkaufen.“
„Hättest du sie nicht behalten und weiterführen können?“
„Die Ranch war vollkommen verschuldet. Ich konnte nicht allein damit fertig werden.“
„Das ist unglaublich. Wir haben beide in der gleichen Situation gesteckt, nur zu verschiedenen Zeitpunkten in unserem Leben.“
„Das ist mir auch aufgefallen, als ich zum ersten Mal auf deine Ranch kam. Ich weiß, dass du dich hast zwingen müssen, dich von deinen Familienstücken zu trennen, um überleben zu können. Ich musste das Gleiche tun. Doch zum Glück konnte ich die Möbel und einige Erbstücke erhalten.“
„Aber du warst noch viel zu jung, um so viel durchzumachen.“
Angela hörte das Mitgefühl in Rafes Stimme und erwiderte ruhig: „Es war nicht so schlimm wie das, was du jetzt ertragen musst. Dir wird nichts übrigbleiben.“
Er blickte in die Ferne, und tiefe Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht. „Hast du jemals daran gedacht, dass es vielleicht unser Schicksal ist, noch einmal von vorn anzufangen? Dass wir sozusagen ein neues Erbe schaffen sollen?“
Sie lächelte hintergründig. „Ja, etwas in der Art ist mir schon durch den Kopf gegangen.“
Rafe riss sich aus seinen melancholischen Gedanken. „Da du reiten kannst, werde ich mit dir bis zum Traumplatz um die Wette galoppieren.“
„Das ist nicht fair. Du kennst die Richtung.“
Mit einem kaum merklichen Antippen seiner Hacken trieb Rafe Rising Star zum Galopp an. „Ich weiß! Deswegen werde ich ja auch gewinnen!“ Und er jagte in Richtung Südwest davon.
„Komm, Honey Biscuit! Wir können doch einem Mann nicht erlauben, uns zu schlagen!“ Angela drückte mit den Knien der Stute leicht in die Seite, und schon bald darauf hatten sie mehr Boden gewonnen, als Angela es für möglich gehalten hätte.
Honey Biscuit war jünger als Rising Star und nicht so groß wie der Hengst. Doch sie glich diesen Nachteil mit bemerkenswerter Willenskraft aus. Und Angela erkannte schon nach wenigen Minuten, dass Honey Biscuit das Blut eines wahren Rennpferdes in den Adern hatte.
Rafe wies auf eine Gruppe von Bäumen, die in einiger Entfernung von ihnen standen. Das war ein Fehler. Angela beugte sich über den Hals der Stute und spornte sie noch mehr an. Rising Star war zwar ebenso schnell, aber Honey Biscuit hatte den leichteren Jockey, und deshalb gewannen die Stute und Angela.
Als sie bei den riesigen Kiefern und den blühenden Magnolienbüschen ankamen, waren Mann, Frau und Pferde vollkommen erschöpft. Rafe sprang herunter und beugte sich leicht vor, um wieder zu Atem zu kommen. „Wie hast du das gemacht? Ich wusste gar nicht, dass Honey Biscuit so schnell laufen kann.“
„Ich nehme an, du warst der Jockey?“, fragte Angela atemlos.
„Du denkst, du seist eine bessere Reiterin als ich? Dann lass dir sagen, dass ich diese Pferde trainiere …“
Angela unterbrach ihn. „Ich wiege hundertachtzehn Pfund. Wie viel wiegst du?“
„Ah, jetzt verstehe ich. Nun, ich wiege mindestens hundertsechzig Pfund. Alles Muskeln.“
„Das habe ich gemerkt“, sagte sie lachend. „Meiner Meinung nach könnte Honey Biscuit das Preakness-Rennen oder den Belmont-Preis gewinnen. Sie ist ein Naturtalent.“
„Ich weiß. Deswegen habe ich sie ja auch an einen Mann in Kentucky verkauft. Jack hat sehr gute Ställe, und er besitzt das Geld, um sich Honey Biscuit und Rising Star leisten zu können.“
Seine Worte brachten Angela brutal in die Wirklichkeit zurück, und ihr wurde schmerzlich bewusst, wie sehr seine finanziellen Probleme sein Leben überschatteten.
Er trat zu ihr und hielt ihr die Hand hin. „Komm, ich kann es kaum erwarten, dass du meinen Traumplatz siehst.“
Rafe zog die Pferde an den Zügeln hinter sich her und bahnte sich einen Weg durch dichte Glyzinien- und Jasminbüsche. Dahinter lag ein kleiner Teich, der von saftigen Wiesen, Moos und Farn umrahmt wurde. Riesige Trauerweiden berührten die Wasseroberfläche wie mit langen goldenen Fingern. Da die Bäume in Texas ihre Blätter meist erst im Januar verloren, erstreckte sich ein dichtes Dach von Grün über den Teich und hielt ihn im Sommer kühl und im Winter warm.
Rafe breitete eine Decke aus, während Angela die Pferde zum Trinken an das Wasser führte. Danach setzte sie sich neben Rafe auf die Decke, zog die Knie hoch und lehnte den Kopf an seine Schulter.
„Es ist viel mehr als schön hier, es ist so friedlich und …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich kann es nicht beschreiben.“
„Ja, diesen Ort kann man nur erfühlen; man kann ihn nicht mit Worten ausdrücken.“
„Ich verstehe jetzt, weswegen du ihn deinen Traumplatz nennst.“
„Das ist er immer für mich gewesen, seit ich denken kann. Von allen Dingen, dem Haus, den Pferden und Weiden, wird mir dieser Ort hier am meisten fehlen.“
„Warum?“
„Weil meine Urgroßmutter eines Tages darauf stieß, als es hier nichts weiter gab als den Teich. Damals trocknete er im Sommer immer aus. Aber sie pflanzte Kiefern, Magnolien, Eichen, Trauerweiden und sogar einige Apfelbäume an. Als meine Großmutter frisch verheiratet war, half sie ihr dabei, die Farne und Blumen anzupflanzen, die im Frühling und Sommer blühen und es hier in ein wahres Paradies verwandeln. Hier gibt es alles von Stiefmütterchen bis Geißblatt. Bevor ich nach dem College in die Stadt zog, hatte ich Angst, auch nur einen Tag hier draußen zu verpassen, weil jeder Tag schöner als der andere war.“
„Ich kann es mir nur vorstellen“, erwiderte Angela und seufzte. „Sag mir, welche Träume hast du hier geträumt?“
„Oh, das Übliche, alberne Dinge. Exotische Reisen, Reichtum, vielleicht sogar unlöschbaren Ruhm für etwas.“
„Und wofür, zum Beispiel?“
Rafe streckte sich aus und verschränkte die Hände im Nacken. „Ich weiß nicht. Vielleicht ein Mittel gegen Krebs. Ich wollte die Welt verändern.“
„So weit ich sehen kann, willst du das immer noch. Mit deiner Firma, meine ich.“
Er schloss einen Moment die Augen. „Ja, ich hatte große Pläne. Ich wollte ein Kommunikationsnetz an die Elfenbeinküste Afrikas bringen. Wenn man die Methode benutzt, die ich erfunden habe, und mit unbemannten, robotergelenkten Flugzeugen Satellitensignale in der ganzen Welt auffängt, könnte man in weniger als sechs Monaten ein fehlerloses Kommunikationssystem aufbauen. Ich habe es ‚Eagle-Tech‘ genannt.“
„Das ist brillant. Fast wie automatische Brieftauben.“ Angela bemerkte, wie sehr seine Stimme und sein Ausdruck sich belebten, wenn Rafe von seinen Vorstellungen sprach. Seine Arbeit bedeutete ihm sehr viel, und er gab sich nicht damit zufrieden, alles so zu belassen, wie es war. Er war dynamisch und entwickelte Ideen. Rafe war mehr als ein Held, er war ein Veränderer, wie die Indianer es nannten. Ein Mann mit Weitblick.
Je mehr er ihr seine Vorstellungen erklärte, desto inniger wünschte sie, sie könnte ihm irgendwie helfen. Es erschien ihr unglaublich, dass die Möglichkeit für diesen Mann, irgendwo am anderen Ende des Globus neue Welten aufzubauen, von ihrem Talent als Grundstücksmaklerin, von ihrem geschäftlichen Geschick abhing.
„Rafe, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um den Verkauf schnell abzuschließen.“
„Das bezweifle ich nicht. Ich kann es noch gar nicht fassen, welche Wunder du jetzt schon vollbracht hast. Selbst meine Vorfahren waren nicht so erfindungsreich wie du, aus dem Nichts etwas zu zaubern.“ Er zog sie sanft zu sich hinunter, sodass sie nun dicht neben ihm lag. „Das Haus sieht phantastisch aus.“
Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Ich möchte dich hier lieben, Angela. Du bist der erste Mensch, dem ich diesen Ort gezeigt habe.“
„Wirklich?“
„Wirklich.“ Er hatte nicht einmal Cheryl hierher gebracht.
„Ich fühle mich geehrt, Rafe.“
Er stützte das Gesicht in die Hand und sah sie verlangend an. „O Angela, du bist so unglaublich schön.“ Langsam strich er durch ihr seidiges Haar und wickelte sich eine Locke um den Finger. „Du erinnerst mich immer wieder an einen Engel.“
Sie nahm seine Hand und küsste sie. „Wie kannst du dir da sicher sein? Wann hast du denn jemals einen Engel gesehen?“
Er beugte sich über sie und fing an, die Wolljacke aufzuknöpfen, die er ihr gegeben hatte. „An jenem Abend, als wir uns zum ersten Mal trafen. Ich sehe ihn immer noch, und er ist immer noch wunderschön.“
Rafe küsste sie ebenso zärtlich wie leidenschaftlich, und ihr Herz war voller Liebe für ihn. Sie wollte ihm sagen, was sie für ihn empfand, ahnte aber, dass er noch nicht bereit war, es zu hören. Er war in der Vergangenheit so tief verletzt worden, dass er es noch nicht überwunden hatte. Sie wünschte, sie wüsste, wer ihn verletzt hatte und was geschehen war. Aber ihr Instinkt warnte sie davor, diese Büchse der Pandora zu öffnen.
Stattdessen bat sie ihn im Stillen: Liebe mich, Rafe, als ob du glaubtest, wir blieben für immer zusammen. Vertrau mir deine Träume an, Rafe. Ich werde dich niemals im Stich lassen.




12. KAPITEL
„Was, zum Teufel, geht hier vor, Angela?“, fuhr Randy sie in seiner unnachahmlichen Art an und beugte sich drohend über ihren Schreibtisch.
„Fluch nicht, Randy. Es ist Heiligabend“, erwiderte Angela, ohne den Blick vom Computerbildschirm zu nehmen und ohne aufzuhören, in schnellem Tempo mit ihrer Maus weiterzuklicken.
„Ich tue, was mir in den Kram passt“, brummte Randy, wenn auch ein wenig leiser.
Angela konzentrierte sich weiter auf ihre Arbeit, bis sie ihren Text fertig hatte, und gab den Druckbefehl. Danach sah sie stirnrunzelnd zu ihrem Chef auf. „Wovon redest du überhaupt?“
„Sieh dich doch um. Sieht es hier wie Heiligabend aus? Nein, tut es nicht. Und weißt du auch, warum?“
Sie zuckte die Achseln. „Nein.“
„Weil deine hirnverbrannte Idee, die Whitten-Ranch zu verkaufen, den größten verdammten Aufruhr verursacht hat, seit die Japaner nach der Ölkrise Houston aufgekauft haben.“
Angela tat Randys Vorwurf mit einer geringschätzigen Handbewegung ab. Sie stand auf, holte den Computerausdruck und ging mit den Papieren zum Faxgerät. Randy blieb ihr dicht auf den Fersen.
„Ist es meine Schuld, dass ich ein Genie bin?“, forderte sie ihn heraus. „Kann ich etwas dafür, wenn ich die beste Maklerin des Jahres werde? Hast du damit ein Problem, Randy?“
Er wies mit dem Finger auf die Reihen von Sekretärinnen, die unentwegt dabei waren, eine Welle von Telefonanrufen entgegenzunehmen. „Die Mädchen dort draußen arbeiten Doppelschicht, weil eine Person allein nicht mit den Anrufen fertig wird. Gestern Abend ging dem Anrufbeantworter das Band aus, so viele Anrufe hatten wir.“
„Na und? Besorg dir eine dieser neuen Digitalmaschinen. Die arbeiten ohne Band.“ Sie lächelte Randy honigsüß an, weil sie wusste, dass sie ihn damit auf die Palme brachte.
„Aber rufen diese Leute an, weil sie Häuser kaufen wollen? Oder weil sie Wohnungen oder Apartments mieten wollen? Oh, nein! Sie wollen deine dämlichen Antiquitäten haben. Das macht mich wahnsinnig!“
Sie klopfte ihm herablassend auf die Schulter. „Du kannst mir nichts vormachen, Randy. Zusätzlich zu den vier Häusern, die ich verkauft habe, konnte Julia weitere zwei an den Mann bringen. Margaret genauso. Und alles dank dieser Anrufe, die dich so stören. Und Ilsa? Sie ist Sekretärin und hat es trotzdem geschafft, den hässlichen Klotz in Bellaire loszuwerden, weil er den Käufer an ein Ranchhaus erinnert hat. Und du versuchst schon seit zwei Jahren vergeblich, das Haus zu verscherbeln. Gib also endlich Ruhe, Randy. Ich habe dir mehr Geld eingebracht mit meiner Anzeige, als die Mädchen in einem ganzen Jahr verdienen.“
„Du hast ja keine Ahnung, was das Licht mich kostet, die Büromaterialien …“
Angela weigerte sich, sich von ihrem Chef die Ferienstimmung verderben zu lassen.„Du bist ja so ein Nörgler. Weißt du, was ich denke?“
„Erspar es mir“, sagte Randy finster.
„Du solltest jedem der Mädchen einen Weihnachtsbonus von fünfhundert Dollar geben.“
„Du hast den Verstand verloren.“
Sie hielt die Papiere in ihrer Hand hoch, bevor sie sie ins Faxgerät schob und eine Nummer eintippte. „Siehst du das? Das ist für den Käufer der Whitten-Ranch, von dem ich dir erzählt habe. Im Augenblick ist er in Grand Cayman, kommt aber am Neujahrstag zurück, um sich die Ranch anzusehen. Er hat mir bereits einen Tausend-Dollar-Scheck geschickt, damit ich niemandem die Ranch zeige, bevor er kommt.“
Randys Miene wechselte von Freude zu Misstrauen. „Grand Cayman? Und was kostet ein Fax pro Minute an einem Feiertag?“
Angela verdrehte die Augen und ließ ihn stehen. „Ach, geh nach Hause, Randy. Du brauchst dringend einen Drink. Am besten gleich einen doppelten.“
Gerade als sie dann dabei war, ihren Computer auszustellen, kam Ilsa herein.
„Was ist es nur an dir, das Randy so hasst?“, fragte Ilsa.
„Wo soll ich anfangen?“, erwiderte Angela vergnügt. „Zuerst einmal weiß er, dass ich gut in meinem Job bin. Die Tatsache, dass ich verkaufen kann und er nicht, nagt täglich an seinem männlichen Ego. Aber der wichtigste Grund ist, dass er mich braucht, und Randy gehört nicht zu den Männern, die gern von jemandem abhängen. Am wenigsten von mir.“
Ilsa wies mit dem Kopf nach links, wo Randy immer noch vor sich hin brütend in seinem Büro saß. „Ich weiß nicht. Ich glaube, dein Gesicht gefällt ihm nicht.“ Sie brach in Gelächter aus.
„Komm, ich geh mit dir hinaus“, sagte Angela lachend.
„Noch besser, wollen wir uns mit Julia zu einem Drink treffen, bevor wir nach Hause fahren?“
Angela schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich habe Rafe versprochen, uns für morgen Abend einen Truthahn zu besorgen. Ich hatte eigentlich vor der Arbeit einkaufen wollen, aber da ich den McIlwains alle Informationen vor zwei Uhr faxen wollte, blieb mir keine Zeit.“
„Also glaubst du wirklich, dass es mit dem Verkauf klappen wird?“
„Ich verwette meinen guten Ruf darauf. Ich habe ihm eine Videokassette von jedem Meter der Ranch geschickt. Tim McIlwain sagte mir daraufhin, er habe sich zum zweiten Mal in seinem Leben verliebt. Das erste Mal war es seine Frau gewesen.“
„Wirklich? Kannst du dir vorstellen, dass ein Mann dir so etwas Süßes sagt?“, schwärmte Ilsa.
„Ja.“ Allerdings konnte Angela es sich nur vorstellen, erlebt hatte sie es noch nicht.
„Apropos verlieben, wir sehen dich nicht sehr oft in letzter Zeit. Verbringst du jede freie Minute mit Rafe?“
Angela lächelte. „Ja.“
„Was? Keine Einzelheiten?“
„Es gibt keine Einzelheiten“, antwortete Angela, während sie gemeinsam zum Parkplatz gingen.
„Ich glaube dir kein Wort. Ich bin an deinem Haus vorbeigefahren, und zum ersten Mal, seit ich dich kenne, gibt es keine Lichter in den Büschen und kein Weihnachtsbaum leuchtet hinter den Fensterscheiben. Er muss es sehr ernst meinen, wenn er so besitzergreifend ist.“
Angela warf Tasche und Aktenmappe auf den Rücksitz. „Das stimmt.“ Es gefiel Rafe tatsächlich nicht, wenn sie auch nur für eine Nacht in der Stadt blieb. Er wollte sie jederzeit an seiner Seite haben. Und was das Seltsamste war, sie fühlte sich mit diesem Arrangement sehr wohl.
„Kommst du am Tag nach Weihnachten zur Arbeit, oder nimmst du dir frei wie die meisten von uns?“
„Ich nehme mir frei.“
„Sieh mal einer an. Ich hätte nie gedacht, dass ich es noch erlebe, wie du Arbeitswütige dir einen Tag frei nimmst. Richte Rafe bitte von mir aus, dass er ein Wunder vollbracht hat. Kann er auch auf dem Wasser gehen?“
„Was du so daherredest“, erwiderte Angela amüsiert. „Pass auf, vielleicht nehme ich auch noch … soll ich’s aussprechen? … Urlaub.“
„Herrje, Angela! Es geschehen noch Zeichen und Wunder!“, spottete Ilsa.
„Frohe Weihnachten, Ilsa. Und sag Julia, sie braucht sich keine Sorgen um mich zu machen. Es geht mir gut.“
„Okay, werde ich.“ Ilsa winkte ihr noch ein letztes Mal zu, bevor sie sich in ihren Wagen setzte und davonfuhr.
Angela fädelte sich in den Feierabendverkehr ein und plante in Gedanken schon das Weihnachtsessen. Sie stellte das Radio an und lauschte den Klängen von „Stille Nacht“. Es würde ein wundervolles Weihnachtsfest für sie werden. Für sie beide, Rafe und sie.
Sie wusste, Rafe war auf der Ranch und hackte Holz für ihr Kaminfeuer heute Abend. Er hatte versprochen, Garnelen und Tunfischsteaks zu grillen, und er hatte eine Flasche Wein gefunden, die nicht sauer war. Sie waren sich einig, sich ihre Geschenke erst am Weihnachtsmorgen zu geben, weil sie fanden, dass es richtiggehend ein Sakrileg sei, sie schon Heiligabend zu öffnen.
Da sie wusste, dass Rafe nur wenig oder gar kein Geld hatte für ein Geschenk, hatte sie vorgeschlagen, dass sie sich doch etwas Selbstgemachtes schenken könnten. Das Schwerste war dann gewesen, sich von Rafe fortzuschleichen, um etwas Besonderes für ihn zu basteln.
Seit ihrem gemeinsamen Abend an seinem Traumplatz waren sie fast jede freie Minute zusammen gewesen.
Sie hatten gemeinsam die Hintertür repariert. Angela hatte die Schrauben gehalten, während Rafe die Messingbeschläge austauschte. Und gemeinsam hatten sie Zimmer für Zimmer das Haus sauber gemacht. Häufig sang er ihr ihre Lieblingsmelodien aus den zwanziger, dreißiger und vierziger Jahren vor. Er kam summend auf sie zu, nahm sie in die Arme und tanzte mit ihr „Wange an Wange“, genau wie es im Lied hieß.
Es machte ihr nichts aus einzukaufen, besonders nachdem sie herausgefunden hatte, dass Rafe ein hervorragender Koch war. Obwohl er im Sattel eine sehr gute Figur machte, war das Kochen seine wahre Leidenschaft. Anfangs hatte sie sich durch seinen kulinarischen Schwung ein wenig eingeschüchtert gefühlt und ihm das auch offen gesagt.
„Glaub mir, mein Schatz, du gefällst mir nicht wegen deiner Kochkünste“, hatte er daraufhin erwidert – und sie dann, wie um diesen Punkt klarzustellen, auf dem Küchentresen stürmisch geliebt.
Die drei Wochen, die sie jetzt mit Rafe zusammenlebte, hätten ihr Verlangen nach Sex eigentlich stillen müssen, aber sie sehnte sich in diesem Moment genauso sehr nach ihm wie damals nach ihrem ersten Kuss. Sie war bis über beide Ohren verliebt in einen wundervollen, zärtlichen, leidenschaftlichen Mann.
Angela griff nach ihrem Handy und wählte Ilsas Nummer. Beim zweiten Klingeln meldete sich ihre Freundin.
„Hallo?“
„Um deine Frage zu beantworten, Ilsa. Ja, er kann auf dem Wasser gehen.“




13. KAPITEL
Rebel trottete in Rafes Schlafzimmer. In der Schnauze trug er einen langen roten Weihnachtsstrumpf, der mit vielen Hundeleckereien gefüllt war. Da er ein Südstaaten-Gentleman war, bellte Rebel nur, wenn er glaubte, dass seine Herrin in Gefahr war. Er ließ den Strumpf mit einem dumpfen Bums zu Boden fallen, setzte sich auf die Hinterläufe und wartete laut hechelnd, bis Angela die Augen öffnete.
„Guten Morgen, mein Junge.“ Angela streckte die Hand aus und tätschelte ihm den Kopf. „Wie ich sehe, findest du, dass es Zeit ist, unsere Geschenke zu öffnen, was?“
Rebel legte den Kopf aufs Bett, während sie ihn weiter streichelte.
Rafe stützte sich auf einen Ellbogen und sah herüber. „Ihr beide gebt ein wirklich nettes Bild ab. Frohe Weihnachten.“ Er beugte sich zu ihr und küsste Angela.
„Frohe Weihnachten.“ Liebling, hätte sie am liebsten hinzugefügt.
„Ich mache uns Kaffee, während du die Lichter im Baum anschaltest“, erklärte er, rollte sich aus dem Bett und schlüpfte in seinen blauen Bademantel.
Angela warf sich ihren kurzen weißen Morgenmantel über und ging die Treppe ins Wohnzimmer hinunter. Rebel, der seinen Strumpf wieder in der Schnauze trug, folgte ihr auf den Fersen.
Es war noch nicht ganz hell, und so tauchten die Lichter des Weihnachtsbaums den Raum in einen gemütlichen Schimmer. Angela ließ Rebel zu seinem Morgenspaziergang zur Tür hinaus, ging zum Baum zurück und entdeckte zwei mit Tannenzweigen geschmückte Geschenkpäckchen darunter.
„He, ich denke, wir sollten uns nur ein Geschenk geben“, rief sie zur Küche hinüber.
„Stimmt.“ Rafe kam in diesem Moment mit zwei Bechern dampfendem Kaffee in den Händen herein. „Eins für dich und eins für Rebel.“
„Ich habe keine Namensschilder gesehen“, sagte sie neckend.
„Weil ich keine angebracht habe.“
„Ja, ich habe schon festgestellt, dass dein Organisationstalent zu wünschen übrig lässt.“
„Das stimmt doch gar nicht. Ich weiß ganz genau, wo sich alles befindet.“ Er stellte die Becher ab und tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. „Hier oben herrscht absolute Ordnung.“
„Das mag ja sein, aber für andere ist dein Ablagesystem ziemlich schwierig zu durchschauen.“ Sie bückte sich und holte ein in buntes Papier gewickeltes Päckchen unter dem Baum hervor. „Deswegen habe ich auch das hier für dich gemacht.“
Rafe setzte sich lächelnd auf den indianischen Teppich und öffnete sein Geschenk. Nachdem er sorgfältig die riesige goldfarbene Schleife entfernt hatte, riss er das Papier ungeduldig wie ein Kind auf. Er nahm den Deckel des Kartons ab, wühlte im weißen Seidenpapier herum und fand große, selbstklebende Etiketten mit der Aufschrift: „Weine von Waller County“. In den vier Ecken waren bunte Motive aus Weinreben, die sich um zwei Hufeisen rankten.
„Ich dachte, wir wollten das Geschenk selbst machen.“ Augenzwinkernd sah er Angela an.
„Habe ich auch. Auf dem Computer“, sagte sie strahlend. „Gefallen sie dir?“
„Ich bin begeistert!“ Er zog sie zu sich auf den Teppich, hielt sie unter sich fest und küsste sie. „Du bist etwas ganz Besonderes, Angela Morton.“
Sie blickte liebevoll zu ihm auf. „Nein, du. Es gibt nicht viele Männer wie dich auf der Welt, Rafe Whitten.“
„Jetzt seid ihr an der Reihe. Das kleine Päckchen ist für Rebel.“
„O herrje!“ Angela löste sich aus Rafes Umarmung. „Ich habe ihn draußen vergessen.“ Hastig lief sie zur Haustür und riss sie auf, und tatsächlich stand Rebel geduldig auf der anderen Seite und kam nun gemächlich hereingetrottet. „Er hat so gute Manieren, dass er nie wagen würde, uns mit einem Kratzen an der Tür zu stören.“
„Wie hast du ihm das beigebracht?“, fragte Rafe beeindruckt und reichte ihr das Geschenk für den Hund.
„Habe ich gar nicht. Es liegt ihm wohl einfach im Blut.“ Sie setzte sich neben Rafe und packte ein kleines holzgeschnitztes Namensschild aus. „Das kannst du unmöglich selbst gemacht haben.“
„Doch“, beteuerte Rafe stolz. „Ich habe zu schnitzen gelernt, als ich acht war. Ich bin zwar kein Künstler, aber man kann meist erkennen, was es sein soll.“
„Ich finde, es ist dir sehr gelungen.“ Angela befestigte das Schildchen an Rafes Halsband. „Sag ‚Danke schön‘ zu Rafe“, wies sie Rebel an, und der sprang sofort zu Rafe und leckte ihm das Gesicht.
Sie musste über Rafes verblüfften Ausdruck lachen. „Ich habe ihm allerdings beigebracht, wie man sich anständig bedankt.“
Nachdem Rebel seine Pflicht erfüllt hatte, ließ er von Rafe ab und schlenderte zur Küche, wo sein Wasser- und Futternapf auf ihn warteten.
„Nun bist du dran“, sagte Rafe zu Angela und gab ihr das größere Päckchen.
Sie löste das Band, entfernte das Papier und das Zeitungspapier darunter und enthüllte eine hölzerne, ovale Plakette, in die er ein Engelsgesicht und Flügel geschnitzt hatte. „Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe“, flüsterte sie bewegt.
Lächelnd berührte Rafe ihre Hand. „Ich habe nicht so viel Talent, deine Seele einzufangen, aber ich habe mein Bestes gegeben.“
„Ich glaube, du unterschätzt dich. Guck doch, die Nase und der Mund sind perfekt.“
„Ja, aber die Augen habe ich einfach nicht hinbekommen“, erwiderte er leise.
„Wann hast du es gemacht? Ich habe nie gemerkt …“
„Meistens tagsüber, wenn du bei der Arbeit warst. Ich gebe zu, ab und an bin ich nachts aus dem Bett geschlüpft, während du geschlafen hast. Erst vor zwei Stunden bin ich fertig geworden.“
„Du bist unglaublich.“ Vielleicht liebst du mich ja doch, dachte Angela sehnsüchtig. Ich werde dein Geschenk mein ganzes Leben lang hüten.
Rafe beugte sich über sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Die Weihnachtsstimmung hat mich wohl doch mehr überkommen, als ich dachte. Deshalb habe ich das geschnitzt. Und ich danke dir für dein Geschenk.“
Angela presste die Plakette an ihre Brust, während Rafe sie erneut küsste und sie sich ganz auf seinen wunderbaren Mund konzentrierte. Doch wie oft er sie auch küsste, sie spürte, sie würde nie genug von ihm bekommen. Früher hatte sie ihre Freundinnen ausgelacht, die sich wegen eines Mannes zum Narren gemacht hatten. Auch sie selbst hatte sich in der Vergangenheit oft dumm benommen. Aber sie hatte immer gewusst, dass sie die Beziehung leicht aufgeben konnte, wenn es ihr reichte.
Bei Rafe war das anders. Rafe hatte sie ihr Herz geschenkt. Er würde immer ein Teil von ihr sein.
Während Rafe sie zärtlich küsste und sie liebevoll die Holzschnitzerei umfasst hielt, regte sich Hoffnung in ihr. Rafe musste sie einfach lieben, wenn er so viele Stunden damit zugebracht hatte, an sie zu denken. Dennoch hielt ihn irgendetwas davor zurück, ihr seine Liebe zu erklären, selbst heute am Weihnachtstag.
Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher, und er drang tief mit der Zunge in ihren Mund. Als wolle er sie nie wieder loslassen, hielt er sie fest in seinen Armen und drückte sie verlangend an seine breite Brust. Sie wusste, dass er keine Zeit damit verschwenden würde, die Treppe hinaufzugehen. Seine verzehrende Sehnsucht ließ sich nicht so lange bändigen.
In Windeseile hatte er den Gürtel ihres Morgenmantels gelöst, und sie legte die Plakette auf den Teppich, um die Hände frei zu haben.
Voller Bewunderung blickte Rafe auf ihren nackten Körper und streichelte ihren Hals und ihre Brüste mit einer Sanftheit, als wäre Angela aus feinstem Porzellan.
„Bevor ich dich kannte, wusste ich nicht, dass jemand so schön sein kann“, flüsterte er, und ihre Brüste hoben und senkten sich immer schneller unter seinem glühenden Blick. „Du bist vollkommen.“
Behutsam legte er eine Hand um eine Brust und beugte sich darüber. Als er nun an der Spitze zu saugen und zu knabbern begann, erschauerte sie am ganzen Körper. Ihr Herz klopfte wild gegen ihre Rippen, sie atmete schnell und flach. Und während er langsam mit der Hand von ihren Brüsten zu ihrem Bauch strich, hielt sie den Atem an, wartete sehnsüchtig darauf, dass er mit dem Finger in sie hineinglitt. Im nächsten Moment tat er es, und hungrig nach mehr bog sie sich ihm entgegen.
„Du bist immer bereit für mich, Angela“, sagte er mit heiserer Stimme.
„Ja, Rafe“, flüsterte sie, und nachdem er rasch seinen Bademantel ausgezogen hatte, fuhr er fort mit seinen Liebkosungen an ihrem empfindlichsten Punkt.
Als sie lustvoll aufschrie, küsste er sie und stieß mit der Zunge vor, im selben Moment, als er mit einem kraftvollen Stoß tief in sie eindrang.
„Sag mir, dass du mir gehörst, Angela“, verlangte er keuchend.
„Ich …“, brachte sie heftig atmend hervor und verging fast vor Lust.
„Sag es mir“, bat er.
„Ich gehöre dir“, antwortete sie leise keuchend. Es war unglaublich, aber in dem Moment, da sie ihn wieder in sich gespürt hatte, hatte sie schon ihren ersten Höhepunkt erreicht. Haltsuchend umklammerte sie Rafes Hüften, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Und sie hoffte sehnlichst, dass er ihr ebenso gehörte wie sie ihm. Mit seinem Körper verriet er ihr, dass er sie wollte und brauchte. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er verstand, wie sehr sie seine Gefühle erwiderte.
Das schönste Weihnachtsgeschenk, das er ihr machen könnte, wäre seine Liebe.
Seine Bewegungen wurden härter. Er nahm auf die wildeste, herrlichste Weise von ihr Besitz, füllte sie vollkommen aus mit seiner männlichen Kraft, und bebend vor Lust spürte sie zum zweiten Mal den Gipfel kommen.
„Rafe …“, hauchte sie.
Langsam öffnete sie die Augen. Rafe sah sie so eindringlich an, dass ihr Herz vor Freude noch schneller schlug. Im gleichen Rhythmus, in dem er wieder und wieder zu ihr kam. In diesem Moment waren sie eins.
Seine Stimme war kaum zu hören, als er ihr außer sich vor Verlangen zuflüsterte: „Siehst du mich, mein Engel? Spürst du mich tief in dir? Du bist mein.“
Er warf den Kopf zurück, während ein machtvoller Schauer seinen ganzen Körper erzittern ließ. „Oh, Angela, Baby, du gehörst mir …“
„Ja, Rafe!“ Mit einem Schrei höchster Ekstase bog sie sich ihm entgegen, als er sich bebend in ihr verströmte.
Als sie wieder auf die Erde zurückkam, wollte sie ihre tiefe Befriedigung, ihre unglaubliche Freude ausdrücken. Aber sie fand nicht die richtigen Worte.
Rafe presste sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Frohe Weihnachten, Angela. Du machst mich überglücklich.“




14. KAPITEL
Angelas und Rafes romantische Idylle wurde von Tim und Rita McIlwains Ankunft am fünften Januar unterbrochen.
„Tut uns leid, dass wir nicht wie geplant schon früher gekommen sind.“ Tim schüttelte Rafe und Angela die Hand und stellte seine zierliche, dunkelhaarige Frau vor. „Wir hatten unerwartete Neuigkeiten, die unsere Rückkehr um fast eine Woche verzögert haben.“
„Nichts Schlimmes, hoffe ich“, sagte Angela.
Rita errötete und sah ihren Mann an, der ihr lächelnd zunickte. „Ich bin kurz nach Weihnachten krank geworden. Ich kannte mich in diesen Dingen nicht aus“, fuhr sie fort. „Weil … Ich meine, wir haben es schon so lange versucht …“
Tim legte ihr den Arm um die Schultern. „Wir sind schwanger!“, verkündete er strahlend.
Rita lachte schüchtern.
„Das ist ja wundervoll“, rief Angela begeistert.
Rafe lächelte, doch ihr fiel auf, dass seine Augen nicht so warm leuchteten wie sonst, wenn er sich wirklich über etwas freute. Aber das lag wahrscheinlich nur daran, dass Tim und Rita Fremde für ihn waren.
„Gratuliere, Tim“, sagte er höflich.
„Sie verstehen also, warum diese Ranch jetzt noch wichtiger für uns ist als vorher. Da wir ein Kind hier großziehen wollen, muss alles genau richtig sein.“
Angela glaubte einen warnenden Ton in Tims Stimme zu hören. Wenn er und Rita nicht absolut begeistert von jedem Grashalm auf Rafes Ranch waren, würde nichts sie dazu bringen, sie zu kaufen. Der Deal war wohl doch nicht so sicher, wie sie angenommen hatte. Die Schwangerschaft warf ein vollkommen neues Licht auf die Angelegenheit.
Normalerweise erlaubte Angela dem Besitzer nicht, bei einer Besichtigung dabei zu sein, aber in Rafes Fall machte sie natürlich eine Ausnahme. Da Rafe der Experte war, überließ sie es ihm, wichtige Informationen zusammen mit diversen Familiengeschichten zum Besten zu geben. Angela machte Rita auf alle Einzelheiten aufmerksam, die die Sicherheit eines Kindes in Haus, Stall und Umgebung gewährleisteten, wie zum Beispiel das Sicherheitsschloss am Koppelgatter, die Tatsache, dass der See sich in sicherer Entfernung vom Haus befand und dass die Stäbe des Verandageländers so dicht beieinanderlagen, dass kein Kind den Kopf dazwischenstecken oder hindurchfallen konnte. Sie wies sie darauf hin, wie glatt und eben die Bodenlatten der Veranda waren. Man konnte nicht fallen oder sich Splitter zuziehen.
Tim und Rita zeigten nicht ihre Gedanken, aber Angela besaß als Grundstücksmaklerin genug Erfahrung, dass ihr die kaum merkbaren Signale, die sie sich gaben, auffielen. Die beiden waren offenbar beeindruckt von der Ranch.
Als sie dann das Haus betraten und Rita den altmodisch dekorierten Weihnachtsbaum erblickte, brach sie in Tränen aus.
„Das ist der schönste Baum, den ich je gesehen habe. Ich habe mir schon immer einen gemütlichen, rustikalen Baum gewünscht“, sagte sie schluchzend zu Angela, die ihr ein Papiertaschentuch reichte. „Ich bin in New York aufgewachsen, und meine Mutter war ziemlich fantasielos. Jahrelang habe ich geglaubt, alle Weihnachtsbäume müssten rote Satinkugeln und weiße Plastikglocken haben. Letztes Jahr waren Tim und ich in unseren Flitterwochen, und dieses Jahr waren wir in Cayman, also haben wir noch keinen eigenen Baum gehabt.“
Tim legte einen Arm um seine Frau. „Ich bezweifle, dass der Baum Teil des Vertrags ist, Liebling.“
Angela lächelte charmant. „Ich habe mir die Freiheit genommen, das Ranchhaus für die Anzeige meiner Firma zu schmücken. Wir hatten mehrere Anfragen, aber wie ich Tim schon sagte, Sie beide sind die Ersten, die es zu Gesicht bekommen.“ Sie hielt einen Augenblick inne, bevor sie dann fortfuhr: „Lassen Sie mich Ihnen die Küche zeigen, die sich optimal für die Art von Familiendinner eignet, die Sie planen. Vor einhundert Jahren musste man auf einem Holzfeuerherd kochen, aber heutzutage – und besonders wenn man Kinder hat – werden Sie wohl eher einen Mikrowellenherd benutzen.“
Alle folgten Angela in die Küche.
Rafe konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken, während er Angela zuhörte. Er war erstaunt, wie viele Einzelheiten sie sich von seinen Geschichten gemerkt hatte. Als sie nun sein Schlafzimmer erreichten, wandte sie sich an ihn und bat ihn, die ergreifende Familienanekdote des geschnitzten Bettes zu erzählen. Tim und Rita hörten hingerissen zu. Es war wie das Tüpfelchen auf dem i. Er hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da nahm Rita Tims Hand.
„Liebling, es ist vollkommen.“
„Bist du sicher?“
Rita lächelte. „Ja, völlig sicher. Ich möchte unsere Kinder hier aufziehen.“
Tim sah Angela an. „Wie es scheint, haben Sie und ich einiges zu besprechen.“
„Es scheint so“, erwiderte Angela froh.
„Es ist ein anstrengender Tag für Rita gewesen, und ich möchte sie zu unserer Wohnung bringen, damit sie sich ausruhen kann. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie in, sagen wir, zwei Stunden in Ihrem Büro treffe?“
„Natürlich. Ich fahre auch bald los. Und ich möchte Ihnen beiden noch einmal danken, dass Sie Mr. Whitten erlaubt haben, anwesend zu sein.“
„Oh, ich hätte seine Erzählung um nichts in der Welt verpassen wollen“, rief Rita herzlich und nahm Rafes Hand. „Ich weiß, wie schwierig es für Sie sein muss, dieses Land zu verlassen, das Ihnen so ans Herz gewachsen ist. Bitte glauben Sie mir, Sie sind jederzeit hier willkommen.“
„Liebling, wir haben das Land noch nicht gekauft“, wandte Tim ein.
„Ach, was. Das sind doch nur noch Formalitäten. Sie wissen genauso gut wie wir, dass wir die Ranch jetzt sofort brauchen. Wegen des Babys und so“, erklärte Rita glücklich.
„Ja, mein Schatz.“ Tim wandte sich an Rafe und schüttelte ihm die Hand. „Ich melde mich bald.“
„Gut“, erwiderte Rafe ein wenig steif und sah den McIlwains nach, als sie davonfuhren. Danach warf er Angela einen flüchtigen Blick zu. „Du gehst also jetzt besser.“
Sie legte ihm voller Zuneigung eine Hand auf den Arm. „Ich kann noch ein wenig bleiben, wenn du möchtest.“
„Nein, besser nicht. Ich denke, ich reite mit Morning Star aus.“
„Ich verstehe dich, Rafe“, sagte sie behutsam.
Rafes Ausdruck verfinsterte sich plötzlich. „Ich weiß, du hast deine Ranch auch verkaufen müssen. Aber für einen Mann ist das anders. Ich habe das Erbe meiner Ahnen verloren. Ich hätte klüger sein müssen. Ich hätte Tausende von Dingen in meinem Leben anders machen sollen“, stieß er bitter hervor. Und einer meiner größten Fehler war Cheryl, dachte er grimmig.
Angela hatte Rafe nicht mehr so wütend gesehen, seit sie an jenem ersten Tag auf die Ranch gekommen war. Es war, als ob all die Tage, die sie gemeinsam verbracht hatten, nie gewesen wären. Rafe hatte sie mit seiner Wärme umgeben, und jetzt schloss er sie plötzlich aus. Sie fühlte sich unendlich einsam und hatte entsetzliche Angst, er würde ihr nie wieder erlauben, ihm nahezukommen.
„Bitte gib nicht dir die Schuld an Dingen, die du unmöglich kontrollieren konntest.“
„Komm mir nicht mit dieser Art von Plattitüden über etwas, wovon du nichts verstehst.“
„Aber du hast mir doch gesagt, dein Partner …“, begann sie, doch er unterbrach sie.
„Ich weiß genau, was ich dir gesagt habe. Und jetzt möchte ich bitte allein sein.“
„Rafe, bitte.“ Sie würde nicht zulassen, dass er sie wie eine Fremde behandelte. „Ich bin es, Angela.“ Und sie legte die Hand auf seinen Arm.
Die kleine Geste wirkte seltsam beruhigend auf Rafe. Er fuhr sich seufzend durchs Haar. „Entschuldige. Das Ganze hat mich wohl mehr mitgenommen, als mir bewusst war. Eine Weile hatte ich meine Probleme ganz vergessen gehabt. Dank dir.“ Er sah Angela in die Augen. „Es wird mir schon wieder besser gehen. Fahr du ruhig in die Stadt, feilsch ein wenig mit Tim, und dann lass mich seine Antwort wissen.“
Lächelnd gab Angela ihm einen Kuss auf die Wange. „Irgendwelche letzten Anweisungen?“
Er lachte leise. „Ja. Bring den Vertrag schnell zustande. Ich möchte die Papiere so rasch wie möglich unterschreiben.“
„Okay“, sagte sie und drückte seine Hand, bevor sie zum Wagen ging.
Dort drehte sie sich noch einmal um, um ihm zuzuwinken, aber Rafe hatte sich bereits abgewandt und war schon auf dem Weg zum Stall.
Tim machte ein faires Angebot, das Rafe nicht ablehnte. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren alle Papiere unterzeichnet, und Tim setzte sich mit seiner Bank in Verbindung. Angela ging zu ihrem Haus in der Stadt, um ihre Post zu holen und den Anrufbeantworter abzuhören. Sie war gerade eine Stunde zu Hause, als Julia anrief, um ihr zu gratulieren.
„Danke, Julia. Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin. Es ist doch eine schöne Art, das neue Jahr zu beginnen. Was hat Randy denn dazu gesagt, als er zurückkam?“
Julia lachte. „Er war einem Schlaganfall nahe. Er würde dir am liebsten den Bonus verweigern, den er dir versprochen hat. Der Mann ist ja so ein Geizhals! Wollen wir irgendwo einen trinken gehen, bevor du ins Paradies zurückkehrst?“
„Klingt gut. Und ich bin gar nicht so sicher, dass ich heute Abend noch zur Ranch fahre.“
„Oh! Streit zwischen den Liebenden?“, fragte Julia.
„Nein. Rafe ist nur aufgebracht über den Verkauf. Und er hat recht. Ich weiß genau, wie schlimm man sich nach so etwas fühlt. Ich glaube, er möchte jetzt allein sein.“
Julia zögerte kurz, bevor sie erwiderte: „Ich würde eigentlich denken, dass ein Mann in so einem Moment die Frau, die er liebt, in seiner Nähe haben möchte.“
Angela erinnerte sich an die Stunden voller Leidenschaft am Weihnachtstag. Sie war so sehr in Rafe verliebt, dass sie gedacht hatte, er müsse ihre Gefühle erwidern. Aber offenbar hatte sie sich geirrt. Der Gedanke tat weh.
„Ich weiß nur, dass ich allmählich den Boden unter den Füßen verliere“, sagte sie leise und spürte kaum, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihr Magen fühlte sich seltsam hohl an. Und plötzlich zog er sich zusammen. Sie presste unwillkürlich die Hand auf den Mund und holte tief Luft.
„Mir … ist … schlecht …“, stammelte sie, ließ den Hörer fallen und rannte ins Badezimmer.
„Angela?“, rief Julia. „Bist du okay? Was ist denn bloß los? Angela? Ich komme sofort!“
Julia drückte eine kalte Kompresse auf Angelas Stirn. „Hier, halt das, während ich mir das Ergebnis ansehe.“
„Das ist doch lächerlich“, murmele Angela matt.
„Nein, es ist blau.“ Julia hielt ihr das Lackmuspapier vor die Augen, und Angela, die auf dem Sofa lag, setzte sich sofort auf.
„Unmöglich!“ Angela starrte auf das blaue Papier, das positiv anzeigte. „Ich kann nicht schwanger sein.“
Julia tätschelte ihr das Bein. „Diese Tests können sich manchmal irren.“
Angela verbarg das Gesicht in den Händen.
Julia seufzte. „Sieh mal, so schlimm wird es schon nicht sein. Rafe liebt dich ganz offensichtlich, auch wenn er es nicht gesagt hat. Manchmal brauchen die Männer einen kleinen Schubs.“
Angela verdrehte stöhnend die Augen. „Aber das ist eher ein Stoß in den Abgrund. Wir haben nie über Kinder gesprochen. Und ich will erst sicher sein, dass er mich liebt, bevor ich ihm verkünde, dass er Vater wird. Ich wollte, dass alles zwischen uns richtig läuft.“ Sie schluchzte und wischte sich die Tränen weg. Wie hatte das nur geschehen können? Sie hatte doch täglich die Pille genommen. Bis auf das allererste Mal in ihrer Wohnung. Aber da hatte sie ja nicht gewusst, dass er kommen würde. O nein!
Julia setzte sich neben Angela und umarmte sie. „Nicht, Angela. Du hast dich schon aus schlimmeren Situationen gerettet.“
Angela schüttelte den Kopf. „Es geht diesmal nicht nur um mein eigenes Leben, sondern auch um das eines Babys. Und um Rafes.“
„Kleines, beruhige dich. Rafe scheint mir ein sehr vernünftiger Mann zu sein. Er wird schon das Richtige tun. Er wird zu dir und dem Baby stehen. Überleg doch mal. Ein Mann, dem es das Herz bricht, weil er das Land seiner Ahnen verkaufen muss, gehört zu den Männern, die einen sehr guten Vater abgeben. Alles wird gut werden mit euch beiden. Ich meine, euch dreien. Du und Rafe, ihr liebt euch zu sehr, als dass es anders sein könnte.“
In ihrem Innersten glaubte Angela, dass Julia recht hatte. Sie liebte Rafe über alles. Und sie wollte gern glauben, dass das Schicksal sie zusammengeführt hatte, obwohl Matt Leads die Lorbeeren für sich in Anspruch nahm.
Von Anfang an hatte sie gespürt, dass Rafe sehr viel Liebe zu geben hatte, aber aus irgendeinem Grund behielt er seine Gefühle für sich.
Julia hatte immer betont, dass die Liebesschwüre eines Mannes während des Liebesspiels nicht zählten. Laut Julia musste er seine Liebe erklären in einem Moment, in dem kein Sex im Spiel war. Sie hatte oft gespürt, dass Rafe kurz davor gewesen war, ihr seine Liebe zu gestehen, aber das war immer nur dann gewesen, wenn sie miteinander schliefen.
Rafe war ein einfühlsamer Mann. Seine Sorge um Heartsong, als die Stude krank gewesen war, hatte ihr deutlich gezeigt, wie tief er Anteil nehmen konnte. Sie liebte ihn mit allen seinen Fehlern und Vorzügen, und er war der einzige Mann, den sie jemals wirklich gewollt hatte.
Rafe würde bestimmt zu ihr stehen. Er musste es einfach.




15. KAPITEL
„Angela, ich möchte dir für deine hervorragende Arbeit danken“, sprach Rafe auf Angelas Anrufbeantworter. „Ich weiß, ich war gestern ziemlich barsch und egoistisch. Aber leider reitet mich ab und an der Teufel. Du hast mir gestern Nacht gefehlt. Wenn es geht, möchte ich dich heute Abend gern sehen …“
„Rafe?“ Angela hob den Hörer ab und meldete sich atemlos. „Entschuldige, dass ich nicht gleich abgenommen habe, aber ich war gerade dabei, den Müll hinauszubringen.“
„Du weißt, dass du mich wahnsinnig machst, nicht wahr?“, neckte er sie. „Ich dachte, ich verliere den Verstand in meinem riesigen Bett.“ Er machte eine Pause. „So ganz allein.“
Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Meinst du das wirklich ernst?“
„Natürlich. Außerdem habe ich noch einen Grund, warum ich dich bei mir haben möchte.“
Er klang sehr gut gelaunt. „Ja?“, fragte sie gespannt.
„Ich habe gerade einen Anruf von dem Pferdetrainer in Lexington bekommen, von dem ich dir erzählt habe. Er hat mir ein sehr gutes Angebot für Rising Star gemacht und will, dass ich ihn morgen hinunterfahre.“
„Oh! Morgen?“ Angela musste schlucken. Ich brauche noch etwas Zeit zum Nachdenken, sagte sie sich voller Panik. Ich muss überlegen, wie ich ihm von dem Baby erzählen soll. Ganz ruhig, Angela. Denk nach. Heute Abend sagst du ihm noch nichts. Zuerst gehst du zum Arzt und vergewisserst dich. Und dann, wenn Rafe aus Lexington zurück ist …
„Ich möchte dich heute Abend sehen, mein Engel. Aber ich kann verstehen, wenn du noch wütend auf mich bist, weil ich mich gestern Abend so dickköpfig benommen habe.“
„Wütend? Nein, nein, ich bin nicht wütend auf dich, und ich will dich auch unbedingt sehen. Ich habe um fünf Uhr einen Termin und danach kann ich zu dir hinausfahren.“
„Ich kann es kaum erwarten. Ich möchte mich angemessen entschuldigen“, fügte er mit sinnlicher Stimme hinzu.
„Bis sieben“, sagte sie und legte auf.
Sekunden später wählte sie die Nummer ihres Frauenarztes und machte einen Termin für den Vormittag. Die Schwester versicherte ihr, dass die Ergebnisse sofort vorliegen würden.
Angela war erleichtert. Sie wollte sich absolut sicher sein, bevor sie Rafe von dem Baby erzählte.
Rafe begrüßte Angela mit einem Kuss, der Eisen zum Schmelzen hätte bringen können. Angela fragte sich insgeheim, ob seine Leidenschaft abkühlen würde, wenn er von dem Baby erfuhr.
„Du fühlst dich so gut an in meinen Armen“, flüsterte er und klang fast verwundert. „Ich glaube, mir hat noch niemand so sehr gefehlt wie du gestern Nacht.“
„Du sagst das, als ob es dir schwerfällt, es zu glauben“, erwiderte sie mit einem leisen Lächeln.
Er nickte ernst. „Das stimmt auch.“ Er fuhr mit der Fingerspitze an ihrem Kinn entlang. „Du bist mir in sehr kurzer Zeit sehr ans Herz gewachsen.“
Angela wagte kaum, ihren Ohren zu trauen. Versuchte Rafe, ihr zu sagen, dass er sie liebe? Auf diesen Moment hatte sie sehnlichst gewartet. Sie hatte jede Nacht davon geträumt und geglaubt, dass es der glücklichste Augenblick ihres Lebens sein würde. Sie hatte sich geirrt.
Sie hatte jetzt eher das Gefühl zu ersticken. Tiefe Besorgnis löschte ihre Freude aus. Würde Rafe noch genauso fühlen, wenn sie ihm sagte, dass er Vater wurde? Selbst wenn er sich entschloss, sie zu heiraten, würde sie jemals sicher sein, dass er sie auch ohne das Baby gewollt hätte?
Sie konnte für ein paar Monate die Wahrheit vor ihm verbergen, bis ihr Zustand offensichtlich wurde. Wenn sie das tat, würde sie vielleicht ein klareres Bild von Rafes Gefühlen für sie bekommen. Aber wie würde er dann reagieren? Würde er sich von ihr abwenden, weil sie es ihm nicht gleich gesagt hatte? Würde er sie der Manipulation beschuldigen, weil es dann zu spät für eine Abtreibung wäre? Würde er wollen, dass sie das Baby behielt? Und könnte sie jemals einen Mann respektieren, der sein eigenes Kind nicht wollte?
Welches auch immer die Frage war, Angela hatte Angst davor, sie zu beantworten. Aber nur wenn sie Bescheid wusste, würde ihre Angst sich legen, das war ihr klar. Sie musste herausfinden, wie Rafe zu ihr stand. Anders konnte sie nicht weiterleben.
„Liebst du mich, Rafe?“
Seine Stimme blieb zwar ernst, aber seine Augen funkelten amüsiert. „Ich denke, ja.“
„Du denkst es nur? Entweder liebst du mich oder du tust es nicht. Ich habe mich jedenfalls in dich verliebt, und zwar schon seit einer ganzen Weile. Seit deinem ersten Kuss war es für mich, als ob ein Traum wahr werden würde. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“
Ihre offene Erklärung brachte Rafe etwas in Verlegenheit, aber er drückte Angela fester an sich. „Hat dir noch niemand gesagt, dass Geduld eine Tugend ist? Hm?“ Er verbarg das Gesicht an ihrem Hals und küsste sie dann zärtlich auf den Mund. „Ich habe gestern Abend sehr viel über uns nachgedacht und lag bis zum Morgengrauen wach. Mir wurde klar, wie sehr ich mich darauf freue, mit dir zusammen zu sein. Du hast mich wieder zum Lachen gebracht und hast in mir die Hoffnung geweckt, dass ich mein Leben noch ändern kann. Du bist eine außergewöhnliche Frau.“
Auch wenn er es nicht ausgesprochen hatte, sie glaubte das große „Aber“, fast zu hören. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Aber jetzt hatte sie sich schon so weit vorgewagt, da konnte sie auch noch einen weiteren Schritt machen.
„Das Haus hier steckt voller Gespenster aus deiner Vergangenheit, Rafe, und du hast mir von allen erzählt. Aber eines hast du mit keiner Silbe erwähnt. Sie steht fast jeden Moment, den wir zusammen sind, zwischen uns. Ich kenne nicht einmal ihren Namen, aber du musst sie sehr geliebt haben, wenn sie auch jetzt noch solche Macht über dich hat.“
Abrupt ließ Rafe die Arme sinken.
Für Angela war ihre Frage damit beantwortet. Sie glaubte zwar, dass er sie auf seine Art liebte, aber nicht so sehr wie sie ihn. Er war der Gefangene eines Lebens, das er geführt hatte, bevor sie ihn kennenlernte. Zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie, was es hieß, eifersüchtig zu sein. Sie wollte Rafes Herz gewinnen, aber offensichtlich gehörte es schon einer anderen. Rafe brauchte sie nicht und noch sehr viel weniger ihr Kind.
Tief verletzt trat sie einen Schritt zurück. „Vielleicht sollte ich nicht hier sein. Vielleicht war es von Anfang an ein Fehler. Ich hätte am ersten Tag gehen sollen, als du mich wegschicktest.“
Plötzlich blitzte in seinen Augen ein Feuer auf, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. „Sag das nie wieder. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Du weißt nur nicht …“
Er fasste sie um die Taille, zog sie an sich und küsste sie mit verzehrender Leidenschaft. Überwältigt von der Heftigkeit seines Kusses, vergaß sie ihre Zweifel. Sie schmiegte sich voller Hingabe an ihn, während er sie immer inniger und verlangender küsste, als könnte er gar nicht genug von ihr bekommen.
Mit Lippen und Zunge, mit der Glut seines Körpers schien er ihr alles zu sagen, was sie wissen musste – über ihn und sich und ihre gemeinsame Zukunft. Und sie wusste, sie hätte niemals jemanden lieben können, der nicht zu so tiefen Empfindungen fähig war.
Dennoch fragte sie sich im Stillen, ob es der richtige Zeitpunkt war, ihm alles zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte.
Nur widerwillig beendete Rafe den Kuss. „Ich hatte eine Überraschung für dich, aber du bist mir zuvorgekommen“, neckte er Angela und tippte ihr mit dem Finger auf die Nase.
„Was für eine Überraschung?“
Er nahm ihre Hand. „Komm und sieh selbst“, sagte er und zog sie sanft zum Esszimmer.
Eine weiße Tischdecke lag ausgebreitet auf dem Boden und war festlich mit silbernem Besteck und silbernen Kerzenhaltern gedeckt. „Da es für ein paar Tage, vielleicht eine Woche, unser letzter gemeinsamer Abend ist, dachte ich, ich mache uns heute etwas Besonderes.“
Angela sah eine rote Rose auf ihrem Teller und machte sich Vorwürfe wegen ihrer Ungeduld. Rafe hatte offensichtlich alles für einen romantischen Abend geplant. „Bitte erinnere mich, den Mund zu halten, wenn ich das nächste Mal ungeduldig werden sollte.“
„Gut, das werde ich.“
Er legte ihr die Hände auf die Schultern und bat sie, sich zu setzen, während er die letzten Vorbereitungen traf. Unbeschwert servierte er dann jeden Gang und brachte Angela zum Lachen, als er mit einem komischen Akzent einen Chef de Cuisine zu mimen versuchte. Angela war hingerissen.
Nach dem Essen teilten sie sich das letzte Weihnachtsgeschenk, eine Schachtel Pralinen. Rafe hielt Angela in den Armen, und zusammen blickten sie zufrieden in die Flammen des Kaminfeuers.
„Gib mir etwas Zeit, Angela.“ Rafe küsste sie auf die Stirn. „Eins der Dinge, die du über mich wissen musst, ist, dass ich ziemlich altmodisch bin. Ich glaube, ein Mann muss in der Lage sein, Verantwortung zu tragen, wenn er endlich die Frau findet, die er gesucht hat. Er muss fähig sein, für sie zu sorgen.“ Er drückte sie leicht an sich.„Ich nehme Verpflichtungen nicht auf die leichte Schulter.“
„Ich auch nicht“, flüsterte Angela und dachte an ihr Baby.
„Ich möchte einfach nur, dass alles richtig ist. Ich stecke in einer unglaublich schwierigen finanziellen Lage, die ich erst klären muss, bevor ich irgendetwas anderes tun kann. Wenn ich zu zögern scheine, was uns beide angeht, so tue ich es nicht aus freiem Willen.“ Er fuhr sich seufzend durchs Haar. „Verzeih, ich drücke mich nicht gut aus.“
Angela sah zu ihm auf. „Ich verstehe, was du sagen willst, Rafe. Es ist schon gut.“
„Bist du sicher?“
„Ja.“
Seine Augen hatten ein tiefes Rauchblau angenommen, als er ihren Blick nun festhielt. „Ich weiß, was du willst, und ich habe auch vor, dir alles zu sein, was du dir wünschst. Ich brauche nur etwas Zeit.“
Angela nickte und gab ihm einen Kuss auf das Kinn.
„Im Augenblick will ich dich ins Bett tragen und dich lieben. Ich brauche unbedingt das Gefühl, tief in dir zu sein.“ Rafe küsste sie voller Leidenschaft. „Oh, Angela, ich brauche dich so sehr.“
Als Angela am nächsten Morgen erwachte, streckte sie sich wie eine Katze und schnurrte fast, so glücklich war sie. Sie kuschelte sich an Rafe, der noch tief und fest schlief, obwohl es schon nach sechs Uhr war und er normalerweise umd iese Zeit die Pferde fütterte.
Letzte Nacht war so wunderschön gewesen, wie sie es sich nicht einmal erträumt hätte. Rafe hatte sie auf Höhen der Lust geführt und ihr eine unendliche Befriedigung bereitet, die nicht nur körperlich war. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es eine so tiefe Erfüllung geben konnte. Rafe schien sie besser zu kennen als sie sich selbst.
Wenn sie Rafe nicht begegnet wäre, hätte sie diese unbeschreibliche Erfahrung nie gemacht, und wie so viele Menschen hätte sie geglaubt, dass Liebe etwas war, das sich zwischen zwei Menschen mit guten Absichten und gemeinsamen Interessen entwickeln würde. Ihre Freunde hatten sie Männern vorgestellt, die sie für passend hielten. Aber mit denen hatte sie nie etwas Vergleichbares, etwas so Überwältigendes erlebt wie mit Rafe.
Die Liebe war ein unerklärbarer Zauber, vom Schicksal gesandt.
Rafe öffnete die Augen und lächelte. „Guten Morgen, mein Sonnenschein.“
„Guten Morgen“, sagte sie glücklich und küsste ihn. „Wir haben verschlafen.“
Sein Magen knurrte, als er sie für einen zweiten Kuss auf sich ziehen wollte, und Rafe musste lachen. „Dass wir verschlafen haben, ist mir egal. Diese Nacht mit dir war einfach himmlisch, aber jetzt habe ich Hunger. Ich melde mich freiwillig zum Frühstückmachen.“ Er sprang aus dem Bett und schlüpfte in seine Jeans.
Angela richtete sich langsam auf und wickelte sich in Rafes Bademantel.
„Was soll es denn sein?“, fragte er gut gelaunt, während er sein Hemd zuknöpfte. „Eier? Toast mit Schinken. Literweise Kaffee natürlich!“ Er pfiff fröhlich vor sich hin und gab ihr schnell einen Kuss auf die Wange. „Bis du angezogen bist, wird ein gutes, altmodisches Frühstück auf dich warten.“ Er ging hinaus und murmelte dabei vor sich hin: „Joghurt mit Honig …“
Angela stellte sich vor, wie der Schinken und die Eier in der Pfanne brutzelten, und ihr drehte sich der Magen um. Hals über Kopf rannte sie ins Badezimmer, wo sie sich übergab.
Danach wusch sie sich das Gesicht und presste ihre nasse kalte Hand an die Stirn. Sie fühlte sich immer noch matt, aber das hatte nichts mit Rafes Frühstücksvorschlägen zu tun. Sie hatte ein schlechtes Gewissen ihm und dem Baby gegenüber, weil sie Rafe noch nicht die Wahrheit gesagt hatte. Bedrückt nahm sie sich vor, ihm reinen Wein einzuschenken, sobald er von seiner Reise zurückkam.
Da sie vor der Arbeit noch zu sich nach Hause musste, um nach Rebel zu sehen, sagte sie ihm dann, dass sie keine Zeit für ein langes Frühstück habe.
„Wirklich, Rafe, Toast ist genug.“
„Es ist nicht genug. Außerdem muss ich mich in ein, zwei Stunden auch auf den Weg machen. Ich werde dich fast eine Woche nicht mehr sehen. Bleib noch ein bisschen“, bat er sie.
„Na gut.“ Sie lächelte und setzte sich an den Tisch. Rafe stellte ihr Eier mit Schinken und dick mit Butter und Honig bestrichene Toastscheiben hin. Sie nippte an dem heißen Kaffee, aber er schmeckte seltsam säuerlich.
Sie presste die Hand vor den Mund und sprang hastig auf. Da sie es auf keinen Fall bis zum Gästebad schaffen würde, stürzte sie zum Küchenspülbecken und übergab sich noch einmal.
„Angela? Geht es dir nicht gut?“ Rafe war in Sekundenschnelle neben ihr.
Sie schüttelte stumm den Kopf.
„Liegt es am Fisch von gestern Abend? Habe ich ihn nicht gut genug gegrillt?“
„Nein, der Fisch war in Ordnung.“ Sie holte ein paarmal tief Luft und fügte dann hinzu: „Es geht schon wieder. Wirklich.“
„Du bist ganz blass. Vielleicht hast du dir eine Grippe eingefangen. Ich kann den Arzt rufen …“ Rafe war schon auf dem Weg zum Telefon.
„Ich war schon beim Arzt, und er hat mich untersucht“, antwortete sie leise. „Uns untersucht, meine ich.“ Sie fühlte sich leer und ausgelaugt, aber irgendwie fand sie den Mut, es ihm zu sagen.
Rafe war abrupt stehen geblieben und starrte sie verständnislos an. „Uns?“
Angela schluckte nervös. „Der Arzt hat mir gesagt, dass ich schwanger bin, Rafe.“
Er war sekundenlang still. Dann sagte er mit kaum hörbarer Stimme: „Und du hattest nicht vor, mir das mitzuteilen?“
„Doch. Sobald du von deiner Reise zurückkamst.“
„Warum erst dann? Das ist noch eine ganze Woche hin.“
„Ich weiß doch, wie wichtig es für dich ist, finanziell gesichert zu sein.“
„Ach ja?“ Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, und seine Schultern waren gestrafft wie in Erwartung eines Schlags.
„Du hast es mir gestern Abend erklärt.“ Sie hasste es, ihm nicht in die Augen sehen zu können. Die Atmosphäre zwischen ihnen schien plötzlich eisig zu sein. „Ich wollte es dir im richtigen Moment sagen …“
Er drehte sich langsam zu ihr um. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Wie kann es da einen richtigen oder falschen Moment geben? Vielleicht hast du nur Zeit gebraucht, um zu überlegen, wie du es mir beibringen willst, dass das Baby nicht von mir ist.“
Zu verblüfft, um zu antworten, starrte sie ihn nur fassungslos an.
„Na?“, stieß er wütend hervor. „Ist es mein Baby?“
Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Kälte erfasste sie, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie starrte in seine Augen, die jetzt stahlgrau waren, und erkannte, dass er es tatsächlich für möglich hielt, dass sie ihm die ganze Zeit ihre Liebe nur vorgespielt hatte. Wieso sie das hätte tun sollen, war ihm wahrscheinlich selbst nicht klar. Doch sie wollte kein weiteres Wort von ihm hören. Von diesem Moment an würde sie aufhören, sich etwas über Rafe Whitten vorzumachen.
Er war ganz und gar nicht so wie ihr Urgroßvater. Julia und Ilsa hatten recht gehabt. Sie hatte sich ein falsches Bild von Rafe gemacht, und jetzt bezahlte sie den Preis für ihre Tagträumerei.
Zwar könnte sie sich verteidigen, indem sie ihm die Wahrheit ins Gesicht schleuderte, aber es würde ihn wahrscheinlich gar nicht treffen. Sie hatte schon viel zu viel von ihren Gefühlen preisgegeben. Er wollte Zeit haben, sie würde ihm mehr davon geben, als er verlangt hatte. Sie wollte ihn nie wiedersehen.
„Es ist mein Baby, Rafe.“
Schnell griff sie nach ihrer Handtasche auf der Küchentheke und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.




16. KAPITEL
„Ist es mein Baby?“
Mit dieser Frage hatte Rafe seine Welt zum Einsturz gebracht. Ein schneidender Schmerz durchfuhr ihn und wischte die Gegenwart aus, als ob es Angela nie in seinem Leben gegeben hätte. Er befand sich plötzlich in der Vergangenheit, in einer Zeit, die er vergeblich versucht hatte zu vergessen. Es war eine Zeit, in der er geglaubt hatte, verliebt zu sein.
Bevor er Cheryl kennenlernte, hatte er nicht geahnt, wie es war, von einer Frau an der Nase herumgeführt zu werden. Die Mädchen, mit denen er auf der Highschool ausgegangen war, waren süß und nett und alle aus guter Familie. Gemeinsam hatten sie ihre erwachende Sexualität erforscht, dabei aber nie den strengen Moralkodex der Südstaaten überschritten.
Als er dann seine Firma aufgebaut hatte und Cheryl begegnete, dachte er, dass sie die sinnlichste langbeinige blonde Schönheit sei, die er je gesehen hatte. Sie schien jeden seiner Wünsche vorauszuahnen. Wenn er müde war, schlug sie ein ruhiges Dinner zu Hause vor, wo sie es ihm in jeder Hinsicht bequem machte. Er musste sich nur mit der Zunge über die trockenen Lippen fahren, und sie reichte ihm einen kühlen Drink. Wenn Geschäftsanrufe kamen, stellte sie die Musik leiser und verließ das Zimmer. Wenn er in romantischer Stimmung war, setzte sie alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel für eine gekonnte Verführung ein.
Sie kümmerte sich um sein gesellschaftliches Leben, bestellte Tische in Restaurants, wo der beste Chardonnay sie erwartete. Sie sorgte dafür, dass seine Sachen zur Reinigung kamen und wieder abgeholt wurden. Cheryl trat in sein Leben, seine Wohnung und in gewisser Hinsicht in seine Arbeit, ohne dass ihm richtig bewusst wurde, was geschah. Bis es zu spät war.
Er hatte seine Firma an die Spitze katapultiert. Nichts und niemand schien ihn aufhalten zu können. Es blieb ihm keine Zeit, über Cheryls Beweggründe nachzudenken. Sie benahm sich, als wäre er der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Sie nannte ihn „Liebling“ und „ihren Mann“. Sie gab ihm das Gefühl, sexy und wichtig und fast übermenschlich zu sein.
Cheryl hatte genau gewusst, wie sie seinem Ego schmeicheln musste, ohne sich selbst zu verraten.
Nur in den ruhigen Nächten auf der Ranch blieb ihm genug Muße, um über seine Beziehung mit Cheryl nachzudenken. In diesen Momenten konnte er nie ein beunruhigendes Gefühl loswerden, das ihm sagte, dass irgendetwas nicht stimmte. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich trotz Cheryl immer noch einsam fühlte. Doch er hatte in seinem Leben genügend Liebeslieder gehört, um zu wissen, dass diese Lieder etwas verhießen, das ihm unbekannt war. Ihnen zufolge müsste er sich eigentlich erfüllt fühlen, nicht leer. Er sollte den Wunsch nach gemeinsamen Kindern in Cheryls Augen sehen, aber das tat er nicht. Die Vorstellung, gemeinsam mit Cheryl alt zu werden, sollte ihn froh stimmen, aber er verspürte keine Freude dabei, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass Cheryl diesen Gedanken weit von sich wies.
Cheryl war voller Energie und füllte sein Leben mit Spaß. Sie hatte ihm oft gesagt, wie schwierig ihre Kindheit gewesen sei und dass sie jetzt „leben“ wolle. Und sie lebten ja auch sehr intensiv. Oder nicht?
Cheryls Küsse waren sinnlich und heiß, aber da er vorher nie verliebt gewesen war, hatte er gedacht, dass er vielleicht zu viel von der Liebe erwartete, wenn er glaubte, es gehöre noch etwas mehr dazu.
Er erinnerte sich an einen besonders schwülen Sommertag, an dem er zur Ranch gefahren war. Er sprach mit den Cowboys über einige Reparaturen, die erledigt werden mussten, und hatte nicht bemerkt, dass Cheryl gekommen war und hinter ihm stand. Irgendetwas an ihrer Erklärung, weswegen sie hier war, erschien ihm seltsam. Sie bestand darauf, Limonade für alle zu machen, statt nach Houston zurückzukehren, wie er vorschlug.
Sie nahm über zwei Stunden seiner Zeit mit unnötigem Geplauder in Anspruch und erschwerte so sehr seine Arbeit, dass er sie schließlich entschlossen wegschickte. Cheryl verlangte von ihm, er solle sie anrufen, wenn er eine halbe Stunde von der Stadt entfernt sei, da sie in letzter Minute noch ein paar Einkäufe machen wolle. Dann lachte sie und hüpfte die Stufen zu dem neuen weißen Jaguar hinunter, den er für sie geleast hatte. Er sah ihr nach. Ihr blondes Haar glänzte in der heißen Sonne.
In diesem Augenblick erkannte er zum ersten Mal, dass das beunruhigende Gefühl, das ihn quälte, Misstrauen war.
Er beendete seine Arbeit auf der Ranch, und auf dem Weg in die Stadt rief er mehrere Male in seiner Wohnung an, aber Cheryl ging nicht an den Apparat. Er konnte nur annehmen, dass sie noch beim Einkaufen war. Sie legte übertrieben großen Wert auf ihr Aussehen, wenn sie in ein besonders schickes Restaurant gehen wollten.
Da seine Geschäfte so gut gingen, hatte er Cheryl ein offenes Konto bei besonders exklusiven Boutiquen eingerichtet. Nichts gefiel ihm besser als das Aufleuchten in ihren Augen, wenn er eins ihrer neuen Ensembles bewunderte. Er beklagte sich nicht über das Geld, das sie ausgab, obwohl er ein paarmal die Augenbrauen gehoben hatte, als er das Preisschild sah.
Geld bedeutete ihm nicht sehr viel, da er immer genug besessen hatte, um zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Er war niemals habsüchtig gewesen. Obwohl er schwer arbeitete, um seine Firma an der Spitze zu halten, interessierte ihn der Gewinn nur, um seine Ideen und Erfindungen Wirklichkeit werden zu lassen.
Paul Thomas, sein Partner und Freund seit den gemeinsamen Tagen auf dem College, trauerte ihren Ausgaben sehr viel mehr nach als er. Er neckte Paul oft, dass er ein junger Mann mit einem Herzinfarkt werden würde, wenn er nicht bald lernte, dass Geld nicht alles sei im Leben.
Paul hatte Buchhaltung gelernt und Zahlen bedeuteten ihm alles. In Houston hatte er außer ihm, Rafe, keine Freunde. Seine Familie lebte in Wichita Falls, wo sein Vater immer noch als leitender Angestellter für eine lokale Pizzaladenkette arbeitete. Obwohl Paul hoch gewachsen, schlank und auf seine gelehrte Art gut aussah, schien er niemals eine ernste Beziehung mit einer Frau einzugehen. Er war damit zufrieden, seine Wochenenden am Computer im Büro oder in seiner Wohnung zu verbringen. Selbst wenn Cheryl und er ihn zum Essen einluden oder zu einem Baseball-Spiel, lehnte Paul jedes Mal mit der Begründung ab, er müsse arbeiten.
Nachdem er fast achtzehn Monate mit Paul zusammengearbeitet hatte, stellte er allerdings fest, dass sein Freund weder besonders scharfsinnig war noch sehr organisiert arbeitete. Paul kämpfte sich durch seine Arbeit, während er, Rafe, ihm schon ein Dutzend Schritte voraus war.
Er gab es an jenem Tag, auf der Rückfahrt von seiner Ranch, dann auf, Cheryl telefonisch zu erreichen und seine Ankunft anzukündigen, und fuhr nach Hause, wo er duschte, sich rasierte und seinen besten Anzug anzog. Er öffnete eine Flasche Chardonnay und legte eine CD auf, während er auf Cheryl wartete.
Gegen halb sieben öffnete Cheryl mit dem Schlüssel, den er ihr vor einigen Monaten gegeben hatte, die Wohnungstür.
„Rafe! Was tust du hier?“
„Ich wohne hier“, erwiderte er amüsiert.
Cheryl sah sich unruhig im Zimmer um und bemühte sich hörbar um einen sorglosen Ton. „Ich habe dich nicht vor sieben Uhr erwartet. Jetzt bin ich noch nicht angezogen.“
„Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war abgestellt“, sagte er, und sein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Sie war aus irgendeinem Grund nervös.
„Ich habe es nicht abgestellt. Ach, du meine Güte! Ich wette, ich habe wieder vergessen, die Akkus aufzuladen.“
Er stand langsam auf und ging auf sie zu. „Irgendetwas macht dir Sorgen“, sagte er ernst.
Sie holte tief Luft, wandte sich von ihm ab und ging zu der Fensterfront, von der aus man die ganze Stadt überblickte. Es war noch nicht Nacht geworden. Die zarten Wolken am Horizont verhießen einen besonders schönen Sonnenuntergang.
„Ich bin schwanger, Rafe“, sagte Cheryl in einem Ton, als ob sie sich über das Wetter beschweren wollte.
„Du bist … was?“, fragte er erschrocken.
„Schwanger. Fast drei Monate, sagt der Arzt. Zu spät, um eine Abtreibung vorzunehmen, meint er. Aber ich glaube, ich kann jemanden finden, der es für mich macht.“
Seine Intuition hatte ihn gewarnt, dass Cheryl ein Geheimnis hatte, und sein Misstrauen hatte ihn glauben lassen, dass sie ihm untreu sei, und so hatte er nicht erkannt, dass sie einfach nur Angst gehabt hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. Seine Ängste verschwanden von einem Augenblick zum nächsten. Er hätte fast über seine Dummheit gelacht. Aber eine Abtreibung? Sie sprach über ihr gemeinsames Kind, und er musste ihr sagen, wie sehr er sich freute.
Er eilte zu ihr. „Hör zu, Cheryl.“ Sanft legte er die Hände auf ihre Schultern. „Du wirst nichts dergleichen tun. Ich finde die Neuigkeit fantastisch! Ich habe keine Angst davor, Vater zu werden. Im Gegenteil, der Gedanke ist wundervoll. Es gibt nichts, was ich lieber täte, als ein, zwei Kinder großzuziehen.“
„Ein, zwei?“
„Okay, wenn du mehr willst, bin ich einverstanden. Ich habe es gehasst, ein Einzelkind zu sein. Die Vorstellung, eine große Familie zu haben, gefällt mir.“ Er umarmte sie herzlich. „Bitte denk nie wieder, ich könnte eine Abtreibung wollen.“
„Das Baby ist nicht von dir.“
Es war wie ein Schuss aus einem Gewehr. Er spürte den Schmerz, bevor er die Worte richtig begriffen hatte. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, und er hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Er musste sich verhört haben. Cheryl konnte nicht so grausam sein. Sie würde ihn niemals absichtlich verletzen wollen, oder? Es war nur ein Missverständnis.
Schließlich hatte er sich genügend beruhigt, um zu sagen: „Du machst Witze.“
Cheryl schüttelte nur den Kopf und lächelte auf eine vielsagende Weise. Sie schien fast erleichtert zu sein, dass die Wahrheit endlich an den Tag kam.
„Das ist verrückt. Natürlich ist es mein Baby“, stieß er wütend hervor.
„Wie kannst du nur so naiv sein, Rafe?“
Er starrte sie ungläubig an. „Naiv? Wovon, zum Teufel, redest du?“
Cheryl verzog spöttisch den Mund, sagte aber nichts.
In diesem Moment hätte er sie fast geschlagen. Aber er war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen. „Zum letzten Mal, sag mir endlich die Wahrheit“, verlangte er.
„Das Baby ist nicht von dir.“
„Von wem …“
„Das ist nicht wichtig“, flüsterte sie und wandte den Blick ab.
„Und ob es, verdammt noch mal, wichtig ist!“
„Warum? Weil dein männliches Ego verletzt ist, wenn du dir vorstellst, dass ich mit einem anderen schlafe? Du magst ja glauben, dass du sexy und männlich bist, aber ich brauche sehr viel mehr, als du mir geben kannst. Ich habe versucht, dir zu sagen, was ich brauche, aber du warst immer zu beschäftigt oder auf dem Weg zur nächsten Sitzung.“
Sie kennt mich überhaupt nicht, dachte er fassungslos, bei der Beschreibung eines Mannes, den er selbst auch verachtet hätte. Welche Ironie! Sie hatte seinen wahren Charakter ebenso wenig erkannt wie er ihren.
„Ich dachte an unsere Zukunft“, erklärte er ruhig.
„Quatsch! Das sagt ihr Männer alle, aber was wirklich für euch zählt, ist der Erfolg in eurem Beruf. Kein Wunder, dass für mich nichts weiter übrigbleibt als ein paar Küsse und Händchenhalten beim Dinner. Ich brauche mehr, Rafe. Sehr viel mehr!“
Plötzlich drehte Cheryl sich um und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und wandte sich noch einmal um. „Ich dachte nie, dass es so weit kommen würde. Ich dachte, wir haben ein bisschen Spaß und tollen Sex. Das fand ich noch am besten an unserer Beziehung. Aber dein Gerede von Kindern und Familie … Als Nächstes verlangst du noch von mir, in diesem Rattenloch von einem Haus in Waller zu leben!“
„Es ist mein Elternhaus und bedeutet mir sehr viel.“
„Mir bedeutet es jedenfalls nichts.“ Sie nahm ihren Schlüssel aus der Handtasche und legte ihn auf die Kommode neben der Tür. „Eins will ich noch klarstellen zwischen uns, Rafe. Ich tue ja viel für einen Mann, aber ich bringe nicht sein Balg auf die Welt!“
Cheryl hatte es geschafft, dass er die Beherrschung verlor. Er packte sie grob am Arm. „Schön. Da es nicht meins ist, kannst du tun, was du willst. Aber du gehst nicht, bevor du mir nicht verrätst, wessen Baby es ist. Falls du es weißt.“
„Darauf kannst du Gift nehmen“, fuhr sie ihn an. „Es ist von Paul Thomas.“
Er stolperte einen Schritt zurück und tastete nach der Wand, um sich abzustützen. Die Wucht von Cheryls Worten hatte ihm den Boden unter den Füßen fortgerissen. Er hatte sich auf einen fremden Namen gefasst gemacht oder den ihres vorigen Geliebten, aber er hatte niemals an seinen besten Freund gedacht.
Cheryl ging, und er schwankte zur Bar und schenkte sich ein Glas Whisky ein. Er wählte Pauls Nummer, aber Paul war nicht zu Hause. Er wählte sein Handy, aber eine Ansagerin erklärte, dass die Nummer nicht mehr gültig sei, und ihm dämmerte, dass er das Ausmaß des Verrats noch nicht kannte.
Er ließ das Whiskyglas auf der Theke stehen und lief zum Aufzug.
Bis er die Büros von „Eagle Tech“ erreichte, war es dunkel geworden. Er schloss auf, begrüßte das Reinigungsteam und rannte in Pauls Büro.
Pauls persönliche Sachen, seine Pflanzen und die Plastikkatzensammlung waren verschwunden. Eine schnelle Durchsuchung zeigte, dass Paul die gesamten Unterlagen der Firma mitgenommen und die Daten im Computer gelöscht hatte. Es würde Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, um seine Arbeit aufzuholen.
Die Wut drohte ihn zu ersticken. Er schwor sich, nicht zu ruhen, bis er sich an den Verrätern gerächt hatte. Und für ihn gab es nur eine Art der Rache. Er würde „Eagle Tech“ wieder ganz nach oben bringen, was immer es ihn auch kosten mochte.
Erschüttert starrte er auf den schwarzen Computerbildschirm.
Es war nur der Anfang gewesen, und er hatte gewusst, er würde die Hölle durchmachen …
Das Geräusch von quietschenden Reifen riss Rafe aus seinen Gedanken und zurück in die Gegenwart.
„Ist es mein Baby?“
Er war allein, und seine Worte hallten immer noch in seinem Kopf nach. Verwirrt sah er sich im Zimmer nach Angela um. Sie würde ihn doch nicht wirklich verlassen? Oder?
Da hörte er einen Wagen davonfahren.
„Angela?“ Er lief zur Vordertür und rannte hinaus. „Angela!“
Bitte, geh nicht, Angela, flehte er innerlich. Du verstehst nicht. Ich dachte, du bist wie sie. Was für ein hirnverbrannter Trottel ich doch gewesen bin!
Angela und Cheryl waren so verschieden, dass sie sich gar nicht vergleichen ließen. Angela war alles, was er je bei einer Frau gesucht, aber bis jetzt nie gefunden hatte. Sie war aufmerksam, süß und freundlich, intelligent, tüchtig in ihrer Arbeit und so unabhängig wie er selbst. Und sie war voller Hingabe und Leidenschaft. Angela war ein Traum, der Wirklichkeit geworden war.
Er hatte seine Worte zu Cheryl ernst gemeint. Er wünschte sich Kinder. Und er wünschte sich eine liebevolle Frau an seiner Seite. Er hatte in seinem Beruf den Gipfel des Erfolgs erreicht und erkannt, dass Erfolg nichts wert war ohne eine Frau, mit der er seinen Erfolg teilen konnte. Er wünschte sich das gleiche Leben, wie es seine Eltern gelebt hatten. Er wollte erleben, wie es war, sein eigenes Kind in den Armen zu halten. In seinem Innersten wusste er, dass er fähig war, die gleiche Liebe an seine Kinder weiterzugeben, die er als Junge empfangen hatte. Er hatte davon geträumt, jeden Moment mit einer Frau zu teilen, die ihn so sehr liebte, dass sie ihm ein Kind schenken wollte. Aber für eine sehr lange Zeit hatte er diese Bedürfnisse tief in sich vergraben, und es kam ihm nun wie ein Wunder vor, dass Angela es so lange mit ihm ausgehalten hatte.
Zum ersten Mal erkannte er den Schmerz, der ihn quälte, als das, was er war. Seine Sehnsucht nach Liebe war all die Zeit von seinen Ängsten unterdrückt worden. Wenn er an die Nächte dachte, in denen er sich weiszumachen versucht hatte, wie gut es ihm auch ohne Liebe ging, musste er über seine unglaubliche Dummheit lachen.
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und überlegte, was er jetzt tun sollte. Sein Blick fiel auf das Telefon, und er wählte sofort Angelas Handynummer. Es war besetzt. Er wartete ungeduldig und wählte noch einmal. Immer noch besetzt.
Was hatte er sich nur gedacht? Jedes Mal wenn Angela und er sich geliebt hatten, hatte er das Gefühl gehabt, wiedergeboren zu werden. Aber der Schmerz über Cheryls Verrat hatte ihn blind gemacht, sodass er Angela nicht als die liebevolle, großzügige Frau erkannt hatte, die sie war.
Entschlossen griff er nach seinen Reitstiefeln, die im Flur standen, und schlüpfte hinein, wobei er in seiner Hast fast gefallen wäre. Er lief hinaus und zur Koppel, wo Rising Star den Kopf hob, sobald er seine Stimme hörte.
Er riss das Gatter auf und rannte in den Stall, um eine Decke und einen Sattel zu holen. „Wir können sie noch erreichen, mein Junge“, sagte er zu dem Hengst, während er ihm das Halfter anlegte. „Sie kann nicht schneller vorwärts kommen als wir.“
Das Pferd wieherte und nickte, als ob es genau wüsste, was er meinte. Schnell schwang er sich auf seinen Rücken und spornte ihn mit einem Kniedruck zum Galopp an. Gerade als er die Koppel verlassen hatte, drang das schrille Klingeln des Telefons im Stall an seine Ohren.
„Angela!“ Er konnte nicht schnell genug vom Sattel springen. Dem Himmel sei Dank! Wahrscheinlich hatte sie versucht, ihn zu erreichen, als er ihre Nummer gewählt hatte.
Er riss den Hörer von der Gabel. „Angela? Gott sei Dank …“
„Rafe?“, erwiderte eine Männerstimme. „Wir müssen eine schlechte Verbindung haben. Spreche ich mit Rafe Whitten?“
„Ja, ich bin es, Rafe.“ Er konnte sich nur im letzten Moment davor zurückhalten, einen Fluch auszustoßen, als er die raue Stimme erkannte. Es war Fred McIvers, der Pferdezüchter aus Lexington, der Rising Star kaufen wollte. „Was kann ich für Sie tun?“
„Ich habe nichts von Ihnen gehört und hoffte eigentlich, dass Sie inzwischen auf dem Weg zu mir wären.“
Auf dem Weg! Angela ist auf dem Weg, dachte er, und ich muss sie unbedingt einholen! Ich habe keine Zeit. Noch schaffe ich es vielleicht, sie einzuholen. „Tut mir leid, aber ich muss jetzt weg, Fred. Ich rufe Sie nachher an.“
Er ließ den Hörer einfach herunterhängen, lief aus dem Stall und schwang sich mit einem tollkühnen Satz wieder in den Sattel. „Los, Junge!“
Rising Star raste in vollem Galopp los. Er beugte sich tief über seinen Hals, um die Geschwindigkeit zu erhöhen, und flehte: Bitte, lass mich sie einholen, bitte.
Rising Stars Mähne schlug ihm in die Augen und erschwerte ihm die Sicht. Aber dann sah er in der Ferne den aufgewirbelten Staub von Angelas Wagen. Sie fuhr riskant über den stark zerfurchten Weg.
Der Wagen geriet gefährlich nah an den tiefen Graben an der Seite des Wegs. Zum Glück verlangsamte sie jetzt und fuhr geradeaus weiter. Dann gab sie wieder Gas. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und eisige Angst packte ihn, als sie in halsbrecherischem Tempo eine scharfe Kurve nahm.
Sei vorsichtig, mein Liebling, flehte er und schrie: „Angela! Stopp!“ Aber sie reagierte nicht. Hatte sie ihn nicht gesehen? Und wenn ja, würde sie anhalten? Würde sie auf ihn warten? Würde sie ihm zuhören wollen?
„Komm schon, mein Junge, ich weiß, du schaffst es. Nur noch ein bisschen.“
Er jagte auf Rising Star durch den immer dichter werdenden Wald. Er hielt sich am Sattelknauf fest und beugte sich zur Seite, um den tief hängenden Zweigen auszuweichen. Der Duft von uralten Kiefern und Blättern, die nass vom Regen waren, stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an die Zeit, die er mit Angela auf der Ranch verbracht hatte. Er erinnerte sich, wie er sie in den Armen gehalten und gedacht hatte, dass das Gefühl zu schön sei, um wahr zu sein. Er hatte ihr nicht vertraut. Sie hatte ihm in die Augen gesehen und ihm ihr Herz geschenkt, und er hatte es angenommen, ohne ihr etwas von sich zu geben.
Rising Star sprang über einen schmalen Bach, wich einem Kaninchenbau aus und lief an dem Zaun entlang weiter, der das Whitten-Land von der öffentlichen Straße trennte.
Er kam Angelas Wagen immer näher, da sie gezwungen war, um Furchen und Schlaglöcher herumzumanövrieren. Aber bald würde sie den geteerten Teil der Straße erreichen, wenn er nicht vorher ihre Aufmerksamkeit erregen konnte und sie anhielt. Die Straße führte dann auf den Highway, und dort wäre Rising Star ihrem Wagen nicht mehr gewachsen.
„Angela!“, schrie er wieder, fuchtelte mit dem Arm und pfiff.
Plötzlich trat sie auf die Bremse. Er glaubte, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben als diese roten Bremslichter.
Dem Himmel sei Dank, sie hielt an!
Erleichtert erlaubte er Rising Star, langsamer zu laufen. Doch zu seinem Entsetzen sah Angela ihn nur kurz an, drehte sich wieder um und gab wieder Gas. Kies und Sand flogen auf, und im nächsten Moment raste sie davon.
Als er das Ende seines Grundstücks erreichte, war Angela bereits zu weit weg, um sie noch einholen zu können.
Er brachte Rising Star zum Stehen und rutschte aus dem Sattel. Er trat an den Zaun und schlug wütend mit der Faust auf die oberste Latte. Er war am Boden zerstört. Würde er jetzt nie wieder die Chance haben, Angela zu beweisen, was für ein unglaublicher Dummkopf er gewesen war?
Deprimiert steckte er die Hände in die Taschen. Er war ein Dummkopf, der nicht nur bankrott war, sondern bald auch kein Zuhause mehr haben würde.
Er trat nach einem Stein und schnaubte verächtlich. „Das wird sie sicher überzeugen! Kein Wunder, dass sie geflohen ist. Du bist nicht gerade eine blendende Partie, Whitten.“




17. KAPITEL
Angela zog den Stecker ihres Telefons heraus und stellte den Anrufbeantworter ab. Sie wollte mit niemandem reden, auch nicht mit Rafe. Sie brauchte unbedingt Zeit, um nachzudenken.
„Ist es mein Baby?“
Rafes unglaubliche Frage ließ sie nicht los.
Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass Rafe ihr nicht vertraute. So undenkbar die Vorstellung für sie war, so bewiesen diese Worte doch, dass er nie wirklich in sie verliebt gewesen war. Ihr Glaube, dass sie nicht nur körperlich, sondern auch seelisch zusammengefunden hatten, war reines Wunschdenken gewesen. Jetzt, da sie seine wahre Meinung über ihren Charakter kannte, war es ihr unmöglich, ihn an ihrem Leben und dem ihres Babys teilnehmen zu lassen. Angela musste sich auf ein Leben ohne Rafe einstellen, auch wenn es ihr noch so schwer fiel.
Sein Verlust traf sie so schmerzlich, dass sie nicht einmal weinen konnte. Sie starrte aus dem Fenster und beobachtete einen Vogel, der auf den nackten Ästen eines Baumes saß. Und sie fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie vor all ihren Problemen davonfliegen könnte. Würde sie sich frei fühlen?
Was für eine Frage, dachte sie, doch sie half ihr, langsam klarer zu sehen. Viel zu lange war sie ohne Familie gewesen. Sie war jetzt kein junges Mädchen mehr und wollte kein Leben, das mit sinnlosen Freizeitaktivitäten gefüllt war, nur um die Zeit totzuschlagen. Sie wollte ein richtiges Leben, eine Familie. Aber für einige Frauen bedeutete dieser Entschluss nicht unbedingt auch einen Mann. Sie brauchte Rafe nicht, um ein Kind zu ernähren. Zurzeit ging es ihr finanziell bei weitem besser als ihm. Ihr Gästezimmer konnte in weniger als einem Monat in ein Kinderzimmer verwandelt werden. Und in Houston gab es sicher unzählige freundliche und verantwortungsbewusste Kindermädchen.
Sie dachte über das vergangene Jahr nach und erkannte, dass sie ihre Arbeit vernachlässigt hatte, weil sie gelangweilt gewesen war. Sie respektierte Randy und seine Taktiken nicht mehr. Vielleicht hatte sie unbewusst nach einer Entschuldigung gesucht, um den Mut aufzubringen, sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Sie war klug genug und lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass Mut und Können alles war, was sie brauchte.
Mit einem Lächeln legte sie die Hände auf ihren Bauch. Der Gedanke an ihr Baby gab ihr die Kraft, ganz neue Zukunftspläne zu schmieden.
Sie konnte alles tun, was sie wollte. Keiner konnte sie daran hindern, mehr dazuzulernen, sich weiterzubilden und ihre Intelligenz und Kreativität aufs Beste zu nutzen. Jetzt, da das Baby ihr einen neuen Sinn im Leben gab, sah sie unendlich viele Ziele, die sie erreichen wollte.
Sie hatte die Zeit mit Rafe Whitten genossen und würde sie nie vergessen. Es war der Himmel auf Erden für sie gewesen, solange es dauerte, aber jetzt war es vorüber. Sie trug Rafe nichts nach. Sie wollte einfach nur ihr Leben weiterleben.
Rafe traf noch die letzten Vorbereitungen, bevor er das Haus abschloss. Er packte seine Sachen und Rising Stars Heu und Lieblingsbürsten, aber seine Gedanken waren bei Angela. Er würde die ganze Nacht durchfahren müssen, um seine Verabredung mit McIvers morgen Früh in Lexington einhalten zu können. Aber er hatte nicht anders gekonnt, als Angela wieder und wieder anzurufen.
In ihrem Büro hatte er schon ein halbes Dutzend Nachrichten für sie hinterlassen, aber sie rief ihn nicht zurück. Er hatte im Grunde auch nichts anderes erwartet. Es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als bis nach seiner Rückkehr aus Lexington mit einer Aussprache zu warten.
Es fiel ihm schwer, es zuzugeben, aber nach zwei Stunden auf dem Highway sah er ein, dass Angela recht hatte, sich nicht bei ihm zu melden. Und was hätte er ihr auch schon sagen können? Etwa: Entschuldige, ich dachte, ich hätte die Geschichte mit Cheryl überwunden, aber das stimmt nicht. Sie hat mich dermaßen verletzt, dass ich eine wundervolle Frau wie dich nicht zu schätzen gewusst habe?
Er fuhr sich seufzend durchs Haar. Was für ein Esel er doch war!
Immer noch grübelnd, kam er an einem antiken Cadillac vorbei, der von einem älteren Mann mit Strohhut gefahren wurde. Der Mann lächelte und winkte ihm zu, als ob er ihn seit Jahren kannte. Er hob die Hand, erwiderte aber nicht sein Lächeln.
Wie seltsam. Sein Großvater war früher das gleiche Vorkriegsmodell gefahren. Er erinnerte sich, ihn damit auf alten Fotos gesehen zu haben. Seine Mutter hatte behauptet, es wäre der schönste Wagen, den sie je gesehen habe.
Vergangene Ereignisse kamen Rafe in den Sinn. Er sah sich als zweijährigen Jungen auf einem weiß-rot karierten Tischtuch unter einem Baum liegen, und sein Vater beugte sich mit einem glücklichen Lächeln über ihn und sagte ihm, wie stolz er auf ihn sei. Er hatte die Arme um den Hals seines Vaters geschlungen und ihm ins Ohr geflüstert, wie lieb er ihn habe.
Er erinnerte sich an seine Mutter, die ihnen beim Picknick selbst gebackene Apfeltorte servierte. Er hatte noch den würzigen Duft vom Rasierwasser seines Vaters in der Nase, wenn er sich herabbeugte, um komische Geräusche zu machen, bis er, Rafe, sich vor Lachen krümmte.
„Denk immer daran, Rafe. Es gibt nichts Wichtigeres auf der Welt als die Familie“,hatte sein Vater ihm einmal gesagt, als er etwa acht Jahre alt war und sie zusammen einen Drachen steigen ließen. „Wir hatten ein fantastisches Jahr auf der Ranch. Deine Mutter freut sich über den neuen Kühlschrank und die Nähmaschine, die ich ihr gekauft habe. Aber die größte Leistung, wie mein Vater auch immer sagte, war, dass er mich als Sohn hatte.“
Er sah voller Ehrfurcht zu seinem Vater auf.„Musstest du etwas Besonderes dafür tun, Dad?“
„Nein. Ich habe ihn einfach nur geliebt, so wie er mich geliebt hat“, erwiderte er schlicht.
„Ich finde, du bist der beste Vater auf der ganzen Welt.“
Sein Vater fuhr ihm durch das windzerzauste Haar. „Du warst seit dem Tag deiner Geburt eine einzige Freude für mich, Rafe. Ich bin stolz auf die Weise, wie du mit deinen Freunden umgehst. Ich habe bemerkt, wie sie dich um Rat fragen. Das ist eine ziemliche Leistung für einen Jungen in deinem Alter.“
„Das tun sie bloß, weil sie nicht wollen, dass ich sie blöd nenne, wenn sie blöde Dinge tun.“
Sein Vater lachte. „Genau das meine ich. Weisheit kommt normalerweise erst mit dem Alter und nach langer Erfahrung. Du bist schon mit einer großen Dosis davon geboren. Es wird dir durch viele schwierige Zeiten helfen.“
„Was für schwierige Zeiten?“, fragte Rafe.
„Zeiten, in denen wir Schmerzen leiden oder Kummer. Jeder hat sie ab und zu.“ Sein Vater hatte ihn an sich gedrückt. „Aber du wirst es schon schaffen. Du weißt, was im Leben wichtig ist.“
Rafe hatte sekundenlang das Gefühl, sein Vater säße mit ihm im Wagen und spräche mit ihm. Er musste zweimal blinzeln, um wieder in die Gegenwart zurückzukehren.
„Du weißt, was im Leben wichtig ist.“
Angela. Sie war sein Leben. Als sie sich das erste Mal begegneten, hatte er geglaubt, von einem Blitz getroffen zu werden. Der erste Kuss hatte ihn so aufgewühlt, dass er sich so schnell aus dem Staub gemacht hatte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Aber Angela hatte die Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, überwunden.
Es war entsetzlich, sie jetzt nicht bei sich zu haben. Der Gedanke, dass sie nichts mehr von ihm wissen, ja, nicht einmal mit ihm reden wollte, traf ihn zutiefst.
Sicher verdiente er ihre Wut in gewisser Weise. Am Anfang ihrer Beziehung hatte er ja auch nur mit ihr schlafen wollen. Er hatte noch keine Frau so sehr begehrt wie sie. Aber so oft er sie auch küsste, streichelte und liebte, es war nie genug. Seine Liebe zu Angela war zu überwältigend, um sie in Worten auszudrücken. Wenn sie nicht zur Arbeit hätte gehen müssen, bezweifelte er sehr, dass er sie je aus dem Bett gelassen hätte. Er wusste noch, wie er versucht hatte, zu begreifen, was auf einmal in ihn gefahren war.
Und dann hatte er erkannt, dass er mehr von Angela wollte als nur Sex. Er wollte ihr Herz. Er wollte, dass sie ein Teil von ihm wurde. Seine Liebe für sie war grenzenlos.
Er hatte einen Engel auf Erden gefunden und ihn aufgegeben. „Du hast das Paradies verloren, Whitten“, sagte er spöttisch, griff noch einmal nach dem Telefon und wählte Angelas Nummer im Büro. „Und das ist ganz allein deine Schuld.“
Angelas Freundin Ilsa hob den Hörer auf.
„Hallo, Ilsa. Hier ist Rafe Whitten. Ich muss unbedingt mit Angela sprechen. Ist sie da?“
Ilsas freundliche Stimme wurde sofort kühl. „Sie war hier, Rafe, aber sie hat mich ausdrücklich gebeten, Ihre Anrufe nicht mehr entgegenzunehmen.“
„Bitte, Ilsa. Sie versteht nicht.“
„Falsch“, erwiderte Ilsa. „Sie hat sich ein sehr klares Bild gemacht, glauben Sie mir.“
Er konnte sich vorstellen, welche Schimpfwörter Ilsa ihm an den Kopf geworfen hätte, wenn sie nicht im Büro gewesen wäre. „Ich muss ihr einige Dinge erklären. Wichtige Dinge, die vor langer Zeit passiert sind. Sie haben nicht das Geringste mit ihr zu tun. Ich habe nur zugelassen, dass sich meine Vergangenheit zwischen uns stellt. Ich …“
Ilsa unterbrach ihn. „Wollen Sie ihr eine Nachricht hinterlassen? Dann notiere ich sie. Das ist mein Job. Sie sind ein Klient, und ich könnte sonst gefeuert werden.“
„Sie würden ihr meine Nachricht geben?“ Er schöpfte Hoffnung.
„Ich möchte nicht, aber ich nehme an, ein Typ wie Sie würde mir Schwierigkeiten bereiten, wenn ich es nicht täte. Ihnen traue ich alles zu.“
Er lächelte. „Zum Glück sind Sie ja so gewissenhaft in Ihrem Job, Ilsa. Sagen Sie Angela, dass ich, sobald ich meine Geschäfte in Lexington abgeschlossen habe, sofort zurückfahre und nicht erst in einer Woche. Ich muss mit ihr sprechen. Sagen Sie ihr, dass ich sie liebe. Sagen Sie ihr, dass ich sehr, sehr glücklich bin über das … über alles. Sagen Sie ihr, ich war ein Trottel und dass es mir leidtut, dass sie wütend auf mich ist. Ich mache alles wieder gut, sobald ich wieder in Houston bin.“
Er hielt inne. „Haben Sie das alles?“
„Ja. Sonst noch was?“
„Ja, sie soll ihr Telefon anstellen. Ich möchte heute Abend mit ihr reden, bevor sie zu Bett geht.“
„Okay“, antwortete Ilsa und legte auf.
Ilsa riss das Blatt Papier vom Block und ging in Angelas Büro. „Soll ich Anrufe von Rafe entgegennehmen?“
„Nein.“ Angela sah nicht vom Bildschirm auf, wo sie gerade an einem Kaufvertrag arbeitete.
„Und was ist, wenn er Nachrichten hinterlässt?“ „Ignorier sie.“ Erst jetzt sah Angela auf, als ihr klar wurde, was Ilsa gesagt hatte. „Er hat angerufen?“ „Ja.“ Ilsa hielt ihr das Papier hin. „Willst du die Nachricht lesen?“ „Klar.“ Angela überflog die wenigen Zeilen, zerriss das Papier in winzige Fetzen und warf sie in den Papierkorb.
„Geht es dir gut, Angela?“, fragte Ilsa besorgt.
Angela lächelte zuversichtlich. „Es ging mir nie besser.“




18. KAPITEL
Bei seiner Rückkehr aus Lexington fand Rafe zwei Nachrichten von Rennstallbesitzern vor, die sich für Honey Biscuit interessierten. Am Ende hörte er endlich Angelas Stimme auf dem Band.
„Rafe, der Verkauf soll Donnerstag in zwei Wochen stattfinden. Die Papiere sind in Ordnung. Wenn du ein Problem mit dem Termin hast, ruf bitte Ilsa im Büro an, damit wir ein anderes Arrangement treffen können.“
Angelas Stimme klang ruhig und unpersönlich, und er nahm nicht die geringste Spur von Bitterkeit wahr. Andererseits hörte er auch keine Zärtlichkeit mehr darin, an die er sich noch so gut erinnerte.
Er wählte hastig ihre Privatnummer, obwohl er befürchtete, dass es auch jetzt umsonst sein würde, da er in Lexington und in jeder Telefonzelle in Kentucky, Arkansas und Texas versucht hatte, sie anzurufen. Sie war niemals ans Telefon gegangen. Insgesamt hatte er mindestens ein Dutzend Mal angerufen, nur um ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören.
Heute würde es bestimmt nicht anders sein …
Das Telefon klingelte, als Angela gerade aus dem Haus gehen wollte. Ohne zu überlegen, stellte sie die Aktenmappe beiseite und nahm den Hörer auf.
„Angela?“ Rafe klang so, als ob er sein Glück nicht fassen könnte. „Du bist also nicht mehr böse auf mich, weil du wieder an den Apparat gehst?“
Angela konnte einen Moment nicht sprechen, erschrocken über die Wirkung, die seine Stimme auf sie hatte. Sie blickte auf ihre Hände hinunter und sah, dass sie zitterten. „Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Führung.“ Nervös machte sie sich klar, dass sie stark war. Sie brauchte ihn nicht.
Aber will ich ihn? Was für eine blöde Frage, sagte sie sich. Natürlich will ich ihn, aber zu meinen Bedingungen. Und er hat mir nur allzu deutlich gezeigt, dass das unmöglich ist.
„Ich möchte dich heute sehen, Angela. Nach deiner Führung.“
„Ich kann nicht.“
„Kannst du nicht, oder willst du nicht?“
„Beides. Also spar dir das Fragen. Ich möchte dich weder heute noch morgen sehen. Es gibt nichts zu besprechen. Es geht mir gut, Rafe. Und dir geht es auch gut. Deine Ranch ist schneller verkauft worden, als wir erwarteten, und alles in deinem Leben ist in Ordnung. Genau wie bei mir.“ Sie holte tief Luft und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.
„Bist du wahnsinnig? Nichts ist ‚in Ordnung‘. Alles ist so durcheinander, wie es nur sein kann, und daran bin nur ich schuld.“
„Rafe, ich muss jetzt los.“
„Wir werden uns sehen, Angela! Verdammt, leg jetzt nicht auf!“
Angela legte den Hörer auf die Gabel, tätschelte Rebel den Kopf, holte ihre Autoschlüssel aus der Handtasche, griff nach der Aktenmappe und verließ das Haus.
Rafe hätte es nie für möglich gehalten, dass er eine Frau heimlich verfolgen könnte, aber wenn das nötig war, um Angela zurückzugewinnen, so tat er das eben.
Nachdem er den ganzen Nachmittag in seinem Lieferwagen gegenüber von ihrem Büro gewartet hatte, folgte er Angela zu einem kleinen Restaurant, wo sie sich mit Ilsa und Julia traf. Sie nahm äußerst lebhaft am Gespräch teil, und so weit er sehen konnte, war sie nicht im Geringsten bedrückt über ihre Trennung.
Als Angela schließlich das Restaurant verließ, folgte er ihr in gebührendem Abstand, da er fürchtete, sie könnte sonst seinen Wagen erkennen. Sobald sie in die Post Oak Lane einbog, wusste er, dass sie auf dem Weg nach Hause war.
Er ließ ihr Zeit, bis sie geparkt hatte und vom Spaziergang mit Rebel zurückgekommen war. Dann parkte er seinen Wagen zwei Straßen weiter, ging zu ihrer Haustür und klingelte.
Er hörte sie die Treppe herunterkommen. Das Geräusch ihrer Schritte brachte sein Herz zum Rasen.
Angela sah zuerst durch das Seitenfenster, und als sie Rafe erblickte, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Schon sein Anblick nahm ihr den Atem. „Du hättest vorher anrufen sollen, Rafe“, sagte sie durch die geschlossene Tür.
„Ich gehe nicht fort, bis du mir eine Chance gibst, Angela. Ich bleibe die ganze Nacht hier, wenn es sein muss. Früher oder später wirst du mich anhören müssen.“
„Später“, sagte sie seufzend. „Warum tust du mir das an, Rafe?“ Sie spürte, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.
„Lass mich herein, Angela.“ Er klopfte an die Tür. „Bitte.“
Sie blinzelte die Tränen fort, entschlossen, ihm mit einem gefassten Gesicht entgegenzutreten. Sie war zufrieden gewesen mit ihrem Entschluss und sicher, dass es ihr gut gehen würde. Das einzige Problem war, dass sie ihn liebte. Aber sie würde mit der Zeit über ihn hinwegkommen, nicht wahr? Man sagte doch, dass die Zeit alle Wunden heilte, oder?
Mit zitternden Händen schloss sie die Tür auf.
Warum musste er sie so gefühlvoll ansehen? Warum hatte er sich nicht in das Monster verwandelt, zu dem sie ihn in den vergangenen Tagen gemacht hatte? Warum machte ihr Herz bei seinem Anblick immer noch einen Satz?
Er strahlte sie an. „Danke“, sagte er und kam hastig herein, als würde er befürchten, dass sie ihre Meinung wieder änderte und ihm die Tür vor der Nase zuschlug.
Himmel, sieht sie schön aus, dachte Rafe. Er hatte sie noch nie so selbstsicher und zufrieden erlebt. Vielleicht würde sich ein wenig von ihrer inneren Kraft auf ihn übertragen. „Angela, hör mich nur an. Mehr verlange ich nicht.“
„Okay“, erwiderte Angela höflich und verschränkte ihre zitternden Hände hinter dem Rücken. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, schlug sie vor und setzte sich in Bewegung.
Der Duft ihres Parfums erfüllte den Raum, und als Rafe sah, mit welcher Anmut sie sich bewegte, fragte er sich, wie er es ohne sie ausgehalten hatte.
Er legte sanft eine Hand auf ihren Arm, blieb stehen und wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte. „Ich weiß, was du denkst, Angela.“
„Das bezweifle ich“, erwiderte Angela in einem, wie sie hoffte, neutralen Ton.
„Wegen der Dinge, die ich sagte, habe ich den Eindruck bei dir erweckt, ich würde glauben, das Baby sei nicht von mir.“
„Ist es mein Baby?“ Die Worte hallten immer noch grausam deutlich in ihr wider. Eine Weile hatte sie sich einzureden versucht, dass sie nicht wehtaten, aber sie hatten nach all den Tagen immer noch die gleiche unerträgliche Wirkung auf sie.
Sie sah ihn kühl an. „Du glaubst, ich habe mehr als einen Liebhaber. Du hältst mich für unehrlich. Du glaubst, ich habe Spielchen mit dir gespielt und dich ausgenutzt, um dich dann zur Heirat zu zwingen.“
Jeder ihrer schrecklichen Vorwürfe ließ Rafe zusammenzucken. „Ich glaube nichts von alledem“, flüsterte er.
Er hatte so leise gesprochen, dass Angela ihn kaum verstand. Aber sie sah den Schmerz in seinen Augen. „Was willst du mir sagen, Rafe?“
Behutsam legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Dieses Missverständnis ist allein mein Fehler, wegen etwas, das mir vor einiger Zeit passiert ist. Sie hieß Cheryl Hudson.“
Verblüfft erkannte Angela, dass Rafe sich endlich dazu entschlossen hatte, seinem Kummer einen Namen zu geben.
„Ich war in sie verliebt“, fuhr er fort, beschrieb kurz seine Beziehung zu Cheryl und sagte, dass Cheryl ihn nie geliebt habe. Sie hatte ihn benutzt, um die Dinge zu bekommen, die sie haben wollte, und als ihr das nicht reichte, eine Affäre mit seinem Freund und Geschäftspartner begonnen.
„Cheryl war drei Monate schwanger von Paul, bevor sie es mir verriet. Ich hatte ihr gesagt, dass ich mir nichts mehr wünschte, als Vater zu werden und eine Familie zu haben, aber sie teilte keinen meiner Träume und wollte auch nicht auf meiner Ranch leben. Nachdem sie gegangen war, rief ich Paul an, aber er antwortete nicht. Ich ahnte, dass noch mehr hinter der Sache steckte, und tatsächlich fand ich bald heraus, dass sie die Unterschlagung schon eine ganze Weile geplant hatten. Seit jenem Abend habe ich nie wieder etwas von ihnen gehört.“
„Und deswegen hast du fast deine Firma verloren?“
„Ja.“
Angela trat einen Schritt zurück. „Ich danke dir natürlich für die Erklärung, Rafe. Aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich jetzt gern schlafen gehen. Ich bin sehr müde, und ich habe morgen einen arbeitsreichen Tag vor mir.“
Bestürzt sah Rafe sie an. „Verdammt, Angela, siehst du denn nicht, dass ich mir nichts mehr wünsche, als bei dir zu sein und für dich und unser Baby zu sorgen?“
Sie wandte den Blick ab. Er sollte nicht den Schmerz in ihren Augen sehen. „Nein, Rafe, das tue ich nicht.“
„Ich glaube dir nicht! Sag mir, was du siehst.“
Angela kämpfte mit aller Kraft gegen ihre Tränen an. „Ich will keinen Mann, der in eine andere verliebt ist.“
„Das stimmt nicht! Ich schwöre …“
„Jedes Mal, wenn du mit mir geschlafen hast, hast du versucht, deine Erinnerung an sie zu vertreiben. Ich gab dir alles, was ich hatte, und du hast trotzdem immer etwas von dir zurückgehalten. Ich war so dumm, zu glauben, ich könnte dich dazu bringen, mich zu lieben und es mir zu sagen. Das war falsch von mir, und ich gebe es zu. Aber ich habe alles nur deshalb getan, weil ich dich liebe. Manchmal auf der Ranch kam es mir so vor, als ob ich einen wundervollen Traum träumte. Und zum Schluss wurde mir klar, dass es auch nichts anderes war. Nichts als ein Traum.“
„Nein, Angela. Ich bin wirklich. Man hat mich nur sehr verletzt, das ist alles. Und ich gebe zu, dass ich nicht das getan und gesagt habe, was du verdient hättest.“ Rafe zog sie fest an sich, und obwohl Angela sich zunächst ein wenig wehrte, schaffte er es, sie zu umarmen.
Mit dem Zeigefinger hob er sanft ihr Kinn an. „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Angela. Ich habe niemals jemanden so geliebt wie dich, und das wird auch immer so sein. Meine Erfahrung mit Cheryl war im Grunde ein Glück, weil ich jetzt in der Lage bin, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden. Und weißt du, was ich entdeckt habe? Ich weiß jetzt, dass wahre Liebe nicht etwas ist, das kommt und geht, so wie wir es wollen. Du findest sie nicht, wenn du sie suchst. Du musst weise genug sein, sie zu erkennen, wenn sie dir zufällt. Und ich weiß, dass du meine wahre Liebe bist.“
Angela schwieg, und Rafe fuhr verzweifelt fort. „Wenn du mich nicht haben willst, Angela, weiß ich genau, dass ich es nie überwinden werde. Vielleicht könntest du einen anderen finden, aber ich glaube es eigentlich nicht. Ich werde auf jeden Fall nie das Gleiche empfinden wie mit dir. Niemals. Und wenn du ehrlich mit dir bist, wirst du zugeben, dass es dir genauso geht. Sicher könntest du einen Mann finden, der bereit ist, dich zu heiraten, unser Baby großzuziehen und gut zu dir zu sein. Du verdienst das und noch viel mehr. Aber du kannst mir nicht einreden, dass du dasselbe für einen anderen Mann fühlen kannst wie für mich. Du kannst keinen anderen lieben und glauben, dass ihr zusammengehört, so wie du es bei mir empfunden hast. Wir sind füreinander bestimmt, Angela. Und weißt du, woher ich das weiß?“
Heiße Tränen liefen Angela über die Wangen, als sie leise fragte: „Woher weißt du das?“ War es wirklich möglich? Rafe sprach genau die Gefühle aus, die auch sie gehabt hatte. War es möglich, dass zwei Menschen sich so ähnlich waren? Hatte das Schicksal sie wirklich zusammengeführt?
„Weil du unser Baby in dir trägst. Ich habe immer geglaubt, dass mein Leben von einem guten Stern gelenkt wird. Meine Großeltern haben das geglaubt und sie hatten ein wundervolles Leben, weil sie voneinander nur das Beste erwarteten. Meine Eltern waren genauso. Dieses Baby ist ein Zeichen, Angela, dass wir unseren Stolz und unsere Wunden vergessen und uns lieben sollen. Denn wenn ich bei dir bin, zeige ich meine beste Seite. Ich hoffe, du denkst genauso von mir.“
Angela brauchte ein paar Sekunden, um seine Worte aufzunehmen. „Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn du auch nur für eine Sekunde glauben würdest, ich benutze das Baby, um dich einzufangen.“
„Mache ich den Eindruck?“
„Jetzt vielleicht nicht. Aber wie ist es in zehn Jahren?“
„Ich werde immer noch in dich verliebt sein, Angela. Wie am ersten Tag. Mir scheint, du bist diejenige, die sich nicht so sicher ist. Du scheinst unsere Trennung zu planen, bevor unser gemeinsames Leben richtig begonnen hat.“
„Ich bin nur vorsichtig“, flüsterte sie.
Rafe schüttelte den Kopf. „Das brauchst du nicht. Ich habe es noch niemandem gesagt, aber meine Mutter war im sechsten Monat schwanger, als mein Vater und sie heirateten.“
Angela blickte ihn erstaunt an. „Das glaube ich nicht.“
„Warum sollte ich mir so etwas ausdenken?“, neckte er sie.
„Um mich einzufangen!“
Er lachte und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Der einzige Grund, weswegen ich das tun wollte, wäre doch der, dass ich möchte, dass du meine Frau wirst, oder?“
„Ja, aber …“
Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Das Leben ist voller Wenn und Aber, und ich möchte dieses Leben mit dir teilen. Weil ich dich liebe, Angela. Liebst du mich genug, um mich zu heiraten?“
Seine Augen strahlten Ehrlichkeit und Offenheit aus. Als sie seine Lippen nun erneut auf ihren spürte, floss ihr Herz über vor Liebe.
„Ja, Rafe, ich werde dich heiraten“, flüsterte sie zwischen heißen, leidenschaftlichen Küssen.
„Du machst mich zum glücklichsten Mann auf Erden, mein Engel“, sagte Rafe, hob Angela auf seine Arme und ging mit ihr die Treppe hinauf. „Und ich habe vor, dir mein Leben lang zu zeigen, dass das Glück kein Traum ist.“
– ENDE –




      
Elizabeth Bevarly



So süss wie du ist keine



PROLOG
„So schlimm kann es doch nicht sein, Zoey.“
Zoey Holland blickte von dem Baby in ihren Armen auf und nickte der Mutter des kleinen Mädchens heftig zu. Dabei spürte sie, dass das Kind eine dicke Strähne ihres glatten, feuerroten Haares festhielt. Vorsichtig löste sie die Haare aus der winzigen Faust und warf sie über die Schulter zurück.
„Oh, doch, Sylvie, genau so schlimm ist es“, antwortete sie überzeugt. „Der Kerl ist ein Unmensch, und er wird nicht eher zufrieden sein, bis er mir den Kopf abgerissen hat. Du kannst Livy fragen.“
Sylvie Buchanan schaute fragend zu ihrer Schwester.
„Es scheint wirklich so, als hätte er es aus irgendeinem Grund auf Zoey abgesehen“, sagte Olivia McGuane und versuchte, dem kleinen Jungen aus dem Weg zu gehen, der im Zickzack durch Sylvies weitläufige Küche trippelte.
Die drei Freundinnen hatten sich zu ihrem monatlichen Sonntagsbrunch in Sylvies Haus getroffen. Es war das erste Mal, seit Sylvie vor drei Monaten ihre Tochter Genevieve zur Welt gebracht hatte.
„Sei vorsichtig, Simon“, ermahnte Olivia ihren zwanzig Monate alten Sohn. „Und pass bitte auf die Pflanzen auf. Tante Sylvie und Onkel Chase sind bei weitem nicht so unordentlich wie Mommy und Daddy. Sie werden nicht so verständnisvoll sein, wenn du alles schmutzig machst.“
Sylvie schnaufte unwillig. „Du meinst wohl Onkel Chase. Er kann sich noch immer nicht beruhigen, wie schmutzig alles zu werden scheint, sobald ein Baby da ist, einschließlich des Babys selbst. Gennie und ich, wir machen ihn ganz verrückt.“ Sie beugte sich über Zoeys Schulter und kraulte Genevieve unterm Kinn. „Nicht wahr, mein Schatz?“
Das Baby gurgelte vergnügt, als seine Mutter es kitzelte, und hob den Kopf.
„Gennie hat die gleichen grünen Augen wie Chase und dein blondes Haar. Eine hübsche Kombination“, sagte Zoey.
„Wieso hatte Gennie eigentlich sofort Haare, während es bei Simon über ein Jahr gedauert hat?“, fragte Olivia. Die drei Frauen blickten zu dem kleinen Jungen. „So sind Babys nun mal“, meinte Sylvie. „Aber als sein Haar dann kam, da wuchs es doch so schnell wie Unkraut. Du hast wirklich keinen Grund, dich zu beklagen.“
„Nein, mir gefällt er ja auch genau so, wie er ist.“
„Aber zurück zu unserem Thema.“ Sylvie wandte sich wieder an Zoey. „Du sprachst gerade von dem neuen Arzt, der dir so zusetzt und gegen den du nicht ankommst. Dr. Fate.“
Zoey lachte leise und legte Genevieve in die Trage zurück, die auf dem Küchentisch stand. „Dr. Tate“, korrigierte sie ihre Freundin. „Du glaubst doch hoffentlich nicht, es sei mein Schicksal, für den Rest meines Lebens von diesem Mann genervt zu werden?“
Dr. Jonas Tate war vor sechs Monaten im Seton-General-Krankenhaus erschienen, wo Zoey und Olivia als Schwestern auf der Neugeborenen-Station arbeiteten. Von einer renommierten Privatklinik an der Westküste, wo er der Leiter der Kardiologie gewesen war, war er in das staatliche Krankenhaus im südlichen Jersey gekommen. Jeder im Seton wusste, dass er vor zwölf Jahren mit Bravour seine Zeit als Assistenzarzt im Johns-Hopkins-Krankenhaus bestanden und seinen Doktortitel mit höchster Auszeichnung in Harvard erworben hatte, nach einem Studium mit fast perfekten Noten in Columbia.
Er war, so hatte Zoey es wieder und wieder aus der Gerüchteküche des Krankenhauses gehört, ein erstaunlich begabter Arzt. Jetzt saß er auch im Vorstand des Seton General und hatte auch als Funktionär einen ausgezeichneten Ruf. Dr. Jonas Tate schien ein Mann von unbegrenzten Fähigkeiten zu sein. Jeder mochte und respektierte ihn.
Jeder, nur nicht Zoey Holland.
Oh, sie erkannte seine Ausbildung und seine Stellung im Krankenhaus natürlich an. Und als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie ihn sogar gemocht – sein gutes Aussehen und das freundliche Lächeln, das er für jeden übrighatte. Aber damals hatte sie auch noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt.
Irgendwann hatte sich das allerdings geändert. In letzter Zeit schien es ihr, dass sie ständig mit ihm in Konflikt kam, wenn sie Dienst hatte, angefangen bei den Ansichten der Verwaltung über Schwangerschaftsurlaub bis hin zu der Frage, ob sie auch genug sterile Tupfer bestellten. Und jedes Mal war sie gezwungen gewesen nachzugeben. Denn gleichgültig, was dieser Mann auch war – ein Idiot, ein Holzkopf, ein Frauenfeind und ein Stachel in ihrem Fleisch –, unglücklicherweise war er auch ihr Chef.
„Wo liegt denn sein Problem?“, fragte Sylvie.
„Das möchte ich auch gern wissen“, antwortete Zoey offen. „Ich weiß nur, dass er mir bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bietet, über die Schultern sieht.“
„Eine Menge Schwestern hätten gar nichts dagegen, wenn Dr. Tate ihnen über die Schultern sehen würde“, meinte Olivia mit einem anzüglichen kleinen Lächeln. „Bis in ihre Bluse. Am liebsten in einer dunklen Wäschekammer während der dritten Schicht.“
Zoey stieß einen unmissverständlichen Fluch aus. „Nun, ich gehöre jedenfalls nicht dazu. Der Kerl ist einfach unmöglich. Er ist arrogant und unhöflich, egozentrisch und stur, hat ständig schlechte Laune, ist bestimmt ein Sexist …“
„Und er hat die hübschesten cognacfarbenen Augen, die ich je gesehen habe“, beendete Olivia den Satz und stieß einen schmachtenden Seufzer aus. „Ganz zu schweigen von seinen dunklen Locken. Ich liebe Männer mit dunklen Locken“, fügte sie mit einem zärtlichen Blick auf ihren Sohn hinzu. „Sie sind einfach zauberhaft.“
Zoey sah sie an, als käme Olivia von einem anderen Stern. „Das soll wohl ein Witz sein. Jonas Tate? Zauberhaft?“
„Hey, mir macht er schließlich nicht bei jeder Gelegenheit Schwierigkeiten“, verteidigte Olivia sich. „Zu mir ist er immer ausgesprochen höflich – wenn auch manchmal ein wenig kühl und abwesend.“
Zoey mochte gar nicht glauben, was sie da hörte. „Der Mann ist mir gegenüber niemals kühl oder abwesend, obwohl es mir nur recht wäre. Dann könnte ich mehr Abstand zu ihm halten. Aber der ist ja so von sich überzeugt, wie ich das noch bei keinem Mann erlebt habe. Und höflich … Augenblick mal! Willst du damit etwa sagen, es sei mein Fehler, dass ich an der Spitze seiner Hitliste stehe?“
Olivia zuckte die Schultern, überlegte einen Moment und antwortete dann gedehnt: „Dein Fehler vielleicht nicht gerade. Aber ich denke, seine schlechte Laune ist das direkte Ergebnis deiner Gegenwart.“
„Was soll das denn heißen?“
„Nun, ganz einfach, einige Charaktere kommen mit anderen eben nicht aus.“
Sylvie nickte verständnisvoll. „Ich weiß genau, was du meinst. Bei Chase und mir war es am Anfang auch so. Wir hatten beinahe überhaupt keine Gemeinsamkeiten; es gab Zeiten, da hat er mich richtig wahnsinnig gemacht. Aber“, fügte sie hinzu und lächelte versonnen, „wir haben es zusammen durchgestanden. Und jetzt ist alles rosarot.“
„Nun, für mich wird überhaupt nichts rosarot sein, solange ich mit Dr. Jonas Tate zu tun habe“, erklärte Zoey entschieden. „Dieser Mann hat etwas an sich …“
„Reg dich doch nicht so auf“, unterbrach Sylvie sie. „Ich werde dir jetzt einen schlichten, aber grundlegenden Rat aus meinem großen Erfahrungsschatz geben. Einen Rat, der noch nie verkehrt war.“
„Und wie lautet der?“, fragte Zoey unverhohlen skeptisch.
„Du musst ganz einfach mit dem Strom schwimmen.“
„Mit dem Strom schwimmen?“, wiederholte Zoey und betonte jedes einzelne Wort, um sicherzugehen, dass sie Sylvie nicht missverstanden hatte.
„Genau das. Es ist wirklich erstaunlich, wie viele Menschen sich ihre Probleme selbst schaffen, bloß weil sie gegen das ankämpfen, was sie eigentlich akzeptieren sollten. Sieh dir doch nur Livy und mich an, und denk an die Probleme, die wir mit Daniel und Chase hatten. Wir sind das beste Beispiel.“ Sylvie blickte auf ihr Baby, das in seiner Trage eingeschlafen war, und lächelte. „Entspann dich, Zoey, und lass der Natur ihren Lauf. Du und Dr. Fate, ihr werdet eure Probleme schon noch lösen.“
„Dr. Tate“, korrigierte Zoey sie noch einmal.
Doch Sylvie winkte ab, beugte sich zu ihrer Tochter und küsste sie liebevoll auf die Stirn. „Tate, Fate, wie auch immer. Das ist nicht wichtig.“




1. KAPITEL
Jonas Tate hatte keinen guten Tag, und schuld daran war nur Juliana. Sie war das ungeduldigste, anspruchsvollste weibliche Wesen, dem er je begegnet war. Ein wahres Monster, das sich hinter großen blauen Augen, weichem blonden Haar und sanft geschwungenen Lippen verbarg. Wie in beinahe jeder Nacht, seit sie vor zwei Monaten sein Zuhause in Beschlag genommen hatte, hatte sie ihn auch heute mitten in der Nacht geweckt und darauf bestanden, dass er sich um ihr Wohlergehen kümmerte – und Julianas Wohlergehen konnte eine ganze Armee von Männern erschöpfen. So hatte sie ihm selbstverständlich nicht erlaubt, wieder einzuschlafen, bis sie zufrieden war, hatte von ihm verlangt, sie zu unterhalten, hatte Geschichten von ihm hören wollen, Musik und intelligentes Geplauder.
Sie war wirklich das zerstörerischste weibliche Wesen, in einem Augenblick charmant und bezaubernd, im nächsten Moment voller drängender Wünsche und total von ihm abhängig. Ganz ohne Zweifel würde sie eines Tages der Tod irgendeines unglücklichen Mannes sein.
All das war Juliana, und dabei war sie kaum drei Monate alt.
Jonas öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches, schob einen Stapel Papier zur Seite, ein Bündel Stifte und einen verirrten Schnuller und griff nach der Flasche mit extra starken Schmerztabletten. Er nahm drei davon heraus, schluckte sie ohne Wasser herunter und verzog unwillig das Gesicht, als sie ihm prompt im Hals steckenblieben. Als er sich daraufhin ein Glas Wasser holte, warf er einen Blick in den Spiegel in der Ecke – und wünschte, er hätte nicht hineingesehen.
Er sah schrecklich aus. Seine dunklen Locken waren zerzaust, er musste dringend zum Friseur. Doch er hatte absolut keine Zeit dazu. Er hatte heute Morgen ja nicht einmal Zeit gehabt, sich zu rasieren, und die üblichen leichten Schatten unter seinen Augen, die von zu viel Arbeit zeugten, waren mittlerweile zu großen schwarzen Ringen geworden, die von einem beinahe totalen Schlafmangel herrührten. Er sah ganz und gar nicht aus wie ein Mann, der Chef über einen ganzen Krankenhausflügel war, sondern eher wie ein Mann, der in eine psychiatrische Einrichtung gehörte.
Ein leises Klopfen an der Tür seines Büros lenkte seine Aufmerksamkeit von seinem Spiegelbild ab, und er drehte sich abrupt um. Dabei spritzte Wasser aus dem Glas und floss über den Ärmel seines weißen Hemdes. Als Reaktion auf die kalte Flüssigkeit zuckte er zurück, woraufhin noch mehr Wasser aufspritzte.
„Herein!“, rief er ärgerlich und wischte über das nasse Hemd.
Die Tür wurde langsam geöffnet, und eine der neuen Hilfsärztinnen steckte den Kopf herein. „Äh … Dr. Tate?“
„Ja?“ Er konnte sich an den Namen der jungen Frau nicht erinnern, doch eigentlich interessierte der ihn auch gar nicht. Nach dem wenigen, was er bisher von ihr mitbekommen hatte, würde sie ohnehin nicht mehr lange bleiben.
„Man … man braucht Sie im Kreißsaal, Sir.“
„Warum?“
„Ich … äh, das weiß ich nicht. Man hat mir nur gesagt, dass ich Sie holen soll.“
„Ist es ein Notfall?“
Die junge Frau zog die Augenbrauen zusammen, als sie über die Frage nachdachte. „Ich glaube nicht. Das hätte man mir wahrscheinlich gesagt. Glauben Sie nicht auch?“
„Ja, das könnte man annehmen.“ Er betrachtete sie eingehend. „Wie heißen Sie?“, fragte er dann.
„Mills, Sir. Äh … Dr. Claudia Mills.“
„Mills“, wiederholte er und bemühte sich erst gar nicht, seinen Unwillen zu verbergen. „Dr. Mills“, korrigierte er sich und sprach ihren Titel voller Sarkasmus aus. „Wie lange sind Sie schon hier bei uns im Seton-General-Krankenhaus?“
„Ungefähr zwei Wochen, Sir.“
„Zwei Wochen, verstehe. Und in diesem kurzen Zeitraum ist es Ihnen bereits gelungen, die grundlegendsten Prinzipien Ihrer medizinischen Ausbildung zu vergessen?“
Sie starrte ihn verwirrt an, senkte dann den Kopf und wich seinem Blick aus. „Nein, Sir, ich …“
Er ging mit großen Schritten zur Tür und riss sie auf. Die junge Ärztin stolperte auf ihn zu, als ihr die Tür aus der Hand flog.
„Wenn Sie das nächste Mal jemand bittet, etwas zu tun, Dr. Mills, dann bemühen Sie sich bitte, Einzelheiten zu erfahren, ehe Sie lostrotten, um den Auftrag zu erfüllen.“
Tränen schossen ihr in die Augen.
„Und noch eins, Dr. Mills. Wenn Sie in diesem Beruf bleiben wollen, dann legen Sie sich besser ein dickeres Fell zu. Ich werde nicht der letzte Arzt sein, der Sie für einen dummen Fehler kritisiert. Passen Sie also auf, dass Sie so wenig Fehler wie möglich machen, es könnte nämlich sein, dass jemand dabei zu Schaden kommt. Und was würde dann wohl mit Ihnen geschehen?“
Als er die Tür hinter sich schloss, glaubte er, die junge Frau schniefen zu hören. Hilfsärzte, dachte er missmutig. Heutzutage schien niemand mehr von ihnen das Rückgrat für einen solchen Job zu haben.
Jonas war noch immer verärgert und sein Kopf dröhnte, als er im Kreißsaal ankam und zu seinem Erstaunen feststellte, dass dort alles ganz ruhig war. Nur eine Schwester beaufsichtigte die Station. Sie beugte sich gerade über ihre Unterlagen und schien eine Eintragung in die Patientenkartei zu machen.
„Was ist los?“, fragte er sie.
„Oh, da sind Sie ja, Dr. Tate.“ Sie richtete sich auf. „Dr. Forrest möchte sie im LDR-Raum C sprechen.“
„Hat sie gesagt, worum es geht?“
„Nein, tut mir leid. Sie hat nur gemeint, ich sollte Sie zu ihr schicken, sobald Sie kommen.“
Jonas rieb sich die Stirn, um das Hämmern in seinem Kopf zu vertreiben, da die Schmerztabletten offensichtlich nicht wirkten. Er hielt noch immer die Hand vor die Stirn, als er wenig später die Tür des LDR-Raums öffnete. Deshalb konnte er auch nicht sehen, dass das Zimmer voller Menschen war, die plötzlich alle „Überraschung! Überraschung!“, riefen.
Als er dann verblüfft aufblickte, wurde er von Ärzten, Schwestern, Hilfsärzten, Krankenpflegern und anderen Leuten aus allen Stationen des Krankenhauses umringt. Ungefähr ein Dutzend bunter Luftballons – einige davon waren in Wirklichkeit medizinische Gummihandschuhe, auf die man lustige Gesichter gemalt hatte – schmückte den Raum, und ein großer Kuchen mit vielen Kerzen stand in der Mitte auf einem Tisch.
„Du hast doch nicht etwa geglaubt, du könntest uns deinen Vierzigsten verschweigen. oder?“, sagte Lily Forrest, die Leiterin der Intensivstation für Neugeborene.
Lily und ihr Mann Mike waren die ersten Freunde gewesen, die er nach seiner Ankunft in New Jersey gefunden hatte. Eigentlich, dachte er jetzt, waren sie bisher auch die einzigen Freunde geblieben. Doch er war ein Mann, der gern allein war. Wenigstens war er das gewesen, ehe eine Sozialarbeiterin mit Juliana auf dem Arm vor seiner Tür gestanden hatte. Zu all dem Unglück, das ihm seit dem Neujahrstag widerfahren war, wurde er nun auch noch vierzig. Er hatte keine Ahnung, wie Lily herausgefunden hatte, dass heute sein Geburtstag war. Ganz sicher hatte er niemandem davon erzählt. Teufel, er hatte ja nicht einmal selbst daran gedacht.
Doch jetzt starrte er in die erwartungsvollen, lächelnden Gesichter um ihn herum, und auf seinem Geburtstagskuchen brannten dermaßen viele Kerzen, dass es schon beinahe komisch wirkte. Ein kleines Lächeln spielte um Jonas’ Mundwinkel, bis sein Blick weiterglitt und auf eine ganz bestimmte Frau fiel.
Eine rothaarige Schwester stand allein in einer Ecke des Raums. Ihr langer Pferdeschwanz, die frische blaue Schwesternuniform und das Stethoskop um ihren Hals gaben ihr einen Anstrich von Tüchtigkeit und Ruhe. Er hätte auch nicht abstreiten können, dass Zoey Holland ein Ausbund an Tüchtigkeit war, doch ruhig und gelassen war diese Frau mit Sicherheit nicht. Ihre stocksteife Haltung und die perfekt manikürten roten Fingernägel, die sich in ihre vor der Brust verschränkten Arme krallten, verrieten sie. Das und der finstere Blick, mit dem sie nur ihn zu bedenken schien.
Zoey Holland hasste ihn – so viel war klar. Und, gestand er sich zögernd ein, vielleicht hatte sie sogar Grund dazu. In der letzten Zeit war es wirklich nicht einfach, mit ihm auszukommen. Er selbst wusste nicht genau, warum, aber beinahe seit seinem ersten Tag in diesem Krankenhaus stritten sie sich.
„Nun, hast du nichts zu sagen?“ Lily legte ihm einen Arm um die Schulter und drückte ihn liebevoll an sich.
„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht so recht, was ich davon halten soll“, antwortete er offen. „Wer passt denn jetzt auf den Laden auf? Es gibt doch sicher viele Frauen, die im Augenblick in den Wehen liegen und sich fragen, was mit dem Personal geschehen ist.“
„Sie waren alle so freundlich, ihre Wehen noch ein wenig hinauszuschieben, damit wir hier diese kleine Party feiern können. Außerdem ist gerade Schichtwechsel. Was du hier siehst, ist die erste Schicht, die gerade ihre Arbeitszeit beendet hat.“
„Aber dir ist es gelungen, sie alle hierzubehalten, damit sie mir zum Geburtstag gratulieren können“, erwiderte er und fühlte sich nun doch geschmeichelt. „Danke“, sagte er und wandte sich dabei an alle. „Woher wusstest du überhaupt, dass heute mein Geburtstag ist …“ Er stockte und warf Lily einen gespielt tadelnden Blick zu. „Nun, es ist vielleicht besser, wenn ich die Quelle gar nicht erst erfahre, …“ Da er nicht weiterwusste, bedankte er sich noch einmal.
„Gern geschehen. Und jetzt musst du dich beeilen und die Kerzen ausblasen, ehe jemand die Feuerwehr ruft.“
Als er dann zu dem Tisch mit dem Kuchen ging, sah er aus den Augenwinkeln, dass Zoey heimlich zu verschwinden versuchte. Zweifellos war sie gegen ihren Willen hierher geholt worden, und plötzlich überkam ihn der unerklärliche Wunsch, etwas Teuflisches zu tun.
„Helfen Sie mir doch bitte, Zoey“, rief er ihr zu. „Ich bin nicht sicher, ob ich das allein schaffe.“
Sie blieb stehen, und ihr langer, feuerroter Pferdeschwanz zitterte wie flüssiges Kupfer, als sie sich bemühte, Haltung zu bewahren.
„Tut mir leid, Dr. Tate, aber ich habe es schrecklich eilig“, meinte sie und wandte sich schnell wieder zur Tür. „Ich arbeite heute Abend eine zusätzliche Schicht für Jeanette, und ich muss jetzt wirklich nach Hause und noch ein kleines Nickerchen machen, ehe ich zurückkomme.“
Das lange Haar fiel ihr über eine Schulter. Normalerweise trug sie es zu einem einzelnen dicken Zopf geflochten oder zu einem Knoten aufgesteckt. Offen hatte er es bei ihr noch nie gesehen, und völlig überraschend für ihn wünschte er sich nichts sehnlicher, als seine Finger in der seidigen Fülle zu vergraben. Er überlegte, ob sie das kleine Nickerchen wohl zusammen mit einem Mann machte und ihr Haar deshalb heute gelöst hatte. Ihre grünen Augen blitzten, als wollte sie ihn fragen, ob ihn das etwas anginge.
„Ach, kommen Sie schon“, drängte er. „Es dauert doch nur eine Minute.“
Zoey Holland warf Jonas Tate einen unwilligen Blick zu und wünschte, er würde sich auf der Stelle in Luft auflösen, damit sie nach Hause gehen konnte. Es war kein Geheimnis im Ostflügel des Krankenhauses, dass sie und Dr. Tate nicht gut miteinander auskamen, um es höflich auszudrücken. Dennoch bat er sie jetzt, nett zu ihm zu sein. Das machte sie misstrauisch, und sie überlegte, welche Absicht er damit verfolgte.
Sein Verhalten vor all den Leuten passte ihr nicht; der Tag war schon lausig genug gewesen. Nur dass es ihr heute gelungen war, Dr. Tate aus dem Weg zu gehen, hatte ihn erträglich gemacht. Sie hatte gerade ihren Mantel nehmen und gehen wollen, als Dr. Forrest sie noch erwischte.
Nur weil sie Lily Forrest sehr mochte und sie bewunderte, hatte sie ihrer Bitte nachgegeben und war zu dieser kleinen Überraschungsparty für Dr. Tate gekommen. Sie brauchte ja nur ein paar Minuten zu bleiben, hatte Lily ihr versichert, weil sie natürlich so gut wie all die anderen wusste, dass sie mit dem netten Doktor nicht zurechtkam. Doch vielleicht, so hatte Lily gemeint, würde ihre Anwesenheit bei der Party dazu beitragen, die Spannungen zwischen ihnen zu verringern.
Sie dagegen war fest überzeugt, dass nur eine drei Meter hohe dicke Mauer das schaffen würde. Dennoch hatte sie Lily versprochen zu kommen. Was konnten ein paar Minuten schon schaden? Sie würde sich in eine Ecke drücken und verschwinden, wenn er es nicht bemerkte. Außerdem hatte Lily gesagt, es würde gefüllten Schokoladenkuchen geben, und das war ohne Zweifel ihr Lieblingskuchen. Sie würde sich ein Stück davon mit nach Hause nehmen und es bei einer Tasse Kaffee in Ruhe genießen.
Doch jetzt funkelten Jonas Tates Augen herausfordernd, während er auf ihre Antwort wartete. Sie war einer Herausforderung noch nie ausgewichen, besonders dann nicht, wenn sie von einem aufgeblasenen, egozentrischen, eingebildeten, chauvinistischen …
„Zoey“, wandte er sich erneut an sie, und seine tiefe Stimme rührte an ihren Nerven.„Beeilen Sie sich. Wenn wir die Kerzen nicht bald ausblasen, werden wir noch die Sprinkleranlage in Betrieb setzen.“
Sie war nicht sicher, warum sie sich entschied, das Spielchen mitzuspielen, doch plötzlich ging sie langsam auf ihn zu. Er sieht heute schrecklich aus, stellte sie dabei abwesend fest. Sein Haar, das er zwar etwas zu lang, aber normalerweise gut gepflegt trug, war zerzaust, und offensichtlich hatte er sich heute Morgen auch nicht rasiert.
Sie überlegte, ob er die Nacht bei einer Frau verbracht hatte und sich mit ihr allen Variationen sexueller Gymnastik erfreut hatte, sodass er verschlafen hatte. Mit was für einem Typ Frau mochte er wohl ausgehen?
Er lächelte sie an, als sie ihn erreicht hatte und nun neben ihm stand, und sie fragte sich, warum es sie überhaupt interessierte, welche Frauen er bevorzugte. Ganz sicher waren sie schüchtern und zerbrechlich, zimperlich und unterwürfig. Das schloss sie natürlich von vornherein völlig aus. Mit ihren ein Meter fünfundsiebzig war sie beinahe genauso groß wie er. Sie war kräftig, und ihre geschickten Hände waren nicht viel kleiner als seine. Und wenn es darum ging, schüchtern, zimperlich und unterwürfig zu sein, nun, diese Eigenschaften konnte man ihr bestimmt nicht nachsagen. Sie sagte unumwunden ihre Meinung, wenn es ihr angebracht erschien – oft auch, wenn es nicht angebracht war –, und niemand, wirklich niemand, sagte ihr, was sie zu tun oder zu lassen hatte.
Niemand, bis auf Jonas Tate, sagte eine kleine Stimme in ihrem Inneren. Er kann dich schneller wütend machen als sonst jemand.
Zoey ballte die Hände zu Fäusten, als ihr nun schlagartig klar wurde, wie sorglos sie diesem Mann in die Falle gegangen war.
„Wir zählen bis drei“, sagte er leise, und seine Stimme war ihrem Ohr gefährlich nah.
Als sie sich ihm zuwandte, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Nun legte er auch noch eine Hand auf ihren Arm, seine Finger umschlossen ihr Handgelenk und hielten sie fest, und um seinen Mund lag ein rätselhaftes Lächeln. Ärgerlicherweise konnte sie es nicht vermeiden, dass ein Schauer sie bei seiner Berührung durchlief.
Zoey hörte kaum, wie Jonas bis drei zählte, doch sie reagierte automatisch. Sie holte tief Luft, genau wie er, und blies dann gemeinsam mit ihm die Kerzen aus. Die anderen lachten und applaudierten, und sie freute sich, es geschafft zu haben.
„Das heißt sicherlich, dass mein Geburtstagswunsch in Erfüllung gehen wird“, flüsterte er ihr zu und war ihr immer noch viel näher, als es ihr lieb sein sollte.
Als sie ihn dann von neuem ansah, blitzte er sie kühn an, und sie hatte das seltsame Gefühl, dass er ihr damit etwas sagen wollte. Seine Finger lagen noch immer um ihr Handgelenk.
„Möchten Sie wissen, was ich mir gewünscht habe, Zoey?“
Sie spürte, dass er mit dem Daumen über ihr Handgelenk strich, und ihr Herz schlug schneller. Erlaubt er sich einen Spaß mit mir?, fragte sie sich. Was hat er nur vor?
Rasch schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich denke nicht, dass mich das interessiert.“
Er zog leicht spöttisch die Mundwinkel hoch. „Nun, da mein Wunsch wohl irgendwann wahr werden wird, werden Sie ihn dennoch erfahren – denn er schließt Sie mit ein.“
Sie wollte die sexuelle Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, mit einem Lachen abwehren, doch es klang hohl und gekünstelt. Aber es gelang ihr, ihm ihre Hand zu entziehen, und sie rieb darüber, als hätte sie sich verbrannt.
„Oh, verstehe“, meinte sie und warf den Kopf zurück. „Ich kann mir schon vorstellen, was Sie sich gewünscht haben.“
Das Glitzern in seinen hellbraunen Augen verstärkte sich noch, und er machte noch einen Schritt auf sie zu. „Ach wirklich?“
Sie nickte und wich einen Schritt zurück. „Sie wünschen sich, dass ich hier verschwinde. Entweder werden Sie verlangen, dass ich kündige, oder Sie warten darauf, dass mir ein so schlimmer Fehler unterläuft, dass Sie einen Grund haben, mich rauszuwerfen.“
Diesmal war er es, der lachte, doch es war nur ein kurzes Auflachen, ohne Humor.
„Glauben Sie das tatsächlich?“, fragte er.
„Ich weiß es sogar“, entgegnete sie. Sie trat einen weiteren und großen Schritt von ihm weg. Dann sah sie sich um und stellte fest, dass niemand von den anderen im Raum sie beachtete.
„Nun halten Sie mal die Luft an, Dr. Tate“, sagte sie leise. „Ich bin nämlich schon sehr lange im Seton-General-Krankenhaus, und es gefällt mir hier ausgezeichnet. Deshalb werde ich bestimmt nicht meinen Job aufgeben, nur weil irgendein Doktor mich nicht leiden kann. Ich will nicht unbescheiden sein, aber ich bin viel zu gut, um einen Fehler zu machen, der meine Laufbahn als Krankenschwester beenden könnte.“
Sie wartete auf seine Reaktion und überlegte, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, so unverblümt zu ihm zu sprechen. Doch anstatt ärgerlich zu reagieren, lächelte Jonas Tate.
„Touché, Zoey. Touché.“
Mit diesen Worten wandte er sich dem Kuchen zu, den Lily Forrest inzwischen zu verteilen begonnen hatte. Er sah sie nicht mehr an, und sie war wütend, dass er sie praktisch links liegen ließ. Doch dann rief sie sich rasch zur Ordnung. Deine Wut ist lächerlich, sagte sie sich. Schließlich wollte sie, dass Jonas Tate sie nicht beachtete. Das war immer noch besser, als wenn er ihr seine volle Aufmerksamkeit widmete.
Zoey zog sich langsam zurück. Jemand drückte ihr einen Pappteller mit einem großen Stück Kuchen in die Hand. Blicklos starrte sie darauf. Dann schlüpfte sie leise aus dem Zimmer.
Schlafen, dachte sie, ich muss jetzt dringend eine Weile schlafen. Allein ihr Mangel an Schlaf konnte der Grund dafür sein, warum sie so eigenartig auf Jonas Tate reagiert hatte. Heute Abend würde sie nicht einmal mehr daran denken, dass sie bei seiner Berührung erschauert war.




2. KAPITEL
Zoey streckte die Arme über den Kopf und warf einen Blick auf die große runde Uhr auf der Krankenstation. Sie lächelte, als der Minutenzeiger auf die Zwölf vorrückte und sie damit eine Stunde näher an ihr langes Wochenende brachte. Sie hatte ganz vergessen, wie angenehm die dritte Schicht manchmal sein konnte, wenn alles ruhig war und nichts Außergewöhnliches auf der Station passierte. Nur noch eine Stunde, dann konnte sie nach Hause gehen und einen gemütlichen Freitag genießen, einen noch gemütlicheren Samstag und den Sonntag. Normalerweise würde sie sich jetzt zu Hause beeilen müssen, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Es war wirklich schön, wie sich die Verlegung ihrer Schicht auswirkte.
Vor drei Jahren allerdings war sie sehr froh gewesen, von der Nachtschicht, die von sieben bis elf Uhr lief, in die normale Tagesschicht zu wechseln. Sie war es leid gewesen, dass ihr ganzes Leben durch ihre Arbeitszeit durcheinandergebracht wurde. Damals hatte sie überhaupt keine Freunde mehr gehabt, weil sie immer dann arbeitete, wenn die anderen schliefen, und schlief, wenn die anderen das Leben genossen. Natürlich hatte sie das damals auch als Entschuldigung dafür genutzt, dass sie so selten mit Männern ausging. Jetzt arbeitete sie zwar tagsüber, ging aber immer noch sehr selten aus.
Weil die meisten Männer Dummköpfe sind, sagte sie sich. Wie zum Beispiel Dr. Jonas Tate.
Was bildet er sich eigentlich ein?, fragte sie sich zum wiederholten Mal seit gestern Nachmittag. Mit den glühenden Blicken, die er ihr zugeworfen hatte, hätte er einen Eisberg zum Schmelzen bringen können. Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr erneut ganz heiß. Seine Bemerkungen dagegen hatten sie bestimmt nicht bezaubert, die hatten sie eher wütend gemacht, weil sie so beleidigend waren.
Als es dann sieben Uhr war und Jeanette kam, um sie abzulösen, fühlte sie sich überhaupt nicht müde und sah dem nächsten Tag mit Freude entgegen. Olivia würde arbeiten müssen, aber Sylvie hatte bei ihrem Job als Pianistin in einer Bar tagsüber eine Menge freie Zeit. Vielleicht würde sie mit ihr und Gennie etwas unternehmen. Im März war es zwar noch etwas kühl, aber vielleicht konnten sie alle zusammen einen Einkaufsbummel machen.
Nachdem sie ihre Sachen zusammengesucht und ihren Parka angezogen hatte, ging sie zum Aufzug. Mit einem leisen „Kling“ öffneten sich die Türen – und sie fand sich Lily Forrest gegenüber. Aus irgendeinem unbestimmten Grund hatte sie das Gefühl, vor der Ärztin weglaufen zu müssen. Etwas lag in deren Gesichtsausdruck, das sofort ihre Wachsamkeit weckte.
„Zoey!“, rief Lily. „Sind Sie etwa auf dem Weg nach Hause?“
Sie nickte nur und hielt entschieden die Aufzugtür fest, die sich gerade wieder schließen wollte. „Hi, Lily. Ja, ich gehe nach Hause. Ich habe mit Jeanette die Schicht getauscht, deshalb habe ich jetzt Feierabend. Tut mir leid.“
„Aber nein, kein Grund für eine Entschuldigung“, wehrte Lily ab. „Dass Sie Feierabend haben, ist geradezu perfekt. Ich hätte es selbst nicht besser arrangieren können.“
Sie warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, während die Aufzugtür gegen ihren Arm schlug. Lauf weg! Lauf, so lange noch Zeit ist, riet ihr eine innere Stimme.
„Sie wohnen doch in Haddonfield, nicht wahr?“, fragte Lily.
Sie nickte.
„Großartig.“ Lily strahlte sie an. „Ich bitte Sie nicht gern, aber da Sie in diese Richtung fahren, würden Sie mir einen Gefallen tun?“
„Was für einen Gefallen?“
„Würden Sie auf Ihrem Weg nach Hause in Tavistock eine Patientenakte abgeben?“
Erleichtert atmete sie auf und lächelte. „Aber sicher, kein Problem.“
„Die Akte ist gestern aus Versehen hier vergessen worden, und sie ist sehr wichtig für den Vortrag eines Arztes im National Institute of Health in Maryland, der heute stattfindet. Wenn er erst den ganzen Weg herfahren muss, wird er nicht pünktlich dort sein können.“
Lily reichte ihr einen Umschlag und schrieb ihr die Adresse auf einen Zettel. „Ich hoffe, dass es kein allzu großer Umweg für Sie sein wird.“
„Tavistock ist nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Ich mache jeden Abend meinen Spaziergang dorthin.“
Es ist nämlich eine sehr schöne Gegend, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie den Zettel in ihrer Tasche verstaute. Große Villen standen dort, viele davon im viktorianischen Stil erbaut, mit perfekt gepflegtem Rasen und herrlichen Gärten mit alten Bäumen, die bis in den Himmel wuchsen. Sie liebte diese Gegend, in der es so ruhig und friedlich und einfach wunderschön war. Nach allem, was sie bisher in ihrem Leben erlebt hatte, waren das Dinge, nach denen sie sich immer sehnte.
„Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Zoey.“ Lily schob sich an ihr vorbei und lief schnell den Flur hinunter. „Ich mache das wieder gut“, rief sie über die Schulter zurück und verschwand dann um die Ecke.
Zoey winkte ab und trat in den Aufzug. Sie war viel zu gut gelaunt, um sich durch etwas aus der Ruhe bringen zu lassen. Immerhin lag ein langes Wochenende vor ihr, an dem sie nichts vorhatte und niemand sie stören würde. Sie würde volle zweiundsiebzig Stunden ganz für sich haben, ohne auch nur einen Gedanken an Jonas Tate zu verschwenden. Mit einem zufriedenen Seufzer drückte sie auf den Knopf, und der Aufzug fuhr los.
Jonas Tate starrte auf das schlafende Baby in dem Kinderzimmer, dachte an eine rothaarige Schwester und fragte sich, warum er sich gestern so eigenartig benommen hatte. In einem Raum voller Leute war er auf Zoey Holland losgegangen, hatte sie förmlich mit den Augen verschlungen, während etwa ein Dutzend seiner Mitarbeiter zugesehen hatten.
Was hatte ihn nur zu diesem Verhalten getrieben? Wie konnte er eine solche Frau überhaupt attraktiv finden? Zoey Holland war eine überhebliche, störrische Besserwisserin. Eine Frau, die eher einen Gefangenenaufstand anzetteln konnte, als für Neugeborene zu sorgen. Es gab also absolut keinen Grund dafür, warum sie ihm dermaßen unter die Haut ging. Doch warum hatte ihn dann Julianas Weinen vor etwa einer Stunde aus dem erotischsten Traum geweckt, den er je gehabt hatte? Einem Traum, der sich ausschließlich um Schwester Zoey gedreht hatte.
Ich bekomme einfach nicht genug Schlaf, sagte er sich. Eine andere Erklärung für sein unmögliches Benehmen hatte er nicht und auch nicht für die verwirrenden Fantasien, die ihn in der letzten Zeit ständig überfielen. Totale Erschöpfung hatte eben eigenartige Auswirkungen auf die Menschen, und es sah nicht so aus, als könne er heute Nacht seinen verlorenen Schlaf nachholen.
Heute Nacht? Himmel, es war ja schon wieder Morgen. Und wieder einmal fühlte er sich erschöpfter als zu dem Zeitpunkt, an dem er gestern Abend ins Bett gefallen war. Benommen und schwindlig stand er da, mit einer halbvollen Flasche Babynahrung in der Hand. Dabei schlief Juliana friedlich. Doch er fürchtete sich, einen Schritt von ihrer Wiege weg zu machen, weil die Kleine dann vielleicht aufwachen und wieder zu schreien beginnen würde.
Im ganzen Haus war es wunderbar still. Er konnte sich kaum erinnern, wann es hier zum letzten Mal so still gewesen war. Als er in die große viktorianische Villa in Tavistock gezogen war, hatte er sie wegen ihrer luftigen Zimmer und den hohen Fenstern geliebt, wegen der riesigen Bäume im Garten und der Ruhe dieser Gegend. Das Haus, die Umgebung, einfach alles war perfekt gewesen. Doch dann, am Neujahrstag, hatte Mrs. Edna Caldecott von der Kinderfürsorge vor seiner Tür gestanden, mit einem Bündel schlechter Nachrichten und einem Baby auf dem Arm.
Als hätten seine Erinnerungen ihn eingeholt, läutete es auch jetzt an der Tür. Prompt zuckte das Baby zusammen. Einen Augenblick lang hoffte er, dass Juliana gleich weiterschlafen würde, und wagte vorsichtig einen Schritt von der Wiege weg. Doch schon öffnete sie die Augen, ihr Kinn bebte, und er wusste, gleich würde die Schreierei wieder losgehen. Als hätte sie auf ein Stichwort gewartet, öffnete Juliana ihren kleinen Mund und brüllte los.
Jonas streckte die Arme nach ihr aus, doch dann zögerte er. Selbst nach über zwei Monaten war es ihm immer noch ungewohnt, das Baby auf den Arm zu nehmen. Nur wenn es nicht zu vermeiden war, tat er das. Meistens überließ er es den zahllosen Babysittern, die Juliana tagsüber versorgten.
Ein halbes Dutzend hatte er seit Januar schon gehabt und hatte alle wieder entlassen, weil er ihnen nicht vertraute. Die eine war zu streng gewesen, die andere zu nachgiebig, und er wollte auf keinen Fall, dass Juliana zu sehr verwöhnt wurde.
Wieder läutete es an der Tür, und Juliana schrie noch lauter.
„Schon gut, schon gut“, murmelte er, holte sie aus der Wiege und hob sie an seine Schulter.
Vorsichtig ging Jonas die Treppe hinab. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wer bereits so früh am Morgen etwas von ihm wollte. Deshalb machte er sich auch keine Gedanken darüber, dass er außer seiner seidenen Schlafanzughose nichts trug. Mit jedem Schritt die Treppe hinunter nahm Julianas Schreien zu. Als er endlich an der Tür ankam, war ihr Gesichtchen rot angelaufen, und sie brüllte fürchterlich.
Und genau so fühlte er sich, als er entdeckte, dass Zoey Holland vor seiner Tür stand.
„Was tun Sie denn hier?“, riefen sie beide gleichzeitig.
„Ich wohne hier“, erklärte er.
„Lily Forrest hat mich geschickt“, erklärte Zoey im gleichen Atemzug, und noch ehe er etwas darauf sagen konnte, fuhr sie ihn an: „Was, um Himmels willen, machen Sie mit dem armen Kind?“
Obwohl Zoey jeden Tag von schreienden Kindern umgeben war, musste sie sofort reagieren, wenn ein Baby so qualvoll schrie. Instinktiv griff sie nach dem Kind und drängte all die Fragen zurück, die bei Jonas’ Anblick in ihr aufgestiegen waren. Sie schob sich an ihm vorbei ins Haus, stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich zu, damit die kalte Morgenluft dem Baby nicht schadete, wiegte es ein wenig und sprach beruhigend mit ihm. Beinahe sofort hörte das Kind zu schreien auf und blickte aufmerksam in ihr Gesicht.
„Du bist ein liebes Mädchen“, sagte Zoey leise, die sofort gewusst hatte, dass es ein Mädchen war.
„Hier.“ Sie reichte Jonas die Patientenakte. „Dr. Forrest hat mich gebeten, sie Ihnen zu bringen, da Sie sie heute dringend brauchten.“
Als er ihr die Akte nicht gleich abnahm, blickte sie auf, und was sie sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Nun, eigentlich gefiel es ihr schon, auf die muskulöse Brust mit dem dunklen krausen Haar zu schauen, auf die breiten Schultern und die Schlafanzughose, die tief auf den Hüften saß, knapp unter einem straffen flachen Bauch. Sie wünschte nur, dass all das einem anderen Mann gehören würde und nicht gerade Jonas Tate. Als sich ihre Blicke nun trafen, zog er eine Augenbraue hoch, und sie wusste, dass er genau bemerkt hatte, wie ausführlich sie ihn gemustert hatte. Sie wurde über und über rot.
Ärgerlich über ihren schwachen Moment, gab sie sich einen Ruck und wedelte mit der Akte vor seinem Gesicht. Als er daraufhin immer noch nicht reagierte, räusperte sie sich. „Dr. Forrest schien zu glauben, es sei sehr wichtig.“
Er nahm ihr die Akte aus der Hand und warf sie auf das Sofa, und weil sie besser mit einem Baby umgehen konnte als mit einem fast nackten Mann, wandte sie sich wieder der Kleinen zu.
„Wie heißt du denn, meine Süße?“, sagte sie und rieb mit den Fingerknöcheln sanft über ihre Wange. „Hmmm? Wie heißt du?“
„Juliana“, ertönte eine tiefe Stimme neben ihr. „Ihr Name ist Juliana Tate.“
Da sie fürchtete, etwas ganz Dummes zu tun, wenn sie jetzt aufblickte, zum Beispiel, ihn berühren, was sie mit Sicherheit nicht wollte und nicht sollte, richtete sie ihren Blick weiter auf das Baby.
„Nun, das ist ein schrecklich großer Name für ein so kleines Wesen, nicht wahr, Juliana?“
Juliana krähte vergnügt.
„Wie haben Sie das gemacht?“
Sie sah nun doch auf – und bedauerte es sofort. Er war ihr so nah, dass sie die Sommersprossen auf seinen Schultern erkennen konnte. Sie schluckte. „Was habe ich gemacht?“
„Sie hat aufgehört zu weinen. Dabei halten Sie sie doch nur im Arm. Und jetzt lächelt sie sogar. Mich hat sie noch nie angelächelt.“
„Ich weiß es nicht“, gab sie ehrlich zu. „Ein Baby entscheidet selbst, ob es weinen oder lachen will, und meistens hat es auch einen guten Grund für seine Reaktionen.“
Jonas presste die Lippen zusammen und stemmte die Hände in die Hüften, eine Geste, die sie nur zu gut bei ihm kannte.
„Sie wollen also behaupten, dass ich es bin, der Juliana zum Weinen bringt“, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme.
„Nicht unbedingt“, antwortete sie schnell. „Immerhin sind Sie der Vater, warum sollten Sie sie zum Weinen bringen?“
Es war ihr neu, dass er verheiratet war und ein Kind hatte. Niemand im Krankenhaus wusste davon, dessen war sie sicher. Zu viele Schwestern und Ärztinnen verzehrten sich nach ihm. Das würden sie wohl kaum tun, wenn ihnen bekannt wäre, dass er gebunden war.
„Ich bin nicht Julianas Vater, ich bin ihr Onkel.“ Er seufzte und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Und Sie haben recht. Ich bin es, der sie zum Weinen bringt. Aus irgendeinem Grund hasst dieses Kind mich, und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun kann.“
Lange und aufmerksam betrachtete sie ihn. Er sah aus wie ein Mann, der nicht weiterwusste. Ein Mann, der kurz davor war, von der Ben-Franklin-Brücke zu springen. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, und um seinen Mund hatten sich tiefe Linien eingegraben. Müde fuhr er sich durchs Haar, schloss die Augen und seufzte erneut. Ja, es war unverkennbar, vor ihr stand ein Mann, der sich völlig hilflos und überfordert fühlte.
„Wo sind denn die Eltern der Kleinen?“, fragte sie leise.
„Tot“, antwortete er.
Ihr Herz öffnete sich dem Kind auf ihrem Arm, das schon in so jungen Jahren einen so großen Verlust erlitten hatte. „Das tut mir leid“, flüsterte sie.
„Eigentlich habe ich die beiden gar nicht richtig gekannt. Julianas Vater war zwar mein Bruder, aber ich hatte ihn über dreißig Jahre nicht mehr gesehen.“
Dann müssen sie schon als Kinder getrennt worden sein, überlegte sie, wollte jedoch nicht mit neugierigen Fragen in ihn dringen.
„Es ist eine lange Geschichte“, sagte er, als hätte er ihre Scheu gespürt, und blickte erschöpft auf seine kleine Nichte. „Warum ziehen Sie nicht Ihren Mantel aus, und ich mache uns eine Tasse Kaffee und erzähle Ihnen, was geschehen ist.“
Jonas tat noch mehr, als nur eine Tasse Kaffee zu kochen. Er machte sich sorgfältig für seine Arbeit fertig, während Zoey sich um Juliana kümmerte. Zum ersten Mal seit Monaten ließ er sich Zeit beim Duschen und rasierte sich, ohne sich ein einziges Mal zu schneiden. Er bügelte sogar sein Hemd, ehe er es anzog. All das hatte er nur dem Umstand zu verdanken, dass zufällig Zoey heute Morgen bei ihm aufgetaucht war.
Er stieß mit ihr zusammen, als er nun aus seinem Zimmer kam und sie gerade aus Julianas trat. Spontan fasste er sie um die Schultern, und sie legte die Hände auf seine Brust, um ihre Balance wiederzufinden. Still blieben sie so stehen und hielten sich mit den Blicken gefangen. Jeder schien darauf zu warten, dass der andere den ersten Schritt tat. Doch dann zuckten sie beide beinahe gleichzeitig zurück und murmelten eine Entschuldigung.
Jonas bedeutete Zoey mit einer ausladenden Handbewegung, vor ihm die Treppe hinunterzugehen, und sie schloss leise die Tür des Kinderzimmers.
Erst als sie dann in der Küche waren, sprach er. Doch nur mit leiser Stimme, weil er fürchtete, dass sonst Juliana wieder wach werden würde.
„Sie hat noch etwas gegessen, während Sie sich angezogen haben“, erklärte Zoey, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich glaube, sie wird jetzt eine Weile schlafen.“
Er nickte, wenn er auch nicht ganz überzeugt war von ihren Worten. „Kaffee?“, fragte er.
„Gern.“
Er stellte zwei Becher mit dampfendem Kaffee auf den Tisch. „Sind Sie hungrig? Ich könnte Rühreier mit Speck machen.“
„Nein danke, ich werde später zu Hause etwas essen.“
Er schwieg, nippte an seinem Kaffee und starrte Zoey an. Wie gelang es ihr nur, so wunderschön auszusehen, wo sie doch gerade erst die Nachtschicht hinter sich gebracht hatte?
„Sie wollten mir etwas über Julianas Eltern erzählen“, erinnerte sie ihn. „Aber wenn Sie lieber nicht darüber sprechen möchten …“
„Nein, nein“, versicherte er schnell. „Das ist es nicht.“
„Was ist es dann?“
„Ich habe momentan Schwierigkeiten, mich mitzuteilen. Bitte entschuldigen Sie das. Aber seit Juliana hier ist, habe ich nicht sehr viel Schlaf bekommen.“
„Und seit wann ist sie hier?“
„Seit Neujahr“, erklärte er. „Mein Bruder Alex und seine Frau sind Weihnachten in Portugal bei einem Autounfall ums Leben gekommen, ein paar Wochen nach Julianas Geburt. Sie haben ein Testament hinterlassen, in dem sie all ihren Besitz einer wohltätigen Einrichtung vermachen und erklären, dass ich das Sorgerecht für ihre Tochter übernehmen soll.“
„Und Sie haben Ihren Bruder seit Ihrer Kindheit nicht mehr gesehen?“, hakte Zoey vorsichtig nach.
„Nein. Wir standen allerdings immer in Verbindung, sodass wir wussten, wo der andere war oder was er tat. Unsere Eltern haben sich kurz nach meinem fünften Geburtstag getrennt, Alex war damals erst zwei. Ich habe bei unserem Vater in New York gelebt, und Alex ist mit unserer Mutter nach Europa zu ihrer Familie gezogen. Mein Vater hat dann wieder geheiratet, als ich zehn war, und ich habe meine Stiefmutter immer als meine richtige Mutter angesehen. Ich kann mich kaum an die Frau erinnern, die mir das Leben geschenkt hat.“
Zoey nickte verständnisvoll. „Ich habe meine Eltern verloren, als ich drei Jahre alt war, und habe gar keine Erinnerung an sie. Zwei Tanten haben mich aufgezogen. Sie waren zwar ganz nett, aber sie hatten keine Ahnung von den Bedürfnissen eines kleinen Mädchens. Als Folge davon war ich dann ein etwas … schwieriges Kind.“
Jonas musste lächeln. „Das überrascht mich nicht. Sie sind auch eine schwierige Erwachsene.“
Zoey fuhr auf, und ihre Augen blitzten.
Er lachte leise. „Es ist wirklich nicht schwierig, Sie wütend zu machen.“
Trotzig hob sie das Kinn. „Sie haben richtig Spaß daran, mich zu provozieren, nicht wahr?“
Da konnte Jonas ihr nicht widersprechen. Doch er wollte jetzt nicht mit Zoey streiten, deshalb lenkte er die Unterhaltung auf ihr ursprüngliches Thema zurück. „Alles in allem war die Scheidung unserer Eltern kein großes Trauma für mich. Und weil wir noch so klein waren, als wir getrennt wurden, haben mein Bruder und ich uns eigentlich nie richtig kennengelernt.“
„Aber warum hat er Ihnen dann seine Tochter anvertraut?“
„Das habe ich mich auch schon gefragt. Unsere Eltern sind beide tot, und nach dem, was mir Alex’ Anwalt erzählt hat, hatte seine Frau mit ihrer Familie keine Verbindung mehr. Ich denke, der Grund ist einfach der, dass ich Julianas nächster Verwandter bin. Und welche Eltern erwarten schon auf der Höhe ihres Lebens, dass ihr Testament wirksam wird, ehe ihr Kind erwachsen ist? Die Klausel, die Juliana betrifft, war sicher eine reine Vorsichtsmaßnahme.“
Sie widmeten sich wieder ihrem Kaffee, und jeder hing seinen Gedanken nach.
„Dann müssen Sie jetzt also ein Baby großziehen, Dr. Tate“, sagte Zoey nach einer Weile und lächelte.
Jonas hätte sie in diesem Augenblick für ihr kleines Lächeln am liebsten umarmt. Doch stattdessen antwortete er nur mit einem knappen „Ja.“
Mit diesem kurzen Wort verschwand seine gute Laune sofort wieder, die er zum ersten Mal seit zwei Monaten gehabt hatte. Alles, was er versucht hatte, aus seinem Kopf zu drängen, stürzte plötzlich auf ihn ein, und er wurde sich schonungslos bewusst, dass er ganz allein für das Leben eines anderen Menschen verantwortlich war. Eines kleinen Mädchens, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wie er sie großziehen sollte.
„Helfen Sie mir, Zoey“, hörte er sich in diesem Moment sagen. Er hatte die Worte nicht länger zurückhalten können. „Bitte, Zoey, ich schaffe es nicht allein.“




3. KAPITEL
Zoey starrte ihn ungläubig an. Jonas Tate helfen? Hatte er den Verstand verloren?
Der Kaffee in ihrem Mund schmeckte plötzlich nach Lehm. Als sie ihn schließlich hinunterschluckte, verschluckte sie sich prompt und begann zu husten. Jonas stand sofort auf, kam um den Tisch herum und klopfte ihr kräftig auf den Rücken, was sie so nervös machte, dass sie noch mehr hustete.
Alarmiert zuckte sie zurück, sprang auf und trat zur Spüle. Doch Jonas folgte ihr. Er schien ihr unnötig nah zu sein und viel mehr von ihr zu wollen, als ihr nur zu helfen, ihren Hustenanfall zu überwinden.
Sie hatte es noch nie gemocht, wenn Menschen ihr nahe rückten, und instinktiv stieß sie ihn von sich.
Er stolperte rückwärts; seine Augen blitzten überrascht auf. Trotzdem kam er dann wieder auf sie zu. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
Sie zuckte zusammen, schob seine Hand jedoch nicht weg. Offenbar ermuntert davon, rieb er ihr vorsichtig über den Rücken. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, doch es gelang ihr nicht. Denn seine schlichte Berührung war wie eine intime Zärtlichkeit, und es drängte sie, sich ihr zu entziehen, ehe die Dinge ihrer Kontrolle entglitten.
„Es ist alles in Ordnung“, behauptete sie und holte ein paarmal tief Luft. Doch als sie dabei den Duft seines Aftershaves einatmete, schlug ihr Herz sofort schneller, und ihr Atem ging noch heftiger. „Es geht mir gut“, beteuerte sie noch einmal. Doch sie hätte nicht sagen können, ob sie nun Jonas oder sich selbst davon zu überzeugen versuchte.
Noch immer strich er über ihren Rücken, und sie stand unbeweglich vor ihm und sah in seine hellbraunen Augen. Lange blickten sie sich schweigend an, dann trat sie einen kleinen Schritt zur Seite.
Doch anstatt seine Hand wegzunehmen, stützte er sich mit der anderen Hand auf die Anrichte, sodass sie zwischen ihm und der Anrichte gefangen war, fasste sie um den Nacken und zog mit leichtem Druck ihren Kopf nach vorn.
„Nicht“, sagte sie leise.
Doch Jonas schien sie nicht gehört zu haben, und einen kurzen Augenblick lang vergaß Zoey ihre Feindseligkeit, vergaß den Grund, warum sie Männern gegenüber normalerweise sehr wachsam war. Einen kurzen Augenblick lang ließ sie sich von Jonas leiten. Seine Augen waren so bezwingend, seine Lippen so verlockend. Er roch so gut, und seine Berührung war so wunderbar sanft. Kein Mann hatte sie je so berührt. Doch als ihr bewusst wurde, was er vorhatte, als sie begriff, dass er versuchte, sie zu küssen, geriet sie in Panik, und sie riss sich von ihm los und lief zur anderen Seite des Raums.
Sie stellte sich vor, dass der Küchentisch, der jetzt zwischen ihnen war, ihn stoppen würde, obwohl das eine dumme Vorstellung war. Als könnte ein Tisch ihn zurückhalten, wenn er sie wirklich küssen wollte, als würde sie es mit ihrer Fluchtbewegung verhindern können, dass sie ihm nachgab.
Hektisch umklammerte sie die Stuhllehne vor sich, als ihr klar wurde, wie gern sie ihm nachgegeben hätte. Gütiger Himmel, was war nur mit ihr los?
Er räusperte sich, setzte sich dann wieder an den Tisch und trank seinen Kaffee, als sei nichts geschehen. Das verwirrte sie, und sie überlegte, ob sie ihn womöglich missverstanden hatte.
Natürlich, so muss es sein, sagte sie sich. Er hat nur versucht, mir bei dem Hustenanfall zu helfen. Ich habe ihn bestimmt falsch verstanden.
Schließlich hatte sie gerade erst eine doppelte Schicht im Krankenhaus hinter sich gebracht, sie war müde, und wie immer machte die Anwesenheit von Jonas Tate sie nervös. Wenn man bedachte, wie schnell sie in Streit gerieten, so war ein Kuss sicher das Letzte, was dieser Mann von ihr wollte.
Die Erkenntnis erleichterte sie, doch gleichzeitig stieg ein leises Bedauern in ihr auf. Sie ging zum Tisch, aber kaum hatte sie sich gesetzt, stand Jonas auf und ging zur Anrichte. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte zur Decke.
„Würden Sie das tun, Zoey? Würden Sie mir helfen? Mit … mit dem Baby … Mit Juliana?“
Als sie nicht gleich antwortete, blickte er betreten zu Boden. „Offensichtlich können Sie gut mit ihr umgehen. Sie hat gelächelt, als Sie sie auf den Arm genommen haben. Sie mag Sie. Das ist eine ganze Menge mehr, als sie für mich fühlt. Ich bin ratlos. Ich habe sie jetzt seit gut zwei Monaten bei mir, und ich …“ Er hob den Kopf und sah sie an. „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.“
Ihr war vollkommen klar, wie viel Überwindung es ihn kostete, sie um Hilfe zu bitten. Sie waren Todfeinde; es gab nichts, worin sie übereinstimmten. Er mochte sie nicht, und sie mochte ihn nicht. Doch er suchte verzweifelt nach Hilfe, bei ihr, und es war ein eigenartiges Gefühl, dass Jonas Tate von ihr abhängig sein sollte.
Sie wusste, was es hieß, plötzlich für ein neugeborenes Baby sorgen zu müssen, kannte die Momente der Panik, den Mangel an Schlaf und die Erschöpfung, die Hilflosigkeit und die Furcht, die die Ankunft eines Kindes mit sich brachten. Und so ging es den Menschen, die neun Monate Zeit gehabt hatten, sich auf ein Baby vorzubereiten. Jonas war völlig unvermittelt Vater geworden, und er war offensichtlich nicht auf die Verantwortung vorbereitet, die ein Kind bedeutete. Er brauchte Hilfe, und er brauchte Schlaf – und sie war in der Lage, ihm beides zu geben.
Falls sie es wollte.
„Warum bitten Sie ausgerechnet mich um Hilfe? Haben Sie denn niemanden, der sich tagsüber um Juliana kümmert?“
„Nicht mehr. Niemand schien mir bis jetzt geeignet. Ich weiß nicht, ob Sie eine Ahnung davon haben, aber in diesem Land herrscht eine Krise in der Kinderbetreuung.“
„Das Krankenhaus hat eine sehr gute Tagesstätte für die Kinder der Angestellten“, erwiderte sie gelassen. „Olivia McGuane bringt ihren Sohn Simon dorthin, wenn sie arbeitet, und die meisten anderen Schwestern auch. Ich bin sicher, Juliana würde sich dort wohlfühlen, und sie wäre dort gut aufgehoben.“
Jonas schüttelte den Kopf. „Juliana hat sich, seit sie bei mir ist, noch nirgendwo wohlgefühlt. Ich würde mir ständig Sorgen um sie machen, dass sie vielleicht nicht die nötige Zuwendung bekommt. Sie muss doch noch über diesen Schmerz … diese Verzweiflung hinwegkommen.“
Zoey verzog missbilligend den Mund. „Sie ist doch noch ein Baby, Dr. Tate. Sie sind dafür verantwortlich, dass sie sich zufrieden und glücklich fühlt. Sie können nicht von ihr erwarten, dass sie sich wie eine Erwachsene benimmt.“
„Ich kann Ihre Bedenken gut verstehen.“ Jonas setzte sich zu ihr an den Tisch und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Wir beide sind bis jetzt nicht sehr gut miteinander ausgekommen.“
„Nicht sehr gut?“, wiederholte Zoey und lachte leise. „Wir sind überhaupt nicht miteinander ausgekommen.“
„Ich entschuldige mich dafür. Seit Julianas Ankunft war es nicht gerade leicht mit mir, und ich bin mit allen im Krankenhaus ziemlich grob umgegangen, nicht nur mit Ihnen.“ Jonas stockte einen Moment. „Doch ich werde mit Juliana nicht allein fertig; ich brauche Hilfe. Und Sie sind die am besten geeignete Kandidatin dafür. Sie kennen sich aus mit Babys, Sie haben jeden Tag mit ihnen zu tun. Es ist Ihr Job, sie zu versorgen. Mir ist klar, dass Sie überhaupt keinen Grund haben, mir zu helfen, dennoch bitte ich Sie darum, Zoey. Mir würde es sehr viel bedeuten, und vielleicht kann ich Ihnen auch mal einen Gefallen tun. Was meinen Sie? Werden Sie mir helfen?“
Nachdenklich betrachtete Zoey ihn und wollte gerade antworten, als aus dem Babyphon auf der Anrichte ein lauter Schrei von Juliana ertönte. Zoey sprang auf und lief zur Treppe, Jonas folgte ihr auf dem Fuß. Sie stieß die Tür des Kinderzimmers auf und holte das weinende Baby aus seiner Wiege. Interessiert sah Jonas zu, wie sie Juliana an ihrer Schulter hielt.
„Psst“, murmelte sie und wiegte die Kleine. „Es ist doch alles gut. Zoey ist ja da, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, meine Süße. Es ist alles in Ordnung.“
Sofort hörte Juliana zu weinen auf. Zoey lächelte und küsste sie auf die Schläfe. Dann wandte sie sich zu Jonas. Sekundenlang erschien es ihm, als seien sie eine Einheit, als gehörten Zoey, Juliana und er zusammen, auf eine Weise, wie es nur bei einer Familie war.
Doch schnell schob er diesen Gedanken wieder beiseite, ebenso wie er den Wunsch, sie zu küssen, zurückgedrängt hatte. Ich muss wirklich sehr erschöpft sein, dachte er, wenn ich schon auf die Idee komme, Zoey Holland in meinen Armen zu halten.
„Ich gebe Ihnen zwei Wochen Zeit“, sagte sie da plötzlich und klang etwas atemlos. Wahrscheinlich weil sie sich nur mühsam zu dieser Antwort hatte durchringen können.
„Jeannettes Schwester ist zu Besuch, und Jeannette hat mich gebeten, die Schicht mit ihr zu tauschen. Eigentlich wollte ich nur ein paar Nächte für sie arbeiten, doch jetzt bin ich bereit, auch länger für sie einzuspringen und tagsüber hierher zu kommen, um für Juliana zu sorgen. Ich werde auch ein paar Abende hierbleiben und Ihnen zeigen, wie man mit einem Kind umgeht. Allerdings bin ich nicht sicher, wann ich dann zum Schlafen kommen werde“, fügte sie noch hinzu. „Aber es ist ja nur für ein paar Wochen.“
„Und Sie sind bereit, so viel Zeit für mich zu opfern?“
„Nicht für Sie“, widersprach sie. „Ich tue das für Juliana.“
Er nickte nur und schwieg.
Zoey gab dem Baby einen Kuss und legte ihre Stirn an seine. „Ich weiß, wie es ist, wenn man jemandem aufgedrängt wird, der einen nicht haben will“, flüsterte sie Juliana zu. „Jemandem, der keine Ahnung davon hat, was man braucht und was man sich wünscht. Ich weiß, wie es ist, wenn man abgelehnt wird.“
Er war nicht sicher, was er dazu sagen sollte, doch als er Zoey und das Baby betrachtete, wurde ihm seltsam warm ums Herz.
Erleichterung, dachte er, das ist es. Erleichterung, dass ihm jemand half. Doch eigenartigerweise mischte sich in seine Erleichterung die unerklärliche Befriedigung, dass es niemand anders als Zoey Holland war, die für Juliana sorgen würde. Diese Frau mit dem feuerroten Haar, die ihn sonst immer so wütend machte.
Als Jonas an diesem Nachmittag auf die Einfahrt zu seinem Haus bog, war er so erschöpft wie immer in der letzten Zeit. Doch heute hatte er Unmengen von Kaffee getrunken, und das und der Mangel an Schlaf ließen ihn die Welt jetzt in einem eigenartigen Licht sehen.
Das musste die Erklärung sein. Denn warum sonst sollte er plötzlich das Bedürfnis verspüren, zu Zoey hinüberzugehen und sie zu küssen, als er in das Kinderzimmer kam und sie dort im Schaukelstuhl sitzend und mit Juliana im Arm vorfand?
Sie hatte sich umgezogen und trug nicht länger die blaue Krankenhausuniform, sondern verwaschene Jeans und einen weiten pinkfarbenen Pullover, der ihn geradezu dazu verlockte, zu fühlen, wie weich er war. Doch in Wirklichkeit wollte er die sanfte weiche Frau unter diesem Pullover fühlen.
Und ihr Haar … Er ballte die Hände zu Fäusten, damit er nichts Dummes tat. Denn Zoey trug ihr Haar heute offen, und es schimmerte wie Kupfer in den Strahlen der untergehenden Sonne. Er hatte nicht geahnt, wie lang und gerade, wie seidig und dicht es war.
Genau in diesem Moment wusste Jonas, dass er sich in ernsten Schwierigkeiten befand. Denn anstatt Ärger und Ablehnung in ihm hervorzurufen, wie sonst immer, hatte Zoeys Anblick etwas völlig anderes in ihm geweckt, etwas, das er schon seit langer Zeit nicht mehr gefühlt hatte. Etwas, das einem heißen, drängenden Verlangen gefährlich nahe kam.
„Hi“, sagte sie und lächelte ihn an. Er hätte schwören können, dass Zoey ihn noch nie angelächelt hatte. Dass dieses Lächeln und die freundliche Begrüßung jetzt für ihn bestimmt waren, erschütterte ihn, und unwillkürlich machte er einen Schritt zurück, um seine Fassung wiederzufinden.
„Wie … wie ging es denn heute mit Juliana?“, fragte er und hoffte, dass seine Stimme nichts von dem Aufruhr in seinem Inneren verriet.
„Großartig.“
Misstrauisch sah er von ihr zu dem Baby. „Wirklich? Sie hat keine Launen gehabt, sie hat nicht geschrien?“
„Nicht mehr, als es bei einem Baby in diesem Alter üblich ist.“ Sie strich Juliana über den Kopf. „Uns ist es heute sehr gut gegangen, mein Schatz, nicht wahr? Wir haben gut gegessen, wir haben gespielt und die Vögel draußen beobachtet. Wir haben eine Geschichte gelesen und Reggae-Musik gehört, und …“
„Reggae Musik? Wo haben Sie die denn gefunden? Ich habe doch gar keine Reggae-Musik.“
Zoey blickte auf und lächelte erneut. „Ich hatte ein paar Kassetten in meinem Wagen. Meiner Erfahrung nach lieben Babys Reggae-Musik, und Jules mag sie auch.“
„Jules?“
„Ja. Ich finde, das passt viel besser zu ihr als Juliana. Finden Sie nicht auch, dass sie eher wie Jules aussieht?“
Er schüttelte ungläubig den Kopf. Zoey Holland war in seinem Haus; sie unterhielt sich mit ihm, und das ganz ungezwungen, wiegte ein Kind in den Armen, dem sie einen liebevollen Spitznamen gegeben hatte, und benahm sich, als sei das alles das Normalste der Welt.
„Ich … ich weiß nicht“, stotterte er. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“
Sie beugte sich wieder zu dem Baby, das sie unverwandt anschaute. „Nun, ich finde, sie ist viel mehr Jules.“
Als hätte Juliana sie verstanden, begann sie zu lächeln. Zoey lachte und stand mit ihr auf. „Ich war nicht sicher, was Sie zum Abendessen möchten, aber ich habe ein Stew aus Meeresfrüchten gemacht und einen Salat dazu.“
Auch noch Abendessen? Er mochte es kaum glauben. Zoey hatte wirklich für ihn gekocht? „Woher hatten Sie die Zutaten? Mein Kühlschrank ist doch leer.“
„Nun, Jules und ich waren einkaufen. Sie können mir das Geld dafür später geben.“
„Sie waren mit Juliana einkaufen? Bei diesem Wetter? Es friert draußen.“
„Das Wetter war herrlich“, antwortete Zoey vergnügt, „und Juliana hat es auch genossen. Sie ist drei Monate alt, Dr. Tate, und sie ist völlig gesund. Ich habe sie warm angezogen. Sie dürfen sie nicht ständig im Haus behalten, ganz im Gegenteil. Sie sollten sie so viel wie möglich mitnehmen, sie braucht Anregungen. Wenn sie immer nur zu Hause ist, wird sie sich langweilen. Vielleicht schreit sie ja auch deshalb so viel.“
Zoey war zu ihm gekommen und stand jetzt nur noch einen Schritt von ihm entfernt, so nah, dass er ihr eine Strähne aus dem Gesicht streichen könnte. Doch bevor er der Versuchung nachgeben konnte, reichte sie ihm das Baby.
„Jetzt geben Sie ihr einen Kuss und nehmen sie auf den Arm“, forderte sie ihn auf.
Die Panik vor einem so engen Kontakt mit Juliana stieg wieder in ihm auf, und er rührte die Kleine nicht an. „Das kann ich nicht“, wehrte er ab.
Zoey kam noch einen Schritt näher. „Natürlich können Sie das.“
Zögernd streckte Jonas die Hände aus.
„Sehen Sie, genau das ist Ihr Problem“, sagte Zoey, die ihn missbilligend beobachtet hatte. „Sie haben Angst vor ihr.“
„Natürlich habe ich Angst vor ihr, wie könnte es auch anders sein?“
„Um Himmels willen …“ Zoey seufzte. „Sie ist ein Baby, Dr. Tate, und kein Räuber mit einem Messer. Jules wird Ihnen schon nichts tun, sie hat ja nicht einmal Zähne. Jetzt geben Sie ihr einen Kuss und nehmen sie in den Arm.“
Zögernd beugte Jonas sich vor und hauchte Juliana einen Kuss auf den Kopf. Zu seiner großen Überraschung schrie sie daraufhin nicht los. Sie wandte sich ihm zu, und dann lächelte sie ihn sogar an. Nichts in seinem Leben hatte ihn so glücklich gemacht, ihn so mit Freude erfüllt. Juliana schenkte ihm ein Lächeln! Er hatte das Gefühl, in diesem Augenblick über sich selbst hinauszuwachsen.
„Und jetzt nehmen Sie sie in den Arm“, wiederholte Zoey leise.
Er war erstaunt, dass sie so viel Vertrauen in ihn setzte, um ihm dieses zarte Lebewesen zu überlassen. Aber immerhin war Juliana schon seit über zwei Monaten bei ihm, und er hatte ihr kein Leid angetan. Am Anfang, als sie noch ganz winzig gewesen war, hatte er sie selbst gefüttert, sie sauber gemacht und warm gehalten. Sie hatte es überstanden. Also konnte nicht alles falsch gewesen sein, was er getan hatte, auch wenn das Baby ihn nicht gerade zu lieben schien.
„So ist es richtig“, meinte Zoey, als er die Kleine auf seinen Arm legte und vorsichtig an sich drückte. Wieder wartete er auf das Gebrüll, das sie dabei sonst immer ausstieß. Doch Juliana quengelte nur ein wenig, dann beruhigte sie sich. Aufmerksam sah sie ihn mit ihren großen blauen Augen an.
„Was haben Sie mit ihr gemacht?“, fragte er Zoey. „Sie ist so ruhig. Haben Sie ihr etwas in die Flasche getan?“
„Natürlich nicht“, antwortete Zoey und lachte leise. „Sie werden jetzt langsam sicherer mit ihr, und das merkt sie. Babys spüren, wie man auf sie reagiert. Wenn Sie nervös sind, werden sie auch nervös, und wenn Sie ruhig sind, sind die Babys es meistens auch. Sie müssen einfach mehr Zeit mit Juliana verbringen, Dr. Tate. Sie müssen sie auf den Arm nehmen und mit ihr reden.“
„Jonas“, sagte er.
„Wie bitte?“
Er sah auf, und über den Kopf des Babys trafen sich ihre Blicke. „Nennen Sie mich doch bitte Jonas.“
Wieder hat er diesen Blick, dachte Zoey. Diesen gewissen Ausdruck in den Augen, mit dem er sie schon einmal aus der Ruhe gebracht hatte, als er davon sprach, dass sein Geburtstagswunsch wahr werden würde. Ein Wunsch, der sie einschloss. Es war ein Blick, der ihr etwas versprach, das Jonas ihr eigentlich nicht versprechen sollte. Und Himmel, auch jetzt wieder wurde ihr bei diesem Blick viel zu warm.
„Los“, forderte er sie leise auf. „Nennen Sie mich Jonas.“
Ihr Mund war plötzlich ganz trocken und ihre Stimme nur ein Flüstern, als sie „Jonas“, sagte.
Er lächelte, und dieses Lächeln brachte sie nur noch mehr durcheinander. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was da gerade zwischen ihnen geschehen war, und eilte deshalb zur Tür Richtung Küche.
„Ich muss mich ums Essen kümmern“, murmelte sie. „Bevor ich dann nach Hause gehe, werde ich Ihnen einige Grundlagen der Babypflege erklären. Einverstanden?“
Jonas nickte und hob Juliana an seine Schulter. Sein Selbstvertrauen hatte offensichtlich neue Nahrung bekommen. Aber je mehr Selbstvertrauen er entwickelte, desto unsicherer würde sie werden. Sie durfte ihr Selbstvertrauen aber auf gar keinen Fall verlieren, es hatte viel zu viele Jahre gedauert, ehe sie es gefunden hatte.
„Das Essen ist in fünfzehn Minuten fertig. Ich werde Sie rufen, wenn ich … wenn es fertig ist.“
„Ich warte. Aber … Zoey“, rief er hinter ihr her.
Sie wandte sich noch einmal um. „Ja?“
„Lassen Sie mich nicht zu lange warten.“
Sie lachte leise und hoffte, damit die spürbare Spannung, die in der Luft lag, ein wenig abzumildern. Doch der Ton, der aus ihrem Mund kam, klang eher gepresst, beinahe so wie bei einem Tier, das von den Scheinwerfern eines herankommenden Lastwagens geblendet wird.
Sie konnte sich nur noch umdrehen und weglaufen.




4. KAPITEL
Nach dem Essen schlief Juliana friedlich, während Jonas die Küche aufräumte und Zoey im Wohnzimmer saß und sich fragte, was sie bloß im Haus von Dr. Tate tat.
Im Haus von Jonas, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Du sollst ihn doch Jonas nennen.
Zoey seufzte. „Das ist nicht gut“, sagte sie zu dem schlafenden Baby, das in einem Weidenkorb neben dem Sofa lag, und zog die Decke zurecht. „Gar nicht gut.“
„Was ist nicht gut?“, fragte Jonas, der gerade ins Wohnzimmer kam.
Zögernd drehte Zoey sich zu ihm. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt verwaschene Jeans und einen bequemen Pullover. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Sie hatte selten so sexy Unterarme gesehen, und die engen Jeans zeigten genau, was für schmale Hüften er hatte und wie lang und schlank seine Beine waren. Und er hatte seine Schuhe ausgezogen und lief nun in dicken Wollsocken.
Diese Lässigkeit war eine Seite von Jonas Tate, die sie noch nicht kannte, und es wäre ihr weitaus lieber gewesen, sie hätte sie nie kennengelernt. Ihre Beziehung zu diesem Mann war schon schwierig genug, bei einer wachsenden Vertrautheit drohte sie unerträglich zu werden. Ganz zu schweigen davon, dass er sie ständig schrecklich wütend machte, fand sie ihn jetzt auch noch interessant und fesselnd. Und sie hasste es, wenn ein Mann sie fesselte, das führte nur zu Schwierigkeiten.
„Nichts“, antwortete sie schnell. „Jules und ich habe uns nur unterhalten. Frauensachen.“
„Himmel, dann ist sie also schon wieder wach …“
„Nein, es war eher eine einseitige Unterhaltung.“
Er trat neben sie und blickte in den Babykorb. „Ich wünschte, sie würde nachts auch so gut schlafen“, murmelte er.
„Schläft sie denn noch nicht durch?“
Jonas lachte trocken. „Durchschlafen kann man das wohl kaum nennen, wenn sie alle zwei Stunden aufwacht und nach der Flasche schreit.“
Zoey hob erstaunt die Brauen. „Sie sollte mittlerweile aber viel länger schlafen. Viele Babys in ihrem Alter schlafen nachts sieben oder acht Stunden durch, einige sogar noch länger. Und auch wenn sie zwischen Tag und Nacht noch nicht unterscheiden kann, sollte sie nicht mehr so oft gefüttert werden. Wie viel bekommt sie denn jedes Mal?“
„Ein paar Gramm, dann verliert sie das Interesse und schläft ein. Hat sie heute denn mehr gegessen?“
„Ich habe ihr hundertfünfzig Gramm gegeben, und sie hat die Flasche immer leer getrunken. Aber ich habe sie auch nicht alle zwei Stunden gefüttert, sondern nur alle fünf. Haben Sie schon mal mit dem Kinderarzt darüber gesprochen?“
„Ja, aber der fand das nicht außergewöhnlich.“
„Dann sollten Sie sich einen anderen Arzt suchen. Sind Sie wirklich alle zwei Stunden aufgestanden, um sie zu füttern?“
Jonas nickte knapp.
„Kein Wunder, dass Sie so aussehen.“
Er verzog das Gesicht. „Vielen Dank.“
„Und kein Wunder, dass man mit Ihnen nicht auskommen kann.“
„Zoey …“
„Wann haben Sie zum letzten Mal eine ganze Nacht durchgeschlafen?“, unterbrach sie ihn.
Jonas seufzte und rieb sich müde über das Gesicht. „Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Aber eins ist sicher, seit Juliana hier ist, habe ich kaum noch geschlafen. Deshalb brauche ich ja auch Ihre Hilfe. Ich weiß ja nicht einmal, wie viel ich ihr zu essen geben muss. Es könnte doch sein, dass ich schon einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet habe. Was ist, wenn sie nun ein Leben lang leiden muss, weil ich in ihren ersten beiden Lebensmonaten einen Fehler gemacht habe?“
Zoey legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. „Aber das haben Sie doch gar nicht getan. Solange sie wächst und zunimmt, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Juliana ist rund und rosig und kerngesund. Sie geben ihr genug zu essen, nur nicht in den richtigen Zeitabständen. Aber das werden wir schon noch hinkriegen; es wird alles in Ordnung kommen.“
Jonas blickte auf ihre Hand, die noch immer auf seinem Arm lag. Zoeys Wärme schien bis in seine Seele zu dringen, und ihre rotlackierten Fingernägel auf dem dunklen Haar, das seine Unterarme bedeckte, hatten etwas ungemein Erotisches. Ohne darüber nachzudenken, was er nun tat, legte er seine Hand auf ihre. „Wir werden das schon hinkriegen …“ Es hatte ihm gefallen, wie sie das gesagt hatte.
Und es gefiel ihm, wie sanft sie ihn berührte. Es gefiel ihm sogar sehr, viel mehr, als es das eigentlich sollte.
Er war in großer Versuchung, ihre Hand an seine Lippen zu ziehen. Doch gerade, als er das tun wollte, entzog sie sie ihm und steckte sie schnell in die Tasche ihrer Jeans. Ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass sie genauso verwirrt war wie er. Ihre Blicke trafen sich, doch es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn dann räusperte sie sich und blickte schnell weg.
„Natürlich wird das nicht von heute auf morgen geschehen“, sagte sie.
Einen verrückten Moment lang dachte er, dass sie von ihnen beiden spräche und andeuten wollte, dass sich etwas zwischen ihnen entwickelte.
Du musst den Verstand verloren haben, rief er sich rasch zur Ordnung, wenn du glaubst, dass Zoey Holland etwas für dich fühlt. Als er heute Morgen versucht hatte, sie zu küssen, war sie weggelaufen, und eben erst hatte sie ihm ihre Hand entzogen. Jedem Dummkopf musste klar sein, dass sie nichts von ihm wollte.
„Was wird nicht von heute auf morgen geschehen?“, fragte er.
„Dass Jules durchschläft. Es braucht seine Zeit, bis es so weit ist.“
Jonas nickte matt.
Zoey betrachtet ihn aufmerksam. „Und Sie brauchen wirklich etwas Schlaf. Schlafmangel kann zu allen möglichen Krankheiten führen, ganz zu schweigen davon, dass man ohne Schlaf wahnsinnig wird. Es gibt Orte auf der Welt, wo Schlafentzug zu den Foltermethoden gehört.“
„Nun, so wie es ausschaut, werde ich auch in Zukunft nicht genug Schlaf bekommen, nicht wahr?“
„Sie hätten sich schon viel früher nach Hilfe umsehen müssen.“
„Ich wusste nicht, wen ich darum bitten sollte.“
Zoey stand auf. „Sie hätten eine der Schwestern auf der Neugeborenenstation fragen sollen – oder eine der Ärztinnen. Sie hätten Ihnen sicher gern ausgeholfen.“
„Und Sie?“
„Ich habe Ihnen doch heute geholfen, oder?“
„Aber haben Sie das auch gern getan?“
Jonas war erstaunt, dass Zoey lächelte, als sie ihn jetzt ansah. „Ja, ich habe es gern getan“, gestand sie ihm. „Es ist schon lange her, seit ich …“ Abrupt hielt sie inne. „Nun, wenn Sie möchten, dass ich Sie heute Nacht ablösen soll, dann werde ich das tun. Man braucht kein Arzt zu sein, um festzustellen, dass Sie total erschöpft sind. Ich könnte heute Nacht hierbleiben und aufstehen, wenn Jules weint. Dann können Sie acht oder zehn Stunden durchschlafen.“
Zoey war nicht sicher, warum sie ihm das vorschlug. Schließlich hatte sie selbst in den letzten vierundzwanzig Stunden ebenfalls kaum geschlafen. Doch nachdem sie ihr Angebot nun einmal gemacht hatte, konnte sie es jetzt nicht mehr zurücknehmen. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Ja, es hatte ihr Spaß gemacht, heute für Jules zu sorgen, und die Kleine war wirklich ein bezauberndes Baby. Sie fühlte sich dem Kind eng verbunden. Wahrscheinlich deshalb, weil sie beide schon so jung ihre Eltern verloren hatten und Verwandten zugesprochen worden waren, die sie nicht haben wollten.
Doch viel erstaunlicher war, dass ihr Tag mit Juliana etwas in ihr angerührt hatte, was sie schon seit langer Zeit nicht mehr gefühlt hatte. Was der Vergangenheit angehörte. Sie hätte geglaubt, es würde sie erschrecken, wenn sie noch einmal Liebe zu einem Kind empfand, weil sie nicht noch einmal Verantwortung für ein Kind übernehmen wollte. Stattdessen wünschte sie sich sogar, öfter mit Juliana zusammen zu sein. Schade war nur, dass sie dabei auch ihren Onkel in Kauf nehmen musste.
„Sie wollen die Nacht hier verbringen?“, fragte Jonas. „Mit mir?“
Seine Worte zeigten ihr, dass er ihr Angebot viel zu persönlich genommen hatte, und Wut stieg in ihr auf. Es gelang ihr kaum, sie zu unterdrücken.
„Nicht mit Ihnen“, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Mit Jules. Ich werde bei ihr im Kinderzimmer schlafen. Ach, lassen Sie nur, vergessen Sie, dass ich Ihnen das Angebot gemacht habe. Es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe.“
Es ist typisch für Jonas Tate, zu glauben, dass ich seine Nichte dazu benutzen würde, mich an ihn heranzumachen, dachte sie. Das Ego dieses Mannes war ja schon legendär. Sie hatte selbst erlebt, dass er sogar eine völlig harmlose Situation in einen Angriff voll sexueller Spannung verwandeln konnte. Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihre Tasche und ging zur Garderobe, wo ihr Parka hing. Auf keinen Fall würde sie diesem Kerl beistehen. Es musste auch noch einen anderen Weg geben, wie sie Juliana helfen konnte.
„Zoey, warten Sie!“, rief Jonas. „So habe ich das doch nicht gemeint.“
„Ach, wirklich?“, entgegnete sie sarkastisch und drehte sich nicht um.
„Okay“, sagte er zögernd, „vielleicht habe ich es doch so gemeint. Aber nicht so, wie Sie glauben.“
Hartnäckig kehrte sie ihm den Rücken zu. „Ich verstehe Sie nicht“, sagte sie leise. „Im Krankenhaus behandeln Sie mich, als sei ich Ihnen eine Last. Sie schelten mich ohne Grund und machen mir das Leben zur Hölle. Und jetzt auf einmal sind Sie … sind Sie …“
„Was bin ich?“
Zoey holte tief Luft und wandte sich nun doch um. Sie fühlte einen Zug im Haar und merkte, dass Jonas eine Strähne ihres Haars in der Hand hielt. Sanft strich er darüber.
Sie spürte die Berührung mit jeder Faser. Wie gebannt blickte sie auf seine Hand und fragte sich, wie es wohl sein mochte, wenn er sie auch noch an anderen Stellen berührte. Bei dieser sinnlichen Vorstellung lief ein Schauer durch ihren Körper, schien von ihren Haarspitzen auszugehen und strömte bis zu ihren Zehenspitzen. Zitternd entzog sie ihm ihr Haar.
„Sie verdammter Kerl, Sie … Sie flirten mit mir“, flüsterte sie rau und warf mit einer heftigen Bewegung ihr Haar zurück. „Schlimmer noch, Sie machen sich an mich ran. Wenn man bedenkt, wie Sie sich mir gegenüber sonst verhalten haben, ergibt das alles keinen Sinn.“
Es irritierte sie, dass er ihr offenbar gar nicht zuhörte. Er starrte auf seine Hand, als könnte er es gar nicht fassen, dass er ihr Haar berührt hatte. Langsam schaute er auf. Er lächelte und begann auf einmal leise zu lachen. Und dann lachte er laut und herzhaft, was sie erst recht irritierte und wütend machte.
„Was ist denn daran so komisch?“
„Ich würde mich an Sie ranmachen?“, wiederholte er prustend. „Sie müssen den Verstand verloren haben. Ein Mann würde sich lieber den Tod wünschen, als sich an Sie ranzumachen.“
„Ach, tatsächlich?“, sagte sie scharf.
Sein Lachen wurde ein wenig leiser. „Und ob. Es sei denn, der Mann hätte den Wunsch, den Teil seines Körpers einzubüßen, den die meisten Männer sehr schätzen. Aber das überrascht Sie sicher nicht.“
„Warum sollte es mich nicht überraschen, dass die Männer in meiner Nähe um ihre Männlichkeit fürchten?“
Sekundenlang sah er sie sprachlos an und schien gar nicht zu begreifen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. „Ach, kommen Sie schon. Es ist doch Tagesgespräch im Krankenhaus, dass Sie den schwarzen Gürtel in Karate haben. Und überall wird erzählt, wie Sie Jeff Pearson ausgeschaltet haben – mit einem schnellen Tritt in seine … Persönlichkeit.“
Zoey zog anzüglich eine Augenbraue hoch, was sie sonst nur tat, bevor sie zuschlug. Doch diesmal hielt sie sich zurück. „Jeff Pearson hatte einige fragwürdige Manöver hinter sich. Er kann von Glück reden, dass ich nicht die Polizei gerufen habe, um ihn wegen sexueller Belästigung verhaften zu lassen. Aber darüber wird wohl nicht gesprochen.“
Jonas’ Lachen erstarb. „Was hat er getan?“
Sie fand, dass sie bereits genug gesagt hatte. Es war eine typisch männliche Reaktion, alle Einzelheiten wissen zu wollen. Zwecklos, mit Jonas Tate eine vernünftige Unterhaltung zu führen. Wie hatte sie nur so schnell vergessen können, was für ein Mann er in Wirklichkeit war? Sie hasste ihn doch, hasste ihn schon seit Monaten. Seit dem Tag, als er am Seton General-Krankenhaus zu arbeiten angefangen hatte, hatte er ihr das Leben zur Hölle gemacht, und jetzt versuchte er auch noch, sich in ihr Privatleben einzumischen. Warum, um alles in der Welt, hatte sie nur zugestimmt, ihm zu helfen?
„Das tut nichts zur Sache“, wehrte sie ab, drehte sich wieder zur Garderobe und zog ihren Parka an. Doch als sie den Reißverschluss zuziehen wollte, blieb der natürlich stecken.
„Ihr Männer seid doch alle gleich“, fuhr sie aufgebracht fort, während sie sich mit dem Mechanismus abmühte. „Ihr glaubt, ihr tut einer Frau einen Gefallen, wenn ihr mit ihr beim Essen ein paar bedeutungslose Worte wechselt, und dann wollt ihr nicht begreifen, dass sie nicht mit euch ins Bett hüpfen will, sobald die Sonne untergegangen ist.“
Endlich klappte es mit dem Reißverschluss. Als sie dann wieder aufblickte, hatte sie das sichere Gefühl, dass Jonas sie die ganze Zeit beobachtet hatte.
„Teufel, Jeff ist vorher wenigstens noch mit mir ausgegangen, ehe er versucht hat, mich in sein Bett zu bekommen. Sie haben nur das schmutzige Geschirr abgewaschen – und das war auch noch Ihr eigenes.“
Nur weil Jonas zwischen ihr und der Tür stand, war sie nicht schon längst verschwunden. Trotzdem wartete sie jetzt darauf, dass er abstritt, was sie über die Männer gesagt hatte. Sie wollte, dass er ihr versicherte, er sei ganz anders als die anderen; sie wollte, dass er etwas sagte, das ihre Meinung änderte. Und was noch schlimmer war, sie wünschte sich, er würde die Hand nach ihr ausstrecken und sie noch einmal berühren. Wenn das nicht genügte, sie so schnell wie möglich aus dem Haus zu treiben, was musste dann passieren?
Da griff er an ihr vorbei nach der Türklinke und öffnete ihr die Tür. Der kalte Märzwind blies ihr ins Gesicht, doch nichts konnte kälter sein als der Ausdruck seiner Augen.
„Wenn Sie so von mir denken, dann haben Sie recht. Dann ist es wirklich besser, wenn Sie jetzt nach Hause gehen.“
Sie wollte ihm widersprechen, wollte ihn fragen, wie er ohne sie für Juliana sorgen wollte. Doch glücklicherweise gerade noch rechtzeitig rief sie sich ins Gedächtnis, dass er bisher ja auch ohne sie ausgekommen war. Was er tat oder zu tun gedachte, ging sie nichts an. Es gab also absolut keinen Grund für sie zu bleiben.
Bis auf den Punkt, dass es ihr nicht richtig erschien, jetzt zu gehen. Etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass Jonas und Juliana sie brauchten. Trotz der Entscheidung, die sie gerade erst getroffen hatte, wollte sie bleiben. Sie wollte ihm sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte, als sie ihn in den gleichen Topf mit dem Schuft Jeff Pearson geworfen hatte. Doch sie schwieg, ging aus dem Haus und in den eiskalten Wind.
Hilflos hörte sie, dass er hinter ihr die Tür schloss. Und ihr war, als hätte sie nie zuvor ein so schreckliches Geräusch gehört.
„Hey, Rotschopf, warum bist du so bedrückt?“
Zoey blickte von der Patientenkartei auf, in die sie schon seit mindestens fünf Minuten starrte, ohne auch nur ein Wort von dem zu begreifen, was sie dort las. Die melancholische Stimmung, in der sie sich in den letzten beiden Tagen befand, hob sich jedoch ein wenig, als sie Cooper Dugan erkannte, einen der Sanitäter des Krankenhauses.
„Hi, Coop“, begrüßte sie ihn und legte das Karteiblatt zur Seite. „Ich bin nicht bedrückt; ich bin nur ein wenig abgelenkt, das ist alles. Was tust du hier noch so spät? Arbeitest du auch in der dritten Schicht?“
Er nickte, und sein langes blondes Haar fiel ihm ins Gesicht. „Ja, ab und zu muss selbst ich Nachtschicht machen. Wir haben gerade einen ziemlich schlimmen Herzinfarkt gebracht, und ich habe zwanzig Mäuse gewettet, dass der Kerl es nicht bis zum Morgen schafft. Ich dachte, ich bleibe noch eine Weile hier und sehe, ob ich mein Geld richtig investiert habe.“
„Cooper! Du solltest dich schämen.“
„Ich kann mich ja auch geirrt haben“, erwiderte er gutmütig. „Übrigens, ich habe schon gehört, dass du auch Nachtschicht hast, und finde, wir könnten zusammen etwas essen. Was meinst du, hast du bald Pause?“
Seufzend warf Zoey einen Blick auf ihre Uhr. „Erst in etwa einer Stunde.“
Zoey und Cooper waren Freunde, schon seit ihrer Teenagerzeit. Sie hatten sich im Zentrum kennengelernt, in dem Kinder, die von zu Hause weggelaufen waren, kostenlose Mahlzeiten bekamen. Zoey dachte nicht gern an die Monate, die sie auf den Straßen von Philadelphia verbracht hatte, und außer ihrer Freundschaft mit Cooper verbarg sie die Erfahrungen aus dieser Zeit tief in ihrem Inneren. Mit vierzehn Jahren war sie vor dem schrecklichen Leben davongelaufen, das sie zu führen geglaubt hatte. Doch schon sehr bald hatte sie gelernt, was wirkliches Elend war.
„Wie wäre es denn mit einem gemeinsamen Frühstück, wenn du Feierabend hast. Bis dahin bin ich vielleicht schon um zwanzig Mäuse reicher und könnte dich einladen.“
Zoey schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall lasse ich mich von dir einladen, wenn du die Zeche mit so schlimm verdientem Geld bezahlen willst. Außerdem habe ich schon etwas vor. Wenigstens glaube ich das.“
„Und was ist das?“
„Babysitten.“
Cooper verzog den Mund. „Bah. Wie hältst du das nur aus? Du bist doch schon den ganzen Tag von schreienden Kindern umgeben. Man sollte meinen, da freust du dich auf deine Freizeit.“
„Ich habe genügend freie Zeit“, erklärte sie und hörte nicht auf die kleine Stimme in ihrem Inneren, die ihr sagte, dass sie diese Zeit viel zu oft allein verbrachte. „Außerdem liebe ich Babys.“
„Hast aber kein eigenes.“
Instinktiv straffte sie sich bei dieser Bemerkung. „Du weißt ganz genau, warum.
Cooper nickte und schnitt eine Grimasse. „Du willst keine Kinder, weil die Welt so schrecklich ist“, wiederholte er ihre eigenen Worte. „Viel zu schrecklich, um ein Kind darin leiden zu lassen. Bla, bla, bla.“ Er beugte sich über die Theke und zog an ihrem Zopf. „Sei vorsichtig, Zoey, sonst glaubst du das eines Tages selbst noch.“
„Das glaube ich schon heute – weil es wahr ist.“
„Und es hat nichts damit zu tun, dass du Angst davor hast, einen Mann nah genug an dich heranzulassen, um dir ein oder zwei Kinder zu schenken? Es hat nichts mit dem zu tun, was mit Eddie geschehen ist?“
Zoey spürte, dass heiße Röte in ihre Wangen stieg. Aufgebracht stand sie auf und funkelte Cooper an. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen Männern ließ er sich nicht von ihr einschüchtern. Warum auch? Schließlich war es Cooper gewesen, der ihr aus der schwärzesten Zeit ihres Lebens herausgeholfen hatte. Er war der Einzige, der sie schon damals gekannt hatte, in ihrer Verzweiflung und Schwäche, und er fürchtete sich nicht vor ihr. Wahrscheinlich auch deshalb mochte sie ihn so sehr.
„Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest, Cooper“, widersprach sie ihm dennoch. „Mit Angst hat das überhaupt nichts zu tun. Und auch nicht damit, was mit … Eddie geschehen ist.“ Himmel, dachte sie, wie lange ist es schon her, dass ich diesen Namen das letzte Mal ausgesprochen habe?
„Hey, Zoey“, sagte Cooper leise. „Du vergisst, mit wem du sprichst. Ich weiß besser als jeder andere, was mit dir los ist. Und nach allem, was du durchgemacht hast, ist deine Angst doch nur verständlich. Aber …“
„Was ich durchgemacht habe“, unterbrach sie ihn heftig, „gehört der Vergangenheit an. Es hat nichts damit zu tun, wie ich heute denke.“
Er nickte, doch sie merkte, dass sie ihn nicht überzeugt hatte. „Schon gut, ganz wie du meinst, Kleine. Ganz, wie du meinst.“
„Solltest du jetzt nicht besser gehen? Ich habe noch eine Menge zu tun.“
„Hab schon verstanden“, murmelte er und wandte sich um.
„Hey, Coop“, rief sie ihm nach, weil ihr plötzlich etwas eingefallen war. „Du verbringst doch viel Zeit im Ostflügel des Krankenhauses. Da hörst du doch sicher auch eine Menge Klatsch, nicht wahr?“
Er blieb stehen. „Nun ja, Klatsch würde ich es nicht gerade nennen“, versuchte er sich zu verteidigen. „Aber schließlich muss man immer auf dem Laufenden sein …“
„Genau. Hast du vielleicht auch …“ Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten. „Hörst du auch manchmal … etwas über mich? Du weißt schon, was ich meine.“
Cooper wirkte überrascht. Aber vielleicht tat er auch nur so, um Zeit zu gewinnen. „Über dich?“, wiederholte er gedehnt. „Warum fragst du?“
„Nun ja, ich habe gehört, dass ich unter den Männern hier im Krankenhaus als Bedrohung für ihre … nun ja, für ihre kostbarsten Körperteile gelte.“
„Ach das.“ Er winkte lässig ab.
Sie starrte ihn an. „Was soll das heißen? Stimmt es etwa? Denken die Männer so über mich?“
„Mach dir deswegen keine Sorgen, Zoey. Du solltest es eher als ein Kompliment betrachten. Niemand mag Jeff Pearson.“
„Aber …“
„Wir Männer respektieren dich, Kleines. Du bist praktisch eine von uns.“
Sie war praktisch eine von den Männern? Himmel, wer wollte das als Frau schon sein?
„Dann ist es also wahr!“ Sie war regelrecht verzweifelt.
„Hey, es gibt Schlimmeres. Du brauchst dich doch nicht dafür zu schämen, dass man dich für ein zähes Weib hält.“
Mit diesen aufmunternden Worten winkte Cooper ihr noch einmal zu und verschwand dann im Aufzug.
Ein zähes Weib? Ihre männlichen Kollegen dachten, sie sei ein zähes Weib? Dachte auch Jonas so von ihr? Na und wenn schon! Sie war ja auch ein zähes Weib. Oder etwa nicht? Hatte sie nicht die letzten Jahre daran gearbeitet, die Männer davon zu überzeugen, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war? Aber warum überraschte es sie dann, dass die Männer sie fürchteten? Auf diese Weise wurde sie doch wenigstens in Ruhe gelassen. Und das war es doch, was sie wollte. Oder?
Bis vor ein paar Tagen schon. Bis zu dem Moment, wo sie völlig ahnungslos vor Jonas Tates Tür gestanden und herausgefunden hatte, dass er sich bemühte, ein kleines Baby großzuziehen. Bis sie eine Seite an ihm kennengelernt hatte, die sie nie vermutet hätte. Er war verängstigt, unsicher und verletzlich, und ihr war klar geworden, dass die Männer nicht solche Ungeheuer waren, wie sie immer geglaubt hatte. Wenigstens einer von ihnen war es offenbar nicht.
Sie blickte erneut auf die Uhr. Es war kurz vor zwei am Morgen. Ob Jonas jetzt wohl schlief? Oder schrie Juliana wieder?
Eine seltsame Unruhe erfasste sie, und plötzlich hatte sie das sichere Gefühl, in dieses große Haus zu diesen beiden Menschen zu gehören. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber sie fühlte sich für Jonas’ und Julianas Wohlergehen verantwortlich.
Bis die beiden besser miteinander umgehen können, sagte sie sich rasch. Auf jeden Fall wollte sie dafür sorgen, dass Juliana glücklich und zufrieden war. Sie schuldete es dem kleinen Mädchen, dass es sich in Jonas’ Leben nie so fehl am Platz fühlte, wie es ihr früher bei ihren Tanten ergangen war. Jules konnte sie helfen. Sie würde nicht danebenstehen und zusehen, wie das Baby litt, nur weil sie nichts unternahm.
Zoey griff wieder nach der Patientenkartei, starrte dann aber erneut nur blicklos darauf, weil sie Jonas vor Augen hatte. Jonas, in seiner seidenen Pyjamahose mit Juliana auf dem Arm und der Babyflasche in der Hand. Die beiden brauchen mich wirklich, dachte sie. Bloß weil er sie gestern praktisch aus dem Haus gewiesen hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie heute Morgen nicht wiederkommen konnte.
Sie würde mit Jonas Tate schon fertig werden und auch mit den verwirrenden Gefühlen, die er in ihr hervorrief. Das schwor Zoey sich insgeheim. Denn immerhin war sie ein zähes Weib.




5. KAPITEL
Es ist ein schlechter Traum, dachte Jonas, als er in Pyjamahose und Morgenmantel an seiner Haustür stand. Er runzelte wütend die Stirn, als er auf die fröhliche Frau blickte, die ihm gegenüberstand. Die Sonne ging gerade auf und warf einen goldenen Schein auf das kupferfarbene Haar, das sich unter ihrer roten Strickmütze hervorgewagt hatte. Es sah beinahe aus wie ein Heiligenschein. Aber Zoey Holland war bei weitem keine Heilige. Die Gefühle, die sie in ihm weckte, waren eher teuflisch.
Ihr Parka war offen und enthüllte ein burgunderfarbenes Sweatshirt zu verwaschenen Jeans. In der einen Hand hielt sie eine Tüte mit Lebensmitteln, in der anderen eine kleine Reisetasche. Offensichtlich war es diesmal kein Auftrag von Lily Forrest, der sie hierhergebracht hatte, sondern sie hatte doch tatsächlich die Absicht, ihre Zeit mit ihm zu verbringen.
„Ich bin wieder da“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und schob sich an ihm vorbei ins Haus.
Er schloss die Tür hinter ihr und zog seinen Morgenmantel enger. Warum er das tat, wusste er selbst nicht, Zoey Holland hatte bestimmt nie erkennen lassen, ihn entkleiden zu wollen, und selbst wenn sie es jetzt vorhatte, so würde er sie keineswegs davon abhalten. Aber irgendwie machte es ihn nervös, dass sie freiwillig zu ihm gekommen war – und dann auch noch so großartig gelaunt.
„Ja, aber was wollen Sie hier?“, fragte er.
„Babysitten“, antwortete sie vergnügt. „Wissen Sie denn nicht mehr? Ich soll doch in den nächsten beiden Wochen auf Jules aufpassen.“
„Ich dachte, Sie hätten Ihre Meinung geändert.“
„Nun, ich habe sie eben noch einmal geändert. Außerdem haben Sie mir die Lebensmittel noch nicht bezahlt, die ich am Freitag gekauft habe.“ Sie deutete auf die Tüte. „Ich werde alles zusammen aufschreiben. Wo kann ich meine Sachen unterbringen?“
„Welche … Sachen?“
„Meinen Pyjama und meine Toilettenartikel.“
Jonas versuchte immer noch zu begreifen, was genau geschehen war. „Sie wollen hier einziehen?“
„Nur für ein paar Tage – bis Sie sich gründlich ausgeschlafen haben. Dann werde ich nur noch am Morgen kommen und hierbleiben, bis Sie von der Arbeit zurück sind. Schließlich muss ich irgendwann auch einmal ausschlafen. Also, wo kann ich meine Sachen lassen?“
„Arbeiten Sie denn nicht für Jeanette in der Nachtschicht? Wie wollen Sie das überhaupt schaffen?“
„Heute Nacht und auch morgen Nacht habe ich eine Vertretung gefunden.“
Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Sie verlegen Ihre Schichten für mich?“
„Sie haben nichts damit zu tun“, rief Zoey ihm ins Gedächtnis.
„Stimmt, wie konnte ich das vergessen. Sie tun das alles ja nur für Juliana.“
„Richtig. Also, wo kann ich denn jetzt meine Sachen hintun?“
Jonas rieb sich verwirrt über die Stirn. „Augenblick. Ich muss erst einmal wissen, was überhaupt los ist. Sie wollen mir also mit Juliana helfen? Und das, obwohl ich mich an Sie rangemacht habe?“
Zoey zog gespielt empört die Augenbrauen hoch. „Oh, aber das haben Sie doch gar nicht. Wenigstens haben Sie das behauptet.“
„Okay, also, obwohl ich mich angeblich an Sie herangemacht habe?“
„Ich bin sicher, das Ganze war nur ein Missverständnis. Nicht wahr?“
Jonas widerstand dem Wunsch, Zoey in die Arme zu ziehen und sie so lange zu küssen, bis sie begriff, dass sie seine Absicht absolut nicht missverstanden hatte.
Doch er nickte und bestätigte ihr: „Ja, Sie haben mich völlig missverstanden.“
Zoey lächelte, weil sie ganz genau wusste, dass er sie anlog.
Lange sah Jonas sie schweigend an, beinahe so, als sehe er Zoey zum ersten Mal. Wie wunderschön sie ist, dachte er. Ihre grünen Augen erinnerten ihn an Felder im Sommer, und er wünschte sich sehr, seine Hände in der seidigen Fülle ihres roten Haars zu vergraben und eine Strähne davon an seine Lippen zu ziehen. Doch diesmal kamen ihm noch andere Dinge in den Sinn. Bis jetzt hatte er Zoey Holland immer als eine Plage betrachtet, hatte geglaubt, sie sei vorlaut, ein männermordendes Ungeheuer, das nur dazu da war, ihm das Leben schwerzumachen.
Nun jedoch erkannte er, wie sehr er sich geirrt hatte. Plötzlich begriff er, dass sie in Wirklichkeit gar nicht so raubeinig war. Er wollte sie näher kennenlernen, um zu verstehen, warum sie sich nach außen hin so barsch und abwehrend verhielt. Staunend spürte er, dass sein Herz ihr zuflog.
„Sie können Ihre Sachen in den Raum neben Julianas Kinderzimmer tun“, antwortete er ihr. „Von dort hören Sie auch, wenn sie wach wird.“
„Klingt gut.“ Zoey stellte die Tüte mit den Lebensmitteln auf den Tisch. „Gehen Sie vor“, forderte sie ihn auf. „Ich folge Ihnen.“
Spontan fragte er sich, wie weit sie ihm wohl folgen würde und was geschähe, wenn er sie in sein Schlafzimmer führte und sie ermutigte, dort die Nacht mit ihm zu verbringen. Wahrscheinlich würde sie ihm einen Faustschlag aufs Auge versetzen und dann für immer verschwinden.
„Hier entlang.“ Er schob seine Gedanken schnell beiseite. Sich Zoey nackt in seinem Bett vorzustellen war viel zu beunruhigend und aufregend. „Juliana schläft.“
„Ging es an diesem Wochenende denn besser?“
Er schüttelte den Kopf. „Bis auf Freitagnacht hat sie jedes Mal wie eine Verrückte geschrien, wenn ich auch nur versucht habe, sie zu beruhigen. Sie hasst mich wirklich und kann es einfach nicht ertragen, mich in ihrer Nähe zu haben.“
„Ich bin sicher, das ist nicht der Grund. Sie sollten sich einen anderen Kinderarzt suchen.“ Im Zimmer angekommen, warf Zoey ihre Tasche auf das Bett.
Jonas bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sie in diesem Bett lag und ihm hingebungsvoll die Arme entgegenstreckte. „Der Arzt, der sie im Augenblick betreut, ist der beste Kinderarzt, den wir in unserer Klinik haben“, versicherte er ihr. „Er hat mich beruhigt und gesagt, dass ihr nichts fehlt. Es muss also an mir liegen.“
„Nun, jetzt können Sie wenigstens einmal tief durchatmen und sich etwas Ruhe gönnen. Ich werde mich um Jules kümmern. Heute Nacht können Sie schlafen, und Sie werden erstaunt feststellen, wie viel besser Sie sich morgen fühlen. Es wird alles gut werden, Jonas, das weiß ich.“
Seine Augen leuchteten, als sie seinen Namen aussprach. Das Zimmer erschien Zoey plötzlich unangenehm eng, aber sie kämpfte dagegen an, vor Jonas davonzulaufen.
„Gehen Sie nach unten und machen sich für Ihre Arbeit fertig. Heute haben Sie babyfrei.“
„Babyfrei“, wiederholte er leise und schüttelte staunend den Kopf. „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal einen Tag für mich hatte. Zumindest einen ohne Baby.“
Zoeys Herz schlug schneller, weil er so unendlich erleichtert klang. „Jules hat Ihr Leben wirklich auf den Kopf gestellt, nicht wahr?“
Er seufzte schwer. Ihre Blicke trafen sich, und er nickte müde und erschöpft. „Mehr, als Sie es sich vorstellen können“, gestand er ihr. „Wenn mir jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass etwas so Kleines und Unschuldiges wie ein Baby alles so grundlegend verändern kann, ich hätte es nicht geglaubt.“
„Ich kann es mir vorstellen“, antwortete Zoey leise.
Etwas in ihrer Stimme beunruhigte Jonas, doch bevor er ihr eine Frage stellen konnte, sprach sie schon weiter. „Sie nehmen ihr das übel. Habe ich recht?“
Er zuckte mit den Schultern, konnte ihre Vermutung aber nicht völlig von der Hand weisen, „Ja, manchmal schon. Ich möchte, dass alles wieder so wie früher ist.“
„Das wird aber nicht möglich sein. Also fügen Sie sich in Ihr Schicksal. Ihr altes Leben werden Sie nicht mehr zurückbekommen. Aber Sie können daran arbeiten, dass Ihnen Ihr neues Leben zusagt. Wenn Sie und Jules erst einmal eine gewisse Normalität in Ihrer Beziehung erreicht haben, dann läuft es auch.“
Am liebsten hätte er sie dafür geküsst, dass sie ihn zu beruhigen versuchte. Verflixt! Was machte er sich da nur vor? Er wollte sie aus ganz anderen Gründen küssen. „Danke“, murmelte er.
„Wofür?“, fragte sie erstaunt.
„Dafür, dass Sie mir helfen wollen.“
„Es wird wirklich besser werden, Jonas.“ Sie lächelte sanft. „Die ersten sechs Monate im Leben eines Babys sind immer schwierig für die Eltern. Aber danach wird es einfacher.“
„Sie reden, als sprächen Sie aus Erfahrung.“
Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, doch sie hatte sich schnell wieder gefangen. „Einige meiner Freundinnen haben in der letzten Zeit Kinder bekommen, daher weiß ich das. Ich selbst möchte keine Kinder haben, das habe ich schon vor langer Zeit entschieden.“
„Aber warum nicht?“
„Das ist nicht wichtig.“
„Aber …“
„Sie werden zu spät zur Arbeit kommen, wenn Sie sich nicht beeilen“, unterbrach sie ihn, ehe er noch weiter in sie dringen konnte. „Und Juliana wird wahrscheinlich bald aufwachen; ich muss vorbereitet sein.“
Doch Jonas wollte nicht weggehen, er wollte sich mit Zoey unterhalten. Schließlich war dies die erste Unterhaltung, in der sie nicht aufeinander losgingen. Es interessierte ihn aufrichtig, warum sie keine Kinder haben wollte, wo sie Babys doch so sehr mochte, dass sie jeden Tag bei ihnen arbeitete.
Am meisten aber sehnte er sich danach, dass sie ihn noch einmal so ansah wie vorhin, als sie vor seiner Tür gestanden hatte – als läge ihr wirklich etwas daran, was mit ihm passierte.
Er wollte das Gespräch gerade fortführen, doch Juliana suchte sich ausgerechnet diesen Moment aus, um loszuschreien. Zoey ließ ihn sofort stehen und lief ins Kinderzimmer. Es war ein eigenartiges Gefühl für ihn, dass sich jetzt jemand anderes um Juliana kümmerte, aber zum ersten Mal störte es ihn, dass nicht er selbst es war, der für sie sorgte.
Er folgte Zoey, die mit dem Baby auf dem Arm in die Küche ging, und sah ihr zu, wie sie die Flasche zubereitete. Besänftigend sprach sie auf die Kleine ein, und Juliana wurde merklich ruhiger. Zoey war wirklich geschickt im Umgang mit Babys, sie hätte gut auch eigene Kinder versorgen können. Dennoch wollte sie keine. Warum bloß?
„Gehen Sie nur“, forderte Zoey ihn auf. „Genießen Sie Ihre Freiheit.“
Genießen Sie Ihre Freiheit. Ihre Worte klangen in ihm nach. Nein, er fühlte sich absolut nicht frei. Zoey und Juliana würden ihm heute fehlen. Er nickte nur, dann ließ er die beiden in der Küche zurück. In seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht vorstellen können, dass es einen Tag geben würde, an dem gleich zwei Frauen in seinem Haus saßen. Zwei Frauen, von denen keine etwas für ihn übrighatte. Doch das wirklich Komische war, dass er die beiden sehr in sein Herz geschlossen hatte.
„Lektion Nummer eins“, sagte Zoey am Abend, als Jonas und sie sich über die Badewanne beugten. „Wie bade ich ein Baby.“
Sie blickte auf, um festzustellen, ob Jonas ihr auch zuhörte, und musste unwillkürlich lächeln.
Sie hatte Julianas kleine Badewanne in die große Badewanne gestellt. Das Baby saß darin und planschte mit Händen und Füßen. Jonas hielt ihren Kopf und hatte die andere Hand auf ihren kleinen Bauch gelegt. Es war ein entzückendes Bild, das sie rührte. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für die beiden.
„Muss ich das wirklich lernen?“, fragte er. „Juliana wird doch sowieso eine Kinderschwester bekommen.“
„Trotzdem müssen Sie Bescheid wissen. Sie sind jetzt immerhin Julianas Vater. Sie müssen wissen, wie man sie füttert, die Windeln wechselt und badet. Es könnte ja sein, dass sich Juliana übergibt, wenn Sie mit ihr allein sind.“
Jonas Augen weiteten sich, und er starrte sie erschrocken an. „Übergeben?“ Er schien über diese Möglichkeit nachdzudenken. „Babys tun so etwas?“
„Einige schon, nicht alle. Aber Sie müssen darauf vorbereitet sein, sie dann zu säubern.“
Während sie sprachen, hatte Juliana brav in der Wanne gesessen und von einem zum anderen geblickt. Als Zoey sich ihr nun wieder zuwandte, lächelte Juliana sie an und platschte mit den Händchen aufs Wasser.
„Wäre es nicht einfacher, wenn wir sie in der Küche, in der Spüle baden würden?“, fragte Jonas.
„Schon möglich. Aber sie wird ja auch größer, und dann wird sie noch mehr herumspritzen.“
Er blickte auf sein nasses Hemd und runzelte die Stirn. „Noch mehr?“
Zoey lachte. „Seien Sie froh, dass Jules kein Junge ist. Wenigstens brauchen Sie sich da keine Gedanken zu machen, dass sie Sie mit einem Strahl Pipi bedenkt.“
Jonas musste jetzt auch lachen. „Pipi. Das ist ein Wort, das ich seit meiner Kinderzeit nicht mehr gehört habe. Genau wie Popo. Wer hat sich diese Worte nur ausgedacht?“
„Warten Sie, bis Jules erst einmal zu sprechen beginnt. Sie glauben gar nicht, was Sie da alles zu hören bekommen und welche Worte Sie selbst gebrauchen werden.“
Zoey zeigte Jonas genau, wie man ein Baby badete, und war erstaunt, wie sorgsam und sanft er mit Juliana umging.
„Und was jetzt?“, fragte er, nachdem er fertig war.
„Jetzt wird sie abgetrocknet.“ Sie griff nach dem Handtuch. „Geben Sie sie mir.“
Jonas reichte ihr das Baby, sie trocknete es ab, und er suchte in der Zwischenzeit die Pflegeartikel zusammen.
„Ich liebe es, wie Babys riechen“, sagte Zoey plötzlich, beugte sich über Juliana und atmete tief ihren Duft ein. „Überlegen Sie doch nur, jetzt ist Jules erst drei Monate alt und lebt bei Ihnen. Wo wird sie sein, wenn sie dreißig ist? Oder sechzig?“
„So weit in die Zukunft kann ich nicht denken. Ich weiß ja kaum, was in der nächsten Woche sein wird.“
Versonnen spielte Zoey mit Julianas Fingern. „Sie hat lange Finger, vielleicht wird sie Pianistin. Oder Masseuse. Oder Konditorin.“
„Vielleicht wird sie ja auch Krankenschwester.“ Jonas lächelte.
Zoey blickte auf und erwiderte sein Lächeln. „Oder Ärztin. Eine Ärztin, die den Schwestern viel Ärger macht, genau wie ihr alter Herr.“
„Moment mal! Ich habe Ihnen doch gesagt …“
„Was meinst du, Jules?“ Zoey tat, als hätte sie seinen Einwand gar nicht gehört. „Möchtest du nicht ein Teil der wunderbaren Welt der Medizin werden?“
Juliana krähte und seufzte dann.
„Pianistin“, entschied Zoey und wich Jonas’ Blick aus. „Sie ist viel zu schlau, um sich mit schlechtgelaunten Ärzten einzulassen.“
Während er beobachtete, wie Zoey Juliana versorgte, versuchte Jonas, der aufgewühlten Gefühle in seinem Innern Herr zu werden. Wie war es nur möglich, dass eine Frau, die er immer als abweisend und schroff empfunden hatte, ihn so bewegen konnte?
„Lektion Nummer zwei“, erklärte sie nun. „Anziehen des Babys.“
„O nein“, wehrte er ab und hob beide Hände. „Sie wird bestimmt wieder schreien. Immer, wenn ich ihr etwas über den Kopf ziehen will, brüllt sie los.“
Zoey hielt ihm das Baby hin. „Ein Grund mehr, es zu üben.“
Und natürlich schrie Juliana, als er ihr das Unterhemdchen über den Kopf zog. Bis Zoey ihm zeigte, dass er den Ausschnitt weit genug auseinanderziehen musste, damit er der Kleinen nicht die Sicht nahm. Sie zeigte ihm auch, wie er Juliana die Windel besser und schneller anziehen konnte. Schließlich brachte sie Juliana ins Kinderzimmer, dunkelte es ab und schaukelte sie in den Schlaf. Dabei sang sie ihr leise ein Lied vor, so sanft, wie er es bei Zoey Holland nie für möglich gehalten hätte.
Wie verzaubert stand er da, schaute Zoey an und hörte ihr zu. Er wusste, dass ihre Sicherheit im Umgang mit Babys von der jahrelangen Arbeit auf der Neugeborenen-Station kam. Doch sie strahlte noch mehr aus. Sie besaß ein besonderes Gespür für Babys. Warum nur war sie Erwachsenen gegenüber so ablehnend?
Und auf einmal, begriff er. Zoey war zu Babys deshalb so liebevoll, weil sie keine Bedrohung für sie darstellten. Im Gegensatz zu Erwachsenen konnten Babys ihr nicht wehtun. Zoeys ablehnende Haltung, ihr schwarzer Gürtel in Karate, ihr Ruf im Krankenhaus … all das ergab nun einen Sinn für ihn. Sie war nicht grob, weil sie eine so dicke Haut hatte und ohne Angst war. Ganz im Gegenteil, sie war grob, weil sie so empfindsam war und sich fürchtete.
Diese Erkenntnis rief ein eigenartiges Gefühl in ihm hervor. Bisher war es ganz einfach gewesen, ständig wütend auf Zoey zu sein. Seine Wut hatte ihn von etwas viel Beunruhigenderem abgelenkt. Zum Beispiel davon, dass er Zoey am liebsten in die Arme nehmen und sie besser kennenlernen wollte. Das war sehr günstig gewesen, denn eine Frau war das Letzte, was er jetzt in seinem Leben gebrauchen konnte, besonders keine Frau wie sie, die sein ganzes Leben auf den Kopf stellen würde. Es war schon schlimm genug, dass er sich um Juliana kümmern musste. Eine Frau wie Zoey könnte ihm endgültig den Boden unter den Füßen wegziehen.
Nein, ich werde mich nicht unterkriegen lassen, sagte er sich entschieden. Und er würde sich auch nicht mehr in dummen, erotischen Gedanken über Zoey verlieren. Sie war hier, um ihm mit Juliana zu helfen, das war alles. Daran brauchte er sich nur zu erinnern, wenn er sich das nächste Mal vorzustellen begann, was sie wohl unter ihrer blauen Krankenhausuniform trug.
Doch als er weiter ihrer sanften Stimme lauschte, als er sah, dass der Schein der abgedunkelten Lampe einen weichen Schimmer auf ihr Haar warf, als er ihren Duft einatmete, zusammen mit dem Duft des Babys …
Er kniff die Augen zusammen, um sich all dem zu verschließen. Ich muss verrückt geworden sein, sagte er sich, dass ich mich von dieser Frau so sehr überwältigen lasse. Tapfer blickte er Zoey wieder an – und hätte sekundenlang schwören können, dass er Tränen in ihren Augen gesehen hatte.
Teufel, ich bin ja schon ganz besessen von ihr, dachte er. Dem musste er schleunigst ein Ende machen. Denn immerhin würde Zoey die nächsten beiden Wochen in seinem Haus sein.
Zwei Wochen. Noch nie war ihm ein Zeitraum so lang erschienen.




6. KAPITEL
Es hat keinen Zweck, dachte Jonas, als er einige Zeit später hellwach in seinem Bett lag. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er die Möglichkeit, ungestört zu schlafen, so lange er wollte, und jetzt lag er da und dachte über Zoey Holland nach. Genauer gesagt, er stellte sich vor, wie sie wohl aussah, wenn sie schlief. Und er überlegte, ob sie dabei wohl etwas anhatte.
Er stöhnte, rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen. Schlaf, befahl er sich, doch seine Gedanken gehorchten ihm nicht. Immer wieder schob sich Zoeys Bild vor sein inneres Auge, wie sie sich über die Wiege beugte, wie sie Juliana zudeckte. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er erneut daran dachte, wie sehr er in Versuchung gewesen war, seine Hände auf ihren Po zu legen.
Er hob den Kopf und sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Beinahe Mitternacht. Bereits über eine Stunde versuchte er einzuschlafen. Was, zum Teufel, war nur los mit ihm?
Vielleicht hilft ein Glas Brandy, überlegte er. Mit einem Schlummertrunk gelang es ihm vielleicht eher, sich zu entspannen.
Er stand auf, zog seinen Morgenmantel über und lief barfuß die Treppe hinunter. Ohne das Licht anzumachen, trat er an die Bar und goss einen Schluck Cognac in ein Glas. Er blickte nach draußen, wo es leicht zu schneien begonnen hatte.
Erschrocken wirbelte er herum, als plötzlich das Licht angeknipst wurde. Zoey war in das Zimmer gekommen, hatte ihn allerdings nicht bemerkt, denn sie ging zum Fernsehapparat hinüber und stellte ihn an. Er hatte sich immer wieder gefragt, was sie wohl im Bett trug. Ein Nachthemd aus durchsichtiger schwarzer Spitze oder etwas aus keuscher weißer Baumwolle? Jetzt wusste er es. Zoey schlief in einem Schlafanzug aus rotkariertem Flanell, dessen Ärmel ihr bis zu den Fingerspitzen reichten und unter dessen Hosenbeinen dicke Wollsocken hervorsahen.
Er hätte nicht sagen können, warum er so überrascht war. Ein praktischer Schlafanzug passte doch eigentlich sehr gut zu ihr, und anstatt enttäuscht zu sein, stellte er fest, dass Rot ihr ausgezeichnet stand.
„Guten Abend“, sagte er leise.
Sie zuckte so erschrocken zusammen, dass er schon glaubte, sie würde im nächsten Moment aus dem Zimmer stürzen. Sie legte eine Hand auf ihr Herz und keuchte auf, doch als sie ihn dann erkannte, schien sie sich zu entspannen, aber nur ganz kurz. Sofort trat wieder diese Wachsamkeit in ihre Augen, die sie in seiner Nähe offenbar nie verlor.
„Ich konnte nicht schlafen“, erklärte er, bevor sie ihm womöglich einen Vorwurf machte, dass er sie erschreckt hatte. „Da dachte ich, ein Glas Cognac würde mir vielleicht helfen.“
Sie nickte. „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht stören“, erwiderte sie und zog die Schultern hoch.
Er machte ein paar Schritte auf sie zu, doch mit jedem Schritt, den er näher kam, wich sie einen Schritt zurück.
„Mir war gerade eingefallen, dass heute Abend Keanu Reeves im Fernsehen ist“, murmelte sie.
„Keanu Reeves? Ist der nicht ein wenig zu jung für Sie?“
„Wieso das denn?“, brauste sie auf. Mittlerweile war sie bis zur Tür vor ihm zurückgewichen. „Wenn ein Mann sich für eine jüngere Frau interessiert, stört das ja auch niemanden.“
„Nein, normalerweise nicht“, stimmte er ihr zu und ging langsam weiter, bis er vor ihr stand. „Es sei denn, der Grund für sein Interesse ist, dass er vor Frauen in seinem Alter Angst hat.“
Sie zog die linke Augenbraue hoch. „Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte Angst vor Männern in meinem Alter?“
„Im Krankenhaus wird gemunkelt, dass Sie vor Männern jeglichen Alters Angst haben.“
Zoey erstarrte, dann schob sie sich an Jonas vorbei und stellte den Fernsehapparat wieder aus. „Sie sollten nicht auf jeden Klatsch hören, Dr. Tate.“ Damit wandte sie sich um und verließ das Zimmer.
„Zoey, warten Sie doch.“ Jonas stellte das Glas ab und lief hinter ihr her. „Es tut mir leid, das war eine dumme Bemerkung.“
Ihre grünen Augen blitzten. „Das kann man wohl sagen. Himmel, ich versuche, Ihnen zu helfen, und Sie können es immer noch nicht lassen, auf mich loszugehen.“
„Ich bin nicht auf Sie losgegangen.“
Wieder einmal standen sie voreinander, die Fäuste geballt, und stritten sich. Dabei war ein Streit das Letzte, was er jetzt wollte. Einer seiner wildesten Träume war wahr geworden. Zoey war in seinem Haus, mitten in der Nacht, das Haar fiel ihr offen über die Schultern, und sie trug das, was man normalerweise im Bett trug. Natürlich hatte er sie in seinem Traum in etwas weniger Verhüllendem gesehen als in einem Flanellschlafanzug, aber immerhin.
Und deshalb tat er nur genau das, was sein Instinkt ihm geraten hatte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er zog Zoey in die Arme und küsste sie.
Beinahe sofort wurde ihm klar, dass er damit einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Doch für einen kurzen, wundervollen Augenblick spürte er, dass ihre Lippen nachgaben und sich seinem Kuss öffneten. Dass ihre Brüste sich an seinen Oberkörper pressten und sie sich weich in seine Arme legte.
Dann zog sie das Knie hoch, schneller, als er es hätte ahnen können.
„Himmel, warum haben Sie das getan?“, stieß er keuchend hervor und ließ sie los.
Sofort legte sie einen Meter Abstand zwischen sich und ihn.
Er riss sich zusammen, um sich vor Schmerz nicht zu krümmen und sich vor einem zweiten Stoß zu schützen.
„Sie können von Glück reden, dass Sie überhaupt noch stehen.“ Sie holte tief Luft und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als wollte sie seinen Kuss damit auslöschen.
„Warum haben Sie das getan?“, fragte er noch einmal. Er straffte sich und trat dann wieder auf sie zu.
„Nicht“, warnte sie ihn und hob abwehrend beide Hände. „Kommen Sie nicht näher.“
„Warum, Zoey?“ Er ignorierte ihre Warnung und bewegte sich weiter auf sie zu. „Was ist nur los mit Ihnen? Warum haben Sie das getan?“
Sie sah ihn eindringlich an. „Ich? Warum haben Sie das getan?“, fragte sie statt einer Antwort. „Warum haben Sie mich geküsst?“
Es war der Ausdruck, der plötzlich in ihren Augen lag, der ihn innehalten ließ. Sie hat Angst, dachte er. Wirkliche Angst. Diese Erkenntnis traf ihn beinahe genauso hart, wie ihr Knie ihn getroffen hatte. Noch nie in seinem Leben hatte eine Frau Angst vor ihm gehabt, und wenn, dann ganz sicher nicht wegen eines Kusses.
„Zoey, es gibt keinen Grund, sich zu fürchten“, sprach er beruhigend auf sie ein.
„Ich fürchte mich nicht.“
„Aber warum haben Sie dann versucht, mich zum Eunuchen zu machen?“
Sie entspannte sich ein wenig. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Aber Sie haben mich überrascht. Und jetzt beantworten Sie meine Frage. Warum haben Sie mich geküsst?“
Fast hätte er ihr mit einer spöttischen Bemerkung geantwortet, doch dann sagte er die Wahrheit. „Weil ich Sie küssen wollte, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe.“
Nun, immerhin verfehlte seine Offenheit nicht ihre Wirkung.
Zoey ließ die Hände sinken, legte den Kopf ein wenig schief und blickte ihn ungläubig an. „Wie bitte?“
„Sie haben mich sehr gut verstanden. Ich habe gesagt, dass ich Sie küssen wollte, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe.“
Fassungslos schüttelte Zoey den Kopf. „Als Sie mich zum ersten Mal gesehen haben, haben Sie mich angebrüllt, weil ich drei Minuten zu spät gekommen bin.“
„Damit wollte ich mich nur gegen meinen Wunsch wehren, Sie zu küssen.“
„Oh, das ergibt nun wirklich Sinn. Jetzt ist mir alles klar.“
„Seien Sie nicht so sarkastisch.“
„Dann reden Sie nicht einen solchen Unsinn.“
„Es ist die Wahrheit.“ Jonas fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Verflixt, Zoey, Sie sind der Grund, warum ich keinen Schlaf gefunden habe. Ich musste immer daran denken, dass Sie in meinem Haus schlafen, dass Sie …“ Abrupt hielt er inne, weil er fand, dass es besser war, ihr nicht noch mehr von seinen sinnlichen Fantasien zu verraten.
Zoey schüttelte erneut den Kopf. Sie wollte Jonas’ Geständnis nicht hören. Denn was er sagte, kam ihren eigenen Gedanken gefährlich nah. Zu ihrem Entsetzen hatte sie sich vorhin vorgestellt, wie es wäre, sich in seine Arme zu kuscheln und sich an ihm zu wärmen, anstatt in dem kalten Bett allein zu liegen. Das war der Augenblick gewesen, als sie sich entschlossen hatte, aufzustehen und sich den Film mit Keanu Reeves anzusehen, um sich abzulenken.
„Sagen Sie so etwas nicht“, erklärte sie und wollte ihn damit zurechtweisen. Doch selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme unsicher und rau.
Er machte noch einen Schritt auf sie zu und stand jetzt direkt vor ihr. Langsam hob er die Hand und strich über ihre Wange. Sie schloss die Augen und bewegte sich nicht. Dabei sollte sie ihn eigentlich wegstoßen. Doch seine Berührung war so sanft, so verlockend und erregend, dass sie nicht anders konnte, als ihn gewähren zu lassen.
„Ich möchte dich küssen“, flüsterte er, und seine Stimme schien von weit her zukommen. „Wenn du das nicht möchtest, dann sag es mir.“
Sag ihm, dass er aufhören soll, dass du nichts von ihm willst, verlangte ihr Verstand. Doch ihr Herz gebot ihr zu schweigen, und anstatt ihn zu stoppen, blieb sie still stehen und ließ ihn noch näher kommen.
Die Augen geschlossen, genoss sie die Berührung seiner Finger. Sie mochte es gar nicht glauben, wie zärtlich er war, dass ein Mann überhaupt so zärtlich sein konnte. Aber sie hatte ja auch keinen Mann mehr an sich herangelassen. Nicht seit damals, seit ihr Mann sie vor so vielen Jahren verlassen hatte.
Der Gedanke an die Vergangenheit verschwand wieder, als Jonas mit der Fingerspitze über ihre Lippen fuhr. Als sie dann die Augen öffnete, war sein Gesicht nur noch einen Hauch von ihr entfernt. Sie wartete auf seinen Kuss, doch er sah sie unverwandt an, als erwarte er etwas von ihr.
„Wer war er?“, fragte er schließlich leise.
„Wer war wer?“, fragte sie verwirrt zurück.
Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, und unwillkürlich zuckte sie zurück.
Er ließ sie sofort los. Den Arm noch angehoben, stand er vor ihr; seine Hand ballte sich zu einer Faust. „Wer war dieser Schuft, der dir so wehgetan hat, dass du sogar vor einer völlig unschuldigen Berührung zurückschreckst?“
Als sie statt einer Antwort nur abwehrend den Kopf schüttelte, ging er zu dem Tisch, wo er seinen Drink abgestellt hatte. Er schwenkte den bernsteinfarbenen Cognac im Glas und blickte versonnen hinein.
„Du hast Juliana gestern gesagt, dass du das Gefühl kennen würdest, jemandem zur Last zu fallen. Lehnst du deshalb den männlichen Teil der Bevölkerung ab?“
Zoey seufzte. Er wird keine Ruhe geben, bis er alles erfahren hat, dachte sie. Und das bedeutet, dass der Abend noch lange nicht beendet ist. Dabei war Jonas Tate der letzte Mensch, dem sie etwas über ihre Vergangenheit erzählen wollte. Doch nachdem sie ihm das Knie in den Unterleib gestoßen hatte, schuldete sie ihm wohl eine Erklärung. Sie war sich allerdings keineswegs sicher, wie viel sie ihm über sich verraten wollte.
Doch dann gab er selbst ihr mit seiner nächsten Frage völlig unbewusst die Gelegenheit, ihm auszuweichen. „Hat deine Ablehnung etwas mit den Tanten zu tun, bei denen du aufgewachsen bist?“
Sie lächelte. „Sie waren keine Männerhasser, solltest du darauf anspielen. Meine Eltern kamen bei einem Bootsunglück ums Leben, als ich drei Jahre alt war. Die Tanten meines Vaters – eine war Witwe ohne Kinder, die andere unverheiratet – haben mich danach zu sich genommen. Keine von ihnen wusste, wie man ein Kind großzieht und welche Bedürfnisse ein Mädchen hat. Deshalb hatte ich keine Ahnung, was mit mir geschah, als ich erwachsen wurde.“ Zoey lachte leise. „Trotzdem liebe ich die beiden sehr. Sie sind zwar schrecklich altmodisch, doch mittlerweile haben sie akzeptiert, dass ich anders lebe als sie. Früher war unser Verhältnis weniger harmonisch. Es gab Zeiten, da habe ich alles getan, mich so schlecht wie möglich zu benehmen, nur um sie zu ärgern. Einmal, als ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, bin ich sogar weggelaufen.“
Jonas, der gerade das Glas an die Lippen hob, hielt mitten in der Bewegung inne. „Du hast was getan?“
Ohne zu fragen, ging Zoey zur Bar und goss sich nun ebenfalls einen Cognac ein. Sie nahm einen großen Schluck, ehe sie weitersprach. „Ich bin von zu Hause weggelaufen“, wiederholte sie.
„Warum?“
„Ich war sehr unglücklich. Meine Tanten erwarteten ein Benehmen von mir, das ich als total unrealistisch empfand und das mir nicht entsprach. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich eigentlich gar nicht haben wollten. Ich kam mir ungeliebt vor, unerwünscht. Ich war der typische rebellische Teenager.“
„Aber dann bist du wieder nach Hause zurückgekehrt, nicht wahr?“
„Ja, aber zuvor habe ich fünf Wochen lang auf der Straße gelebt.“
Jonas trat neben Zoey. „Und was genau heißt das?“
Sie vermied es, ihn anzusehen, und starrte in ihr Glas. „Genau das, was ich gesagt habe. Ich schlief unter Brücken und hinter Mülltonnen, stand an den Straßenecken und bettelte. Ich wartete darauf, dass die Leute Essensreste wegwarfen, um mir etwas davon zu holen.“
„Und wie alt warst du damals?“
„Vierzehn.“
„Du warst erst vierzehn?“, rief Jonas entsetzt.
„Als ich von zu Hause weglief, war ich noch ein vierzehnjähriges Kind. Doch als ich zurückkehrte, war ich wesentlich älter und erfahrener geworden.“
Er schwieg einen Augenblick. Wahrscheinlich musste er erst verarbeiten, was er gehört hatte. Vielleicht fragte er sich sogar, ob auch sein Verhalten Juliana einmal dazu treiben könnte wegzulaufen.
„Aber das erklärt noch immer nicht, warum du die Männer so hasst“, meinte er schließlich.
Verflixt, sie hätte wissen müssen, dass sie ihn mit dieser Geschichte aus ihrer Vergangenheit nicht würde ablenken können. Doch mehr wollte sie ihm nicht verraten, er würde sie ohnehin nicht verstehen, wenn sie ihm von Eddie erzählte. Außerdem sprach sie über Eddie nicht mehr, zu niemandem. Auf keinen Fall würde sie diese alte Wunde wieder aufreißen.
„Ich hasse die Männer gar nicht“, widersprach sie leise. „Ich will mich nur nicht mit ihnen einlassen, das ist es.“
„Warum nicht?“
Dazu habe ich einen sehr guten Grund, dachte sie, doch der ging Jonas nichts an. „Ich habe mal schlechte Erfahrungen gemacht.“
Er seufzte. „Wir alle haben schon mal schlechte Erfahrungen gemacht. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir mit dem anderen Geschlecht nichts mehr zu tun haben wollen.“
Sie musste trotz allem lächeln. „Vielleicht nicht, aber …“
„Aber was?“
Da hatte sie plötzlich ein bestimmtes Bild vor Augen. Ein Baby in einem Bettchen im Krankenhaus. Ein Baby, blass und bewusstlos, ein Baby, dem sie nicht hatte helfen können. Rasch schob sie das Bild weg, Dieses Kind gehörte ihrer Vergangenheit an, zu einem anderen Leben. Es gab keinen Grund, es in ihre Gegenwart einzubeziehen, besonders nicht, da sie diese Gegenwart völlig unter Kontrolle hatte.
„Nichts“, wehrte sie ab und leerte ihr Glas.
Als sie dann endlich wieder den Mut hatte, Jonas anzusehen, täuschte sie ein Lächeln vor und sagte möglichst ungezwungen: „Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.“ Damit wandte sie sich um und hoffte, dass er nicht versuchen würde, sie aufzuhalten. Doch sie hätte es besser wissen sollen.
„Zoey, warte.“
Zögernd blieb sie stehen, drehte sich aber nicht wieder zu ihm. „Was willst du?“
„Unsere Unterhaltung ist noch nicht vorüber, nicht wahr?“
„Natürlich ist sie das. Es gibt nichts mehr zu bereden.“
Zoey unterstrich ihre Beteuerung mit einem Lachen. Sie hörte, dass Jonas sein Glas abstellte und danach näher kam. Im nächsten Moment spürte sie seine Hände um ihre Schultern, und sie widerstand ihm nicht, als er sie zu sich drehte.
Er schaute ihr in die Augen. Sein Blick war offen und ehrlich. „Zum Beispiel haben wir noch nicht darüber gesprochen, dass ich den Wunsch habe, dich zu küssen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“
Seine Stimme war leise und verführerisch und der Druck seiner Finger ganz sacht, als er sie langsam näher zog. Ohne nachzudenken, kam sie ihm einen Schritt entgegen. Sie wollte ihm antworten, doch sein Duft hüllte sie ein, und sie vergaß die Worte.
„Was meinst du dazu, Zoey?“
Sie schloss die Augen, damit sie das Verlangen in seinem Blick nicht sah. Denn es weckte Gefühle in ihr, die sie nicht haben wollte. Doch auch ohne ihn anzuschauen, gelang es ihr nicht, ihm zu antworten.
„Wenn ich dir nun sage“, sprach er weiter, „dass ich heute Abend nicht schlafen konnte, weil ich immer daran denken musste, wie es sein würde, dich zu lieben?“
„Jonas, nicht.“ Sie stöhnte leise auf.
„Dass ich wach dagelegen habe und mich gefragt habe, wie du wohl nackt aussehen würdest.“
Erregung stieg in ihr auf. Sie kämpfte dagegen an und wollte ihm sagen, dass er sie niemals nackt zu Gesicht bekäme. Doch alles, was über ihre Lippen kam, war sein geflüsterter Name.
„Ich habe mir vorgestellt, wie du dich warm und weich an mich schmiegst.“ Er zog sie an sich. „Wie ich mich neben dir fühlen würde, unter dir und auf dir. In dir.“
„Oh …“
Er schob die Hände in ihr Haar und umfasste ihren Kopf. „Ich wollte erleben, wie du riechst, wie du schmeckst.“
„Oh, Jonas …“
„Ich habe überlegt, was ich tun muss, wo ich dich berühren muss, um dich genauso verrückt nach mir zu machen, wie ich es nach dir bin.“
„Jonas, bitte …“
„Bitte, was?“, murmelte er rau. Er schlang die Arme um sie; sein Atem streifte ihre Lippen. „Bittest du mich, dir weiter zu beschreiben, was ich in Gedanken schon längst getan habe? Oder bittest du mich, es ganz einfach zu tun?“
Die verwirrendsten, widersprüchlichsten Gefühle durchströmten sie. Sie sollte ihn nachhaltig abwehren und dann so schnell wie möglich davonlaufen. Doch etwas in ihr konnte es nicht erwarten, der heißen Sehnsucht zu folgen, die er in ihr weckte. Eine Sehnsucht, die sie schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte.
Doch warum musste es ausgerechnet Jonas Tate sein, der dieses Gefühl wieder in ihr wachrief? Was hatte er an sich, dass sie zum ersten Mal nach beinahe zwei Jahrzehnten den Wunsch hatte, ihre Furcht beiseitezuschieben und alles zu wagen?
Vielleicht deshalb, weil er der erste Mann nach dieser langen Zeit war, der sie zu verstehen versuchte. Selbst ihr Stoß mit dem Knie hatte ihn nicht davon abgehalten.
Wie magisch von ihm angezogen, begann sie sanft seine Wangen zu streicheln. Sie erinnerte sich kaum noch daran, wann sie zum letzten Mal das Gesicht eines Mannes berührt hatte. Sie hatte vergessen, wie kantig und rau es sein konnte. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über seine Lippen.
So, wie Zoey ihn jetzt berührte, hatte sie ihn auch in seinen Träumen berührt. Doch Jonas hätte nie zu träumen gewagt, wie sehr sie ihn mit ihrer Sanftheit erregen würde.
Er legte eine Hand auf ihre und sog dann sacht einen ihrer Finger in den Mund. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und als sie sehnsüchtig seufzte, presste er seinen Mund auf ihr Handgelenk. Er fühlte ihren heftig pochenden Puls und schob ihre Hand unter seinen Morgenmantel auf seine nackte Brust, damit auch sie fühlte, wie wild sein Herz schlug.
Als sie ihn dann lächelnd ansah, wusste er, dass sie verstanden hatte. Sie tastete nach dem Gürtel seines Morgenmantels und versuchte den Knoten zu lösen. Doch weil ihre Finger so stark zitterten, half er ihr dabei. Der Morgenmantel öffnete sich, und sie fuhr durch sein dunkles, krauses Brusthaar. Er brauchte all seine Willenskraft, um sich unter Kontrolle zu halten und ihr nicht den Schlafanzug aufzureißen, sondern ihn Knopf für Knopf aufzuknöpfen.
Noch gelang es ihm, innezuhalten, und er schaute sie danach einfach nur an. Ihren zarten Nabel und den flachen Bauch, die geschwungene Taille. Ihre Brüste, die noch halb bedeckt waren, hoben und senkten sich immer rascher, als sein Blick zu dem Tal zwischen ihren Brüsten ging, das perfekte Rundungen verhieß.
Da konnte er sich nicht länger zurückhalten und zog die Pyjamajacke auseinander. Und als er ihre Brüste damit seinem Blick enthüllte, wollte er sie auch berühren, und er schmiegte die Hände um die prallen weichen Hügel und drückte sie leicht.
In diesem Moment merkte er, dass etwas nicht stimmte.
Als er beunruhigt in Zoeys Augen sah, entdeckte er dort wieder Furcht. Erst jetzt fiel ihm auch auf, dass sie ihn nicht mehr berührte und sogar einen Schritt von ihm weggetreten war. Aber sie ist nicht davongelaufen, versuchte er sich zu beruhigen, und sie hat mich auch nicht mit dem Knie abgewehrt.
Aber sie fürchtete sich. Und sie fürchtete sich vor ihm. Warum nur?
„Was ist, Zoey? Habe ich einen Fehler gemacht?“
„Nein“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir. Es ist … ich …“ Sie schüttelte den Kopf.
„Zoey, sag es mir“, bat er sie und war bemüht, ruhig zu bleiben. „Wovor hast du solche Angst? Doch sicher nicht vor mir.“
Er glaubte schon, sie würde ihm nicht antworten, weil sie wortlos ihre Pyjamajacke zusammenzog und die Knöpfe schloss. Aber dann sagte sie, doch ohne ihn dabei anzusehen: „Es ist schon lange her, seit ich … das getan habe.“
„Das ist in Ordnung“, versicherte er ihr. „Für mich ist es auch schon eine Weile her.“
„Nein, Jonas, du hast das nicht richtig verstanden. Bei mir ist es schon sehr, sehr lange her.“
„Aber Zoey, das ist doch …“
„Ich war noch ein Teenager“, unterbrach sie ihn und barg ihr Gesicht in den Händen. „Schon beinahe zwanzig Jahre ist es her.“
Das konnte nicht sein; er hatte sie bestimmt missverstanden. Eine alleinstehende Frau, besonders eine Frau, die so weltoffen wie Zoey war, musste doch eine ganze Reihe von Liebhabern gehabt haben.
„Das ist sicher nicht dein Ernst“, meinte er und lachte leise. Er hatte eigentlich nicht lachen wollen, es war ihm so herausgerutscht. Doch es war schwer zu glauben, was sie ihm da eben gesagt hatte. „Habe ich das richtig verstanden, dass du schon so lange nicht mehr mit einem Mann zusammen warst?“
Als sie nicht antwortete, fragte er noch einmal: „Ist das wirklich wahr?“
Sie ließ die Hände sinken und hob langsam den Kopf. Erschrocken sah er, dass ihre Augen ganz rot waren. Sie schniefte leise, und ein paar Tränen rollten über ihre Wangen. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Faustschlag in den Magen versetzt. Er wusste mittlerweile zwar, dass sie nicht so stark und selbstsicher war, wie es den Anschein hatte … aber Tränen? Er hätte geschworen, dass er Zoey Holland nie weinen sehen würde.
„Tut mir leid, Doc, aber genau so ist es. Ich bin seit fast zwanzig Jahren nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, und ich bin nicht sicher, dass ich überhaupt noch weiß, wie das geht. Ziemlich beängstigend, nicht wahr?“
„Ziemlich unglaublich, passt eher.“
Er hatte das ohne nachzudenken gesagt und hätte es gern zurückgenommen. Denn sie meinte es tatsächlich ernst, das hatte er begriffen. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt.
Zoey wischte sich über die Augen, dann wandte sie sich ab. „Entschuldige“, murmelte sie. „Aber es ist schon spät, und ich bin wirklich müde. Ich werde noch mal nach Jules sehen, dann gehe ich ins Bett. Du brauchst dir um sie keine Sorgen zu machen und um mich auch nicht.“
Das war leichter gesagt als getan. Er sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Und plötzlich hatte er das Gefühl, Zoey kennenzulernen. Die wirkliche Zoey, die sich ihm eben einen kurzen Augenblick gezeigt hatte, war wichtiger für ihn als alles andere auf der Welt.
Zwei Wochen. Er hatte zwei Wochen Zeit dazu. Das würde doch wohl reichen, oder?
Er dachte an diesen angstvollen Blick in ihren grünen Augen und dass sie geweint hatte, und er fragte sich, ob Zoey selbst überhaupt wusste, wie sie in Wirklichkeit war.




7. KAPITEL
Zoey schob Julianas Kinderwagen über den King’s Highway in Haddonfield und dachte an das Geständnis, das sie Jonas am vergangenen Abend gemacht hatte. Warum, um alles in der Welt, hatte sie Jonas nur erzählt, dass seit ihrem letzten sexuellen Erlebnis eine so lange Zeit vergangen war? Das hatte sie noch nie zuvor einem anderen Menschen anvertraut, nicht einmal Cooper und auch nicht Livy und Sylvie.
Der Klatsch im Krankenhaus war schrecklich, sodass am Ende der Woche alle wissen würden, was mit ihr los war. Und dann würde jeder Kerl versuchen, sich an sie ranzumachen. Jeder würde damit prahlen wollen, dass er der Erste gewesen war, der Zoey Holland nach so langer Zeit flachgelegt hatte, der Einzige, der ihre sexuelle Abstinenz hatte beenden können.
Doch Abstinenz war freiwillig, bei ihr handelte es sich um einen Fall von Angst. Wenigstens damit hatte Jonas recht gehabt.
Heute Morgen war er ihr erfolgreich aus dem Weg gegangen. Sicher, sie hatte es auch so eingerichtet, dass er kaum noch eine Minute Zeit hatte, ehe sie in die Küche gekommen war. Doch selbst die hatte er nur dazu genutzt, einen Blick auf ihr zerzaustes Haar und den zerknitterten Schlafanzug zu werfen, hatte dann schnell seinen Kaffee ausgetrunken und war an ihr vorbei aus dem Haus gestürmt, als wäre der Teufel hinter ihm her.
Offenbar war er jetzt völlig verunsichert, wie er auf sie zugehen sollte, und hatte sich zweifellos schon gefragt, ob sie die Mühe überhaupt wert sei. Sie konnte ihm deswegen nicht einmal einen Vorwurf machen, denn wahrscheinlich war sie die Mühe wirklich nicht wert.
Sie hatte gehofft, dass ein wenig frische Luft sie auf andere Gedanken bringen würde, hatte Livy und Sylvie angerufen und sie zum Essen eingeladen, Juliana in den Kinderwagen gepackt und sich auf den Weg nach Haddonfield gemacht. Es war überraschend mild, von dem gestrigen leichten Schneefall war nichts mehr zu spüren. Doch weder das schöne Wetter noch die vielen Geschäfte lenkten sie ab. Sie konnte einfach nicht vergessen, dass Jonas gestern Abend gelacht hatte, als sie ihm erklärte, dass sie seit zwei Jahrzehnten mit keinem Mann mehr zusammen gewesen war.
Sie schloss die Augen, um die Erinnerung doch noch zurückzudrängen, aber es gelang ihr nicht. Als sie sie dann wieder öffnete, fiel ihr die Reklame eines Reisebüros auf, und sie dachte, wie schön es wäre, wenn sie jetzt einfach irgendwo hinsegeln könnte.
Juliana krähte, und sie lächelte sie an. „Keine Sorge, mein Schatz, dich würde ich natürlich mitnehmen. Ich könnte dich gar nicht im Stich lassen.“
Die Wahrheit ihrer Worte erschreckte sie. In den wenigen Tagen war Juliana ihr mehr ans Herz gewachsen, als sie es für möglich gehalten hätte. Dabei war sie doch jeden Tag von Babys umgeben, und nie hatte sie eins davon so ins Herz geschlossen, dass es sie geschmerzt hätte, sich von ihm zu trennen. Das war es ja gerade, was ihr an ihrer Arbeit so gut gefiel, sie war immer von Babys umgeben, doch nie lange genug, um sich an sie zu gewöhnen. Es tat nicht weh, wenn sie dann nicht mehr bei ihr waren.
Doch sie wusste schon jetzt, dass Juliana eine Leere in ihrem Herzen hinterlassen würde, wenn die zwei Wochen vorüber waren. Sie liebte die Kleine, und es würde ihr schwerfallen, sich von ihr zu trennen. Allein die Vorstellung betrübte sie.
Noch schwerer würde es sein, sich von Jonas zu trennen. Denn sie konnte es nicht länger abstreiten, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Sehr stark sogar.
Vielleicht hatte sie sich deshalb von Anfang an gegen ihn gewehrt. Tief in ihrem Innern hatte sie vielleicht schon damals, als er ins Seton-General-Krankenhaus gekommen war, diese heiße Sehnsucht nach ihm verspürt, wie sie es nie zuvor nach einem Mann gehabt hatte. Vielleicht hatte sie sich all die Monate nur eingeredet, ihn zu hassen, um sich damit unbewusst dagegen zu schützen, dass er ihr wehtat. Aber jetzt, wo sie ihn näher kannte, würde sie nicht mehr lange gegen ihre Gefühle ankämpfen können.
„Als wenn es eine Rolle spielen würde, was ich für ihn fühle“, sagte sie zu Juliana. „Jonas macht sich sowieso nichts aus mir.“
Juliana quietschte vergnügt, und sie musste lachen. „Du kannst mir auch nicht helfen, Kleines. Es ist schon schlimm genug, dass ich deinen Onkel viel zu sehr mag. Je netter du bist, umso mehr werde ich an dir hängen, und alles wird noch schwieriger für mich.“
Juliana gurgelte, und es klang beinahe wie: „Ach ja?“
Zoey musste erneut lachen. „Wir gehen jetzt zu Clemente’s und essen etwas. Vielleicht können Sylvie und Livy mir ja helfen.“
Am folgenden Freitag machte Jonas Überstunden. Wieder einmal. Jeden Abend in dieser Woche war er immer erst lange nach dem Abendessen nach Hause gekommen, weil er wusste, dass Zoey sich dann beeilen musste, um nach Hause zu fahren, sich umzuziehen und pünktlich zu ihrer Schicht im Krankenhaus zu sein.
Doch auch wenn er wünschte, dass der Grund für die vielen Überstunden Hingabe für seine Arbeit war, so war er doch ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er in Wahrheit sein Möglichstes tat, um Zoey aus dem Weg zu gehen. Er hatte einfach noch nicht verarbeitet, was sie ihm gesagt hatte.
Zwanzig Jahre war Zoey Holland nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen. Ihr Geständnis erstaunte ihn noch immer.
Denn welche gesunde, normale und geistig rege Frau ihres Alters würde so lange keinen Sex haben wollen? Zoey war wunderschön, intelligent und lebensbejahend, es musste eine Menge Männer gegeben haben, die liebend gern mit ihr geschlafen hätten. Das hieß also, dass es ihre Entscheidung gewesen war, sich nicht mit einem Mann einzulassen. Aber warum? Was war ihr Problem?
Etwas konnte nicht stimmen mit ihr, da war er sich ganz sicher. Andererseits wares eine durchaus erregende Vorstellung, dass er der Mann sein könnte, der sie aufs Neue in die Welt der Liebe führte.
„Aber es soll nicht sein“, murmelte er vor sich hin, als er auch an diesem Abend erst um halb zehn nach Hause kam.
Im Haus war alles still. Er zog seinen Mantel aus, warf den Schlüssel auf den Garderobenschrank und machte sich auf die Suche nach Zoey und Jules. Jules. Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Jetzt nannte er das Baby auch schon mit dem Spitznamen, den Zoey ihm gegeben hatte.
Er fand die beiden im Wohnzimmer. Zoey lag auf dem Sofa und schlief; das Baby lag ebenfalls schlafend auf ihrem Bauch. Er lächelte bei dem Anblick. Juliana trug einen rosafarbenen Schlafanzug mit kleinen Häschen; Zoey Jeans und ein lavendelfarbenes Sweatshirt. Sie hatte die Stiefel ausgezogen; an den Füßen trug sie dicke Wollsocken.
Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er daran dachte, wie er ihre Pyjamajacke geöffnet und ihre cremig zarten Brüste enthüllt hatte. Es war nur ein Augenblick gewesen, doch lange genug, um ihm bewusst zu machen, was ihm fehlte. Lange genug, um sich nun immer danach zu sehnen.
Leise trat er zum Sofa, hob Juliana vorsichtig hoch und erstarrte, als Zoey sich bewegte. Ihre Arme fielen zur Seite, und sie murmelte einen kleinen Protest in ihrem Schlaf, wachte aber nicht auf.
Auch Juliana schlief weiter. Zoey hatte bei dem Baby in der kurzen Zeit wahre Wunder bewirkt. Sie hatte wieder Ordnung in sein Leben gebracht, doch nun würde sie nur noch eine Woche bei ihnen sein. Was soll ich nur tun, wenn sie nicht mehr da ist?, fragte er sich beklommen.
Er legte Juliana in ihre Wiege und ging dann ins Wohnzimmer zurück. Zoey schlief noch. Da er immer so spät nach Hause gekommen war, hatte sie jede Nacht nur wenige Stunden Schlaf gehabt, und er fühlte sich plötzlich wie ein Schuft, weil er dafür verantwortlich war. Dabei sollte doch gerade er wissen, wie es war, wenn man nicht genug Schlaf bekam.
Er brachte es nicht übers Herz, sie jetzt aufzuwecken, und deckte sie mit einer Wolldecke zu. Er war gerade dabei, die Decke bis zu ihrem Kinn hochzuziehen, als Zoey die Augen öffnete. Erstaunt sah sie ihn an.
„Du bist zu Hause?“, fragte sie.
„Du bist wach?“, sagte er beinahe gleichzeitig, und sie mussten lachen.
„Es tut mir leid, dass ich schon wieder zu spät komme“, entschuldigte er sich. „Aber ich hatte noch eine Besprechung, und dann gab es einen Notfall in der Kardiologie, und …“
„Mach dir keine Sorgen“, unterbrach sie ihn, „ich brauche heute Nacht nicht zu arbeiten. Als ich heute Morgen aus der Nachtschicht gekommen bin, fing praktisch mein Wochenende an.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Aber ich sollte jetzt gehen, es ist schon spät.“
Ihr Gesicht war rosig vom Schlaf, ihr Haar zerzaust, und der Blick ihrer grünen Augen war leicht verschlafen. Sie schien ihm plötzlich viel zugänglicher als sonst zu sein.
„Warum bleibst du heute Nacht nicht hier?“ Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er nachgedacht hatte. „Draußen ist es spiegelglatt, und es regnet“, sprach er schnell weiter, damit sie seine Einladung nicht missverstand, „und du bist offensichtlich erschöpft. Es wäre vielleicht nicht gut, jetzt noch Auto zu fahren. Ich selbst habe es kaum hergeschafft.“
Einen Moment lang glaubte er, sie würde seine Einladung annehmen, doch sie sagte nichts. Sie sah ihn nur an, und er hatte das seltsame Gefühl, als sei sie ihm für etwas dankbar.
„Warum hast du niemandem im Krankenhaus von mir erzählt?“, sagte sie schließlich.
Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff, was sie überhaupt meinte, und war dann so überrascht von ihrer Frage, dass er neben sie auf das Sofa sank. Er legte einen Arm auf die Rückenlehne. „Woher weißt du, dass ich das nicht getan habe?“, fragte er zurück.
„Weil ich es längst erfahren hätte, wenn es so wäre.“
Er hielt ihren Blick fest und sah sie aufmerksam an. „Warum sollte ich mit jemandem über dein Sexleben sprechen – oder über den Mangel daran?“
Sie zuckte mit den Schultern und blickte zur Seite „Die meisten Männer hätten das getan.“
„Dann kennst du mich offensichtlich nicht. Ich bin nicht wie die meisten Männer.“ Einem inneren Impuls folgend, ließ er seine Hand von der Rückenlehne auf Zoeys Taille gleiten und strich sanft über die Decke. Er wusste, dass er sich damit in Schwierigkeiten begab, und bereitete sich schon auf ihren Stoß mit dem Knie vor. Doch dann sagte ihm etwas in ihrem Gesichtsausdruck, dass er das Risiko eingehen sollte.
Langsam setzte Zoey sich auf, und sie wich nicht vor seiner Berührung zurück und gab ihm auch keinen Kinnhaken.
„Wir … könnten diesen Mangel ändern“, begann er zögernd. „Wenn du möchtest, könnten wir uns besser kennenlernen.“
Sie schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. „Das halte ich für keine so gute Idee … Ich glaube nicht …“
Wahrscheinlich war es ein Fehler, aber er konnte nicht anders und küsste sie. Sie war so wunderschön, so warm und einladend. Er erwartete, dass sie sich gegen ihn wehrte und ihm einen schmerzhaften Schlag versetzte, doch stattdessen erwiderte sie seinen Kuss. Zwar vorsichtig und zögernd, aber sie küsste ihn. Und sie schien diesen Kuss auch wirklich ernst zu meinen.
„So ist es richtig“, flüsterte er an ihrem Mund. „Denk nicht nach, fühle. Lass dich von deinen Gefühlen leiten … öffne dich mir.“
Zoey war nicht sicher, warum sie Jonas erlaubte, sie zu küssen. Doch bei seinem Kuss war alles andere plötzlich nebensächlich geworden. Ihre Vergangenheit quälte sie nicht länger, und sie dachte auch nicht an morgen. Sie fühlte nur seine Finger in ihrem Haar und atmete seinen Duft ein. Unsagbar sanft strich er mit den Lippen über ihren Mund, als wollte er ihr damit ein Versprechen geben. Das Versprechen, ihr nie wehzutun, was auch immer geschah.
Auf einmal hatte sie das verwirrende Gefühl zu fallen. Jonas hatte einen Arm um ihre Taille und eine Hand um ihren Nacken gelegt. Er hatte sie nah an sich gezogen und küsste nun ihre Wangen, ihre Schläfe und ihr Kinn. Dann streichelte er mit der Zungenspitze zart ihren Hals.
„Oh, Jonas“, flüsterte sie.
„Ich will dich nicht drängen“, sagte er leise, die Lippen an ihrem Ohr. „Ich möchte nichts tun, was du nicht auch möchtest.“
„Warum?“, fragte sie atemlos. „Hast du Angst, dass ich dir wieder das Knie in den Unterleib stoße?“
Sie hatte einen Spaß machen wollen und wartete auf sein Lachen. Doch statt zu lachen, zog er sich ein wenig von ihr zurück und sah ihr ernst in die Augen.
„Nein, das ist nicht der Grund“, sagte er, und in seiner Stimme lag etwas, das sie nicht deuten konnte. „Ich möchte dich nicht erschrecken, so wie er es getan hat.“
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „So wie wer es getan hat?“
„Wer immer es auch war, der schuld war an deinem Entschluss, dich von Männern fernzuhalten.“ Er fuhr ganz sacht über ihre Wange, und seine Berührung war so zärtlich, dass sie dahinzuschmelzen glaubte.
„Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum eine Frau wie du einem romantischen Abenteuer ausweicht. Du bist viel zu … viel zu …“
„Viel zu was?“
Er lächelte. „Zu erstaunlich. Du bist anders als alle Frauen, die ich je kennengelernt habe. Jeder Mann würde sich ein Bein ausreißen, um dir zu gefallen.“
Sie lachte leise. „Das glaubst du. Den meisten Männern ist es doch ganz gleich, wie sie eine Frau behandeln, solange sie das bekommen, was sie wollen.“
„Dann kennst du die verkehrten Männer.“
„Nein. Alle Männer sind gleich.“
„Das ist nicht wahr, und ich glaube, tief in deinem Innern weißt du das auch. Du hast nur Angst, dass eines Tages einer kommen könnte, an den du dein Herz verlierst. Du fürchtest dich davor, dass jemand dich verletzt, weil irgend so ein Kerl in deiner Vergangenheit dir einmal übel mitgespielt hat.“
Zoey schwieg lange, und Jonas glaubte schon, dass er sich zu weit vorgewagt hatte.
„Es war nicht irgend so ein Kerl“, erklärte sie dann. „Er stand mir einmal sehr nahe.“
Jonas’Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte.„Möchtest du darüber sprechen?“, fragte er ruhig.
Eigentlich nicht, hätte Zoey ihm fast geantwortet. Noch nie hatte sie jemandem erzählt, was vor so vielen Jahren geschehen war. Nur Cooper wusste davon, weil er es gewesen war, der sie wieder zu Verstand gebracht hatte, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte. Aber etwas an Jonas weckte den Wunsch in ihr, auch ihm alles zu erzählen.
„Ich war sechzehn, als ich schwanger wurde“, begann sie und hatte das Gefühl, jemand anderes hätte diese Worte ausgesprochen.
„Du warst schwanger?“, wiederholte Jonas erstaunt.
Wenn er jetzt schon erstaunt ist, dachte sie, was wird er erst sagen, wenn er die ganze Geschichte kennt?
„Ja, schwanger, und ich liebte den Vater des Babys sehr“, sprach sie dennoch weiter, „und er liebte mich auch. Aber wir waren noch halbe Kinder.“ Zoey seufzte und verlor sich in ihren Erinnerungen, die nicht nur bedrückend waren. „Es war kurz nach meinem Highschool-Abschluss, als ich das Baby bekam, aber es war nicht so wie bei den meisten Mädchen in meinem Alter. Jack hatte einen guten Job als Mechaniker, und wir hatten ohnehin heiraten wollen. Durch das Baby ging alles einfach nur ein wenig schneller.“
Sie lächelte. „Wir fanden eine kleine Wohnung in Süd-Philly, im gleichen Haus, in dem auch Jacks Großmutter wohnte. Sie hat mir viel geholfen, als das Baby dann da war. Wir haben es Eddie genannt, nach Jacks verstorbenem Vater. Die ersten Monate waren schwierig, weil wir uns erst daran gewöhnen mussten, für ein Kind zu sorgen, aber dann klappte alles ganz gut. Wir waren zwar noch sehr jung, doch es schien, dass wir für die Elternschaft wie geschaffen waren. Wir drei hatten viel Spaß zusammen, und Jack und ich hatten viele Pläne mit Eddie.“
Zoey zögerte nun doch, auch den Rest der Geschichte zu erzählen, und blickte lange schweigend auf ihre Hände.
„Aber Eddie wurde krank“, fuhr sie schließlich leise fort. „Als er achtzehn Monate alt war, bekam er eine bakterielle Meningitis, und nur eine Woche später war er tot.“
„Oh, Zoey.“ Jonas legte seine Hand auf ihre. „Das tut mir so leid für dich.“
Zoey biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. „Er war ein so süßer Junge und sehr intelligent. Vor seiner Krankheit sprach er schon mehr als die meisten Zweijährigen, und er hatte große graue Augen und blonde Locken und Wimpern, die jede Frau schwachgemacht hätten.“ Ihr Blick wurde versonnen. „Der kleine Kerl war so charmant. Ich kann mir gut vorstellen, wie er jetzt aussehen würde. In diesem Sommer wäre er zwanzig Jahre alt geworden.“
Erstaunt hielt sie einen Moment inne. Bis jetzt hatte sie an Eddie immer als an den kleinen Jungen gedacht, der er damals gewesen war. „Aber wer weiß, vielleicht wäre auch so alles ganz anders gekommen, als wir es uns für ihn erträumt hatten. Vielleicht wäre er mit seiner Freundin in die gleichen Schwierigkeiten gekommen wie Jack und ich damals, und ich wäre heute schon Großmutter.“
Etwas Feuchtes, Warmes fiel auf Zoeys Hand, und sie nahm wahr, dass sie nun doch zu weinen begonnen hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl, um Eddie zu weinen. Es war so viele Jahre her, seit sie das getan hatte. Was damals geschehen war, erschien ihr manchmal fast so, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Es gab Momente, da glaubte sie sogar, dass alles nur ein Albtraum gewesen war.
„Nach Eddies Tod haben Jack und ich versucht, allein miteinander zu leben. Wir haben sogar davon gesprochen, noch einmal ein Baby zu bekommen. Doch wir waren beide so erschüttert, dass wir nicht das tun konnten, was man dafür …“
Zoey rieb sich über die Augen, ehe sie weitersprach. „Wir waren so jung, und unsere Gefühle waren noch nicht ausgeprägt. Wir waren uns unserer noch nicht sicher. Schließlich haben wir uns getrennt, sechs Monate nachdem Eddie … sechs Monate später. An meinem zwanzigsten Geburtstag wurde die Scheidung ausgesprochen, am nächsten Tag habe ich mich in der Schwesternschule eingeschrieben.“
„Wegen der Krankheit deines Sohnes“, sagte Jonas, und es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
Sie nickte. „Früher hatte ich nie an eine Arbeit als Krankenschwester gedacht. Aber die Schwestern im Krankenhaus waren so nett; sie haben mir geholfen und mich getröstet. Ich weiß nicht, was Jack und ich ohne sie getan hätten. Wahrscheinlich ist da schon der Wunsch in mir wach geworden, einmal Krankenschwester zu werden.“
„Nein, ich habe es anders gemeint. Weil du Eddies Tod nicht verhindern konntest, wolltest du wenigstens anderen Kindern helfen können. Wahrscheinlich hast du dich deshalb für diesen Beruf entschieden.“
Zoey schüttelte den Kopf. „Oh nein, das glaube ich nicht.“
Jonas beharrte nicht auf seiner Vermutung, obwohl er das sichere Gefühl hatte, mit ihr richtigzuliegen. „Hast du dich mit deinem Mann nach der Scheidung noch getroffen?“
„Nein, ich habe ihn nur einmal gesehen, ganz zufällig, vor ungefähr fünf Jahren. Ich stand im Supermarkt an der Kasse, und Jack stand an der nächsten. Er war dicker geworden und hatte eine Menge Haare verloren, trotzdem habe ich ihn sofort erkannt. Aber er hat mich nicht bemerkt.“
Zoey sagte Jonas nicht, dass sie sich auch ganz bewusst nicht bemerkbar gemacht hatte, weil sie den goldenen Ring an Jacks Finger entdeckt hatte. Und ein Mädchen von etwa sechs Jahren war zu ihm gelaufen und hatte ihn Daddy genannt. Er hatte gelacht – sie hatte sich noch gut an sein Lachen erinnert – und das Kind dann auf den Arm genommen.
Jack hat sein Leben unter Kontrolle, dachte sie. Warum kann ich das nicht auch?
„Zoey, ich hatte ja keine Ahnung …“, begann Jonas.
„Nein, natürlich nicht. Wie auch? Ich habe es nicht einmal meinen besten Freundinnen erzählt, und ich wäre dir dankbar, wenn du mit niemandem darüber sprechen würdest. Ich möchte nicht gern daran erinnert werden.“
Aber mir hat sie sich anvertraut, dachte Jonas. Warum? Und, was ihm noch viel wichtiger war, wie würde das die Dinge zwischen ihnen ändern?
„Seit dieser Zeit war ich nicht mehr mit einem Mann zusammen. Ich könnte heute gar nicht mehr genau sagen, warum. Doch es hat Jahre gedauert, bis ich überhaupt wieder mit einem Mann ausgegangen bin. Niemand schien mir die Mühe wert zu sein, ihn näher kennenzulernen. Alle wollten möglichst schnell nur das eine. Und eine Beziehung aufzubauen verlangt Zeit. Schließlich habe ich die Geduld verloren. Ergibt das einen Sinn?“
Er wollte ihr sagen, dass sie ihre Erwartungen zu hoch geschraubt hatte und dass eine Beziehung möglich war, wenn man sie wirklich wollte. Er wollte ihr sagen, dass sie vor dem Leben davonlief, weil sie sich weigerte, sich zu verlieben. Doch irgendwie ergab ihre Erklärung einen Sinn. Verhielt er selbst sich denn so anders? Sagte er sich nicht auch immer wieder, dass ihm die Energie und die Zeit fehlten, eine dauerhafte Beziehung aufzubauen? Wenn er genauer darüber nachdachte, so war vielleicht er es, der unrealistisch war und sich vor dem Leben versteckte. Wenigstens hatte Zoey Gründe für ihr Verhalten. Welche Gründe hatte er?
„Ich sollte nun wirklich gehen“, sagte Zoey leise, als Jonas auf ihre Frage nicht antwortete. Er reagierte auch jetzt nicht. „Jonas? Würde es dir etwas ausmachen, ein wenig zu rücken, damit ich aufstehen kann?“
Da nickte er und erwiderte: „Ja, es würde mir sogar sehr viel ausmachen.“
Zum ersten Mal, seit sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte, sah sie ihn direkt an.
„Ich möchte nicht, dass du gehst, Zoey.“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Dann legte er die Hände um ihren Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Ich denke sogar, es wäre ein schrecklicher Fehler, wenn du jetzt gehen würdest. Für uns beide. Ich denke, du solltest heute Nacht bei mir bleiben. Die ganze Nacht. Ich denke, wir sollten zusammen sein.“
Bei seinen Worten und dem warmen Klang seiner Stimme erwachte etwas in ihr. Etwas, das sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Es war ein wunderbares Gefühl. Mit Jonas über ihren Sohn zu sprechen hatte etwas zwischen ihnen verändert. Sie fühlte sich jetzt freier, unbelasteter. Dabei hätte sie bis zu diesem Abend geleugnet, dass Eddies Tod und ihr Schmerz darüber einer der Gründe dafür war, wie sie heute lebte. Doch jetzt war sie bereit, sich einzugestehen, dass sie sich geirrt hatte, dass Eddies Tod noch immer auf ihr lastete. Und weil sie mit Jonas darüber hatte sprechen können, hatte sich auch dieser tiefe, seelische Schmerz ein wenig gelöst.
Sie war Jonas damit nähergekommen als irgendjemand anderem in ihrem Leben. Indem sie das mit ihm geteilt hatte, was sie noch niemandem anvertraut hatte, hatte sie ihm erlaubt, eine Leere auszufüllen, die sie schon seit Jahren lähmte. Und nun hatte sie auch nicht länger den Wunsch, nach Hause zu gehen. Ebenso wie Jonas wollte sie, dass sie die heutige Nacht zusammen verbrachten.
„Geh nicht, Zoey“, bat er sie offen.
Und sie antwortete ihm: „Ja, ich werde bleiben.“




8. KAPITEL
Es war eigenartig, wie Zoey bei Jonas’ leiser Bitte alles andere um sich herum vergaß. Sie hätte nicht einmal sagen können, wie sie plötzlich in Jonas’ Schlafzimmer gekommen war. Sie wusste nur, dass sie noch einen Moment zuvor im Wohnzimmer gesessen und sich unterhalten hatten. Nun stand sie neben ihm vor seinem Bett. Ein schmaler Strahl Mondlicht fiel darauf, und es war so still im Raum, dass sie glaubte, ihren eigenen Atem zu hören.
Und dann küsste Jonas sie. Seine Lippen waren warm und zärtlich; es war ein eher liebevoller als leidenschaftlicher Kuss. Er küsste ihren Mund und das Kinn, ihre Wangen und die Schläfen und legte dann sacht die Stirn an ihre.
„Ich will dich nicht drängen“, wiederholte er noch einmal. „Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Sag mir, was ich tun soll.“
Sie erkannte es am Klang seiner Stimme, dass er seine Worte aufrichtig meinte. „Halt mich in deinen Armen“, antwortete sie leise. „Halt mich, als würdest du mich nie wieder loslassen wollen.“
Jonas zog sie in seine Arme und streichelte ihren Rücken. Spielerisch fuhr er mit der Hand durch ihr Haar. Ruhig und still standen sie da, und in Zoeys Innerem begann sich etwas zu regen. Warm durchfloss es ihren Körper, und die Flamme des Begehrens erwachte in ihrem Herzen. Sie grub die Finger in Jonas’ Hemd, fühlte unter dem dünnen Stoff seine warmen Muskeln und schmiegte sich dichter an ihn.
Er duftete herrlich, und sie legte das Gesicht an seine Halsbeuge und atmete tief seinen männlichen Duft ein. Sein Hemd stand am Kragen offen, und er hatte den Schlips gelockert. Behutsam zeichnete sie die Linie seines Halses nach. Sie tastete sich bis in die Hemdöffnung vor, dann schlang sie einen Arm um seinen Nacken und bedeckte seinen Hals mit kleinen Küssen.
Seine Haut schmeckte salzig, und ihn zu schmecken verstärkte den warmen Strom durch ihren Körper. Ihre Finger zitterten leicht, als sie nun sein Hemd aufknöpfte und es ihm abstreifte.
Sie konnte ihn nicht ansehen, während sie ihn dann Stück für Stück auszog, zu ungewohnt war ihr das, was sie tat. Langsam enthüllte sie seinen Körper mit ihren tastenden Händen und erinnerte sich dabei an so vieles, das sie längst vergessen geglaubt hatte. Seine Arme waren stark und muskulös, dichtes krauses Haar bedeckte seine Brust, und er hatte die Beine eines Athleten, kräftig und sehnig.
Als er schließlich nackt vor ihr stand, zog sein Anblick sie magisch an. Denn selbst im schwachen Schein des Mondes sah Jonas einfach umwerfend aus. Wie gebannt ließ sie den Blick über seinen männlich schönen Körper gleiten.
„Oh“, hauchte sie staunend.
Nach einem kleinen Moment wagte sie es dann, ihm auch in die Augen zu schauen. Sie lächelte ihn an, und er erwiderte ihr Lächeln.
„Es wird alles dir gehören“, versprach er ihr. „Sobald du bereit bist.“
Ihr Lächeln wurde kühner. „Ich bin bereit.“
Sie war es noch nicht, doch er schien so weit weg zu sein, und sie wollte ihn berühren, überall, und sie wünschte sich, dass er sie ebenso berührte. Aber sie zögerte noch, es war schon so lange her, seit sie sich einem anderen Menschen geöffnet hatte, dass sie überhaupt ein so tiefes Gefühl empfand. Zum ersten Mal nach beinahe zwanzig Jahren begehrte sie einen Mann.
Jonas gab ihr genug Zeit, sich doch noch zurückzuziehen. Er schaute ihr lange in die Augen, legte dann eine Hand an ihre Wange und küsste sie erst zärtlich, bevor er begann, ihr das Sweatshirt hochzuziehen. Sie hob bereitwillig die Arme, damit er es ihr über den Kopf ziehen konnte. Dann spürte sie seine Hände auf ihren Schultern, und er hakte die Daumen unter die Träger des BHs und streifte sie hinunter.
Instinktiv verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sehr sanft strich er mit den Fingerknöcheln über ihr Dekolleté und zog behutsam ihre Arme weg. Ihre Verlegenheit ließ nach, und sie öffnete ihren BH. Doch sie musste sich zwingen, still stehenzubleiben, als die weiße Seide ihre Brüste freigab.
Erneut sah Jonas sie einen langen Moment schweigend an, und seine hellbraunen Augen wurden eine Spur dunkler, als er die Hände um ihre Brüste schloss, sich leicht vorbeugte und die prallen Hügel mit den Lippen streichelte.
Heißes Verlangen stieg in ihr auf, als er mit der Zungenspitze ihre Knospen liebkoste, und ein leises Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als er die Knospen in den Mund nahm und zart daran knabberte und saugte.
Ohne Hast löste er den Verschluss ihrer Jeans und glitt mit der Hand zu ihrem Slip. Sie sog scharf den Atem ein bei dieser intimen Berührung, und ihre Haut schienen zu brennen, wo seine warmen Finger sie streiften, als er die Jeans zusammen mit dem Slip über ihre Schenkel schob und sie ihr auszog.
Ebenso nackt wie er stand Zoey nun vor ihm, und nun war es Jonas, der sie bewundernd betrachtete. Dann spielte ein schelmisches Lächeln um seinen Mund, und seine Augen blitzten.
„Oh“, sagte er leise, so wie sie es vor wenigen Minuten bei seinem Anblick getan hatte.
Sie lächelte ihn an und flüsterte: „Sobald du bereit bist.“
„Ich bin schon seit Monaten bereit für dich“, erwiderte er und zog sie dabei an sich.
Zoey sprach es nicht aus, doch im Stillen fragte sie sich, ob nicht auch sie schon auf ihn gewartete hatte. Seit sie ihn kannte.
Es war traumhaft schön, seinen männlich starken Körper so dicht an ihrem zu spüren. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, einem anderen so nah zu sein, und welche Gefühle die intime Nähe eines Mannes wecken konnte.
Gemeinsam ließen sie sich aufs Bett sinken, und Jonas zog sie auf sich und schlang beide Arme um sie. Er hielt sie fest an sich gedrückt, als fürchte er, sie würde wieder weglaufen. Ihr Verlangen wurde überwältigend stark, niemals hätte sie das für möglich gehalten, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass es nur einen Mann gab, der ihre verzehrende Sehnsucht stillen konnte. Jonas Tate.
„Sag mir, was ich tun soll“, wiederholte er noch einmal. „Wie möchtest du, dass ich zu dir komme?“
Sie war noch ganz benommen von der Erkenntnis, mit welcher Glut sie ihn begehrte, gerade ihn, und brauchte einen Moment, bevor sie ihm antworten konnte.
„Ich möchte …“, begann sie vorsichtig, „ich möchte dich, Jonas. Ich möchte dich ganz, gleichgültig, wie du zu mir kommst. Lass es einfach geschehen.“
Wieder küsste er sie und legte sich dann mit ihr in den Armen auf die Seite. Sanft strich er ihren Rücken entlang, und die Hand um ihren Po geschmiegt, schob er ein Bein über ihre Hüfte. Sie ließ die Fingernägel spielerisch durch sein krauses Brusthaar kreisen und fuhr dann langsam tiefer, bis sie ihn dort berührte, wo er am männlichsten war und ihren Blick am meisten gebannt hatte. Behutsam glitt sie mit der Hand darum und begann ihn sacht zu streicheln.
Jonas bat erschauernd um Gnade, aber da er die Worte in ihr Haar murmelte, hörte Zoey sie nicht. Doch vielleicht war das auch gut so, denn noch bei keiner Frau hatte er seinen Körper so intensiv gespürt, wie er das nun bei Zoey tat. Hingerissen und angeregt von ihrem sanften Streicheln, rollte er sich mit ihr auf den Rücken, sodass sie rittlings auf ihm saß, fasste sie um die Hüften und zog sie langsam weiter zu sich.
Bereitwillig folgte Zoey ihm; sie hatte verstanden, wonach er suchte, und hob sich ein wenig an, damit er es besser erreichen konnte. Als seine Lippen sie dann zum ersten Mal berührten, schoss es wie eine Flamme durch ihren Schoß, und sie hielt den Atem an. Als er sie von neuem liebkosend berührte, stieß sie den Atem mit einem kehligen Seufzer wieder aus. Beim nächsten Mal begann sie zu stöhnen und beugte sich bebend vor Verzückung über ihn. Ihr langes rotes Haar breitete sich wie ein Vorhang um sie aus und hielt die Welt von ihnen fern.
Erst als sie glaubte, diese wundervolle Wonne nicht mehr aushalten zu können und zu zerfließen, rückte sie wieder tiefer. Sie rutschte an Jonas’ Körper hinunter, bis seine Männlichkeit hart und heiß gegen ihren pochenden Schoß stieß.
Doch bevor sie ihn dorthin führen konnte, wo sie sich am brennendsten nach ihm sehnte, rollte er sich über sie. Sein Gesicht war nur einen Hauch von ihrem entfernt, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals.
„Ich will dir ganz nah sein, wenn ich in dir bin“, flüsterte Jonas, und seine Stimme war rau vor innerer Bewegung. „Ich will dich überall berühren und dich vollkommen fühlen. Ich will nicht mehr wissen, wo mein Körper endet und deiner beginnt. Ich möchte, dass wir eins sind.“
Lächelnd strich sie ihm eine Locke aus der Stirn. „Und ich dachte, ich hätte diesen Wunsch gehabt.“
„Du hast gesagt, du willst mich, gleichgültig, wie ich zu dir komme. Und ich will mit jeder Faser meines Körpers bei dir sein, mit meinem ganzen Herzen, meinem ganzen Verlangen. Mit all meinen Gefühlen will ich dich …“
Rasch legte sie einen Finger auf seine Lippen, um den Fluss seiner leidenschaftlichen Worte zu stoppen. „Nicht“, flüsterte sie. „Gib mir nicht so viel.“
Voller Erstaunen sah er sie an. „Warum nicht?“
„Es ist zu viel.“
„Aber …“
„Gib mir nur heute Nacht“, bat sie. „Das ist das einzige Versprechen, das ich von dir will. Ich kann nicht weiter in die Zukunft denken.“
Ehe er ihr widersprechen konnte, umschloss sie ihn und nahm ihn in sich auf. Verlangend bog sie sich ihm entgegen, damit er ganz in sie eindrang.
Jonas schloss die Augen und vergaß, was er hatte sagen wollen. Ermutigt von Zoeys glühendem Begehren, hielt er sich nicht zurück. Kraftvoll glitt er vor und zurück. Mit jedem Stoß drang er tiefer in sie ein, und Zoey verlor sich in diesem erotischen Tanz.
Höher und höher führte er sie, und während die Welt um sie herum versank, durchströmten sie die überwältigendsten Gefühle. Von Ekstase erfasst, ließ sie sich fallen in die Wogen der Lust. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, fühlte sie sich wirklich befreit. Und sie folgte Jonas auf den höchsten Gipfel des sinnlichen Glücks, von dem sie nie etwas geahnt hatte.
Viel zu schnell verging dieser unendlich schöne Moment rauschhafter Hingabe, und Zoey wurde sich bewusst, wo sie war und was sie tat. Ihre Wange an Jonas’Wange gepresst und die Arme um ihn geschlungen, lag sie in seinem Bett. Er hatte die Hände in ihrem Haar vergraben und wirkte völlig entspannt. Er hatte das bekommen, was er gewollt hatte. Sie waren eins gewesen.
Sie verstand nicht, warum, aber nie zuvor hatte Zoey sich so erschöpft und leer gefühlt. Ihr letzter Gedanke, ehe sie in Schlaf fiel, war, dass es so nicht sein sollte. Nach dem, was sie und Jonas miteinander geteilt hatten, sollte sie sich erfüllt und zufrieden fühlen. Stattdessen war sie verwirrt und verzagt. Doch der Schlaf vertrieb ihre Furcht. Morgen … morgen war noch weit. Noch brauchte sie nicht darüber nachzudenken, was geschehen war.
Erstaunlich, dachte Zoey am folgenden Tag, wie zwei Menschen das tun können, was Jonas und ich getan haben, und man dennoch am nächsten Morgen von ihnen erwartet, dass sie sich normal benehmen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, es war aber schon hell genug, um Jonas zu betrachten, der neben ihr schlief. Zoey wurde rot, als sie daran dachte, was vor ein paar Stunden geschehen war. Eigenartig, wie schnell ein Mensch all seine Zurückhaltung verlor.
Jonas zu lieben war ganz anders gewesen als damals, wenn sie mit Jack geschlafen hatte. Aber Jack und sie waren ja auch noch halbe Kinder gewesen, Jonas dagegen war ein sehr erfahrener Liebhaber, der den Körper und die sexuellen Bedürfnisse einer Frau offenbar genau kannte und sie geschickt erfüllen konnte.
Der Gedanke beunruhigte Zoey plötzlich. Was hatte die letzte Nacht für Jonas überhaupt bedeutet? War sie nur eine Frau mehr in einer ganzen Reihe, die er sich in sein Bett holte, nichts weiter als eine befriedigende Erfahrung? Konnte er es nicht erwarten, sie heute Morgen neben sich zu finden? Oder erwartete er, dass sie verschwunden war, wenn er aufwachte, dass sie ihm nur einen Zettel hinterlassen hatte, mit einem aufgehauchten Kuss aus Lippenstift?
Aber was noch viel wichtiger war, was hatte die letzte Nacht ihr bedeutet? Zoey war sich nicht sicher. Hatte sie Jonas wirklich von Eddie erzählt, oder hatte sie das alles nur geträumt? Wie hatte sie ihre innersten Gefühle einem Mann offenbaren können, den sie noch bis vor Kurzem als ihren Feind angesehen hatte? Was hatte Jonas getan, dass sie so schnell ihre Meinung geändert hatte?
Sie versuchte doch beständig, nicht an ihren Sohn zu denken, und es hatte Zeiten gegeben, da war ihr das auch gelungen. Doch seit sie Jonas mit Juliana half, kamen immer öfter die Erinnerungen an das Kind, das sie verloren hatte, in ihr hoch. Sie wollte das nicht. Sie hatte so lange gebraucht, den Schmerz in ihrem Inneren zu verschließen, um ihr Leben weiterleben zu können. Doch jetzt war all das infrage gestellt.
Jonas bewegte sich im Schlaf, und spontan berührte sie ihn. Zart strich sie mit der Fingerspitze über seinen Mund und sein männliches Kinn.
Er sieht so gut aus, dachte sie, sicher würde er wunderschöne Kinder zeugen. Sie beide zusammen könnten …
Sie zuckte zurück, und so rasch sie konnte, ohne ihn zu wecken, kletterte sie aus dem Bett.
Vielleicht bin ich schon von ihm schwanger, dachte sie erschrocken, als sie hektisch ihre Kleider zusammensuchte. Sie hatten sich nicht geschützt, hatten nichts getan, um eine Schwangerschaft zu verhindern. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie durfte kein Kind mehr bekommen, auf keinen Fall würde sie ein solches Leid wie damals mit Eddie noch einmal ertragen können.
Schnell lief sie in Julianas Zimmer und zog sich dort an. Das Baby wachte auf, und erleichtert hob sie es aus der Wiege und ging mit ihm nach unten. Wenn sie Glück hatte, würde Jonas noch schlafen, nachdem sie Juliana gefüttert hatte, und sie konnte leise verschwinden, ohne sich dem peinlichen Moment am Morgen danach stellen zu müssen. Über alles andere würde sie später nachdenken.
Doch gerade als Juliana die Flasche leergetrunken hatte, stolperte Jonas in die Küche. Er lächelte, sein Haar war zerzaust, und unter dem Morgenmantel zeigte sich sein nackter Oberkörper.
„Guten Morgen, Zoey“, begrüßte er sie und sah sie liebevoll an.
Zoey wollte etwas erwidern, bekam aber keinen Ton heraus. Deshalb lächelte sie nur zurück und hoffte, dass er nicht merkte, wie verlegen sie war.
„Ich habe Juliana gar nicht gehört“, sagte er und kam auf sie zu.
„Sie hat auch kaum geschrien, und du hast fest geschlafen.“
„Nun, jetzt bin ich sehr wach und voller Energie …“, erwiderte er verheißungsvoll.
Der verführerisch dunkle Klang seiner Stimme ging ihr durch und durch, und sie hoffte, dass sie nichts Dummes tat. Zum Beispiel, Juliana in die Wiege zu legen und noch einmal mit Jonas in sein Bett zu sinken. Glücklicherweise machte Juliana genau in diesem Moment ihr Bäuerchen – lange und laut – und lieferte ihr damit einen Grund, laut aufzulachen.
„Zeit, dass ich nach Hause gehe.“ Sie stand auf und reichte Jonas die Kleine.
Er zögerte jetzt nicht mehr, Juliana auf den Arm zu nehmen. Mittlerweile konnte er viel besser mit dem Kind umgehen. Eigentlich habe ich gar keinen Grund mehr, noch länger herzukommen, überlegte Zoey. Die beiden kommen nun gut auch ohne mich zurecht. Aber sie schuldete Jonas noch eine Woche von den versprochenen zwei.
„Aber du kommst doch zurück, nicht wahr?“, sagte er.
„Sicher, am Montag. Wie weit bist du eigentlich gekommen mit deiner Suche nach einem Kindermädchen? Haben sich schon Bewerberinnen gemeldet?“
Jonas runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wolltest nur nach Hause gehen, um dich umzuziehen“, erklärte er und ging auf ihre Frage nicht ein. „Ich hatte geglaubt, wir könnten den heutigen Tag zusammen verbringen – wir drei. Nach der letzten Nacht …“
„Ja, die letzte Nacht“, unterbrach Zoey ihn rasch. „Ich hoffe, du legst nicht mehr hinein, als es wirklich war.“ Sie blickte auf ihre Hände und schien sich ganz für ihre Fingernägel zu interessieren. „Versteh mich nicht falsch, Jonas. Es war wundervoll, aber …“
„Aber was?“
Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und sah Jonas an. Sein Blick war nicht mehr liebevoll, sondern besorgt.
„Aber es war nicht … es war nicht …“
„Was war es nicht?“
Sie seufzte und schluckte ein paarmal, ehe sie antwortete. „Es war nichts, was wir unbedingt wiederholen müssen.“
„Warum nicht?“
„Weil es eigentlich gar nicht hätte passieren dürfen.“
„Warum nicht?“
Bei dem ruhigen Klang seiner Stimme verlor Zoey die Geduld. „Weil es ein Fehler war, deshalb“, entgegnete sie barsch.
„In der letzten Nacht schien es für dich keineswegs ein Fehler gewesen zu sein.“
„Ich habe in der letzten Nacht eben nicht nachgedacht. Denn wenn ich das getan hätte, wäre ich nie in deinem Bett gelandet. Und ich hätte dir auch ganz sicher nicht von … von …“
„Von deinem Sohn erzählt“, beendete Jonas den Satz für sie.
Bis er es ausgesprochen hatte, hatte sie sich gegen alle Vernunft daran geklammert, dass sie ihr Geständnis vielleicht doch nur geträumt hatte. Aber jetzt war es heraus. Jonas wusste von Eddie, und allein das sollte ihr genügen, ihn nie wiederzusehen. Seine Nähe würde sie ständig daran erinnern, dass sie viel zu viel von sich preisgegeben hatte. Und noch eine schmerzliche Erinnerung konnte sie nicht gebrauchen.
„In Wirklichkeit geht es darum, nicht wahr?“, sagte er leise. „Du hast in der letzten Nacht etwas mit mir geteilt, was wichtiger war als Sex und viel schwieriger für dich, als mir nur deinen Körper zu schenken. Du hast mir von deinem Sohn erzählt, von dem du sonst nie zu jemandem sprichst. Und jetzt hast du Angst, dass du in einer Weise mit mir verbunden bist, die du nicht willst.“
„Nein, so ist es nicht“, behauptete sie und starrte wieder auf ihre Hände.
Juliana an seine Schulter gelegt, beobachtete Jonas, wie Zoey mit aller Kraft versuchte, nicht zusammenzubrechen. Nein, es gelang ihr nicht gut, ihre Gefühle zu verbergen. Hatte er wirklich einmal geglaubt, sie sei hart und stark? Und gefühlskalt?
Was war er doch für ein Idiot gewesen. Jeder Dummkopf konnte sehen, dass Zoey Holland sich nur aus Furcht so hart und kalt gab. Ihre raue Schale sollte verbergen, wie zerbrechlich und gefühlvoll sie in Wirklichkeit war.
„Du brauchst nicht vor mir davonzulaufen, Zoey. Nur weil ich etwas weiß, das schmerzlich für dich ist, musst du mir doch nicht aus dem Weg gehen.“
Sie schüttelte den Kopf und vermied es weiterhin, ihn anzusehen. „Das verstehst du nicht. Es … es hat nichts mit … Eddie zu tun. In der letzten Nacht haben wir nicht …“
Jonas musste lächeln. „Was haben wir in der letzten Nacht nicht getan? Ich dachte, wir hätten so ziemlich alles getan, was möglich ist.“ Sein Lächeln wurde kühner. „Aber was wir vergessen haben sollten, können wir immer noch beim nächsten Mal nachholen.“
Zoey seufzte. „In der letzten Nacht haben wir … keinen Schutz benutzt.“
Jonas’ Augen weiteten sich vor Schreck. Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, wir haben wirklich nicht daran gedacht. Er war daran gewöhnt, mit Frauen zu schlafen, die von sich aus dafür sorgten, nicht schwanger zu werden. Aber Zoey war schon so lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, und das, was in der letzten Nacht geschehen war, hatte sie beide überrascht. Sie könnte schwanger sein, dachte er. Mit meinem Kind. Diese Vorstellung machte ihn ganz benommen.
„Kein sehr schöner Gedanke, nicht wahr, Jonas?“
Auch wenn er es nicht zugab, sie hatte seine Gedanken genau erraten. Für noch ein Baby verantwortlich zu sein, wo er nicht einmal mit einem zurechtkam, war reichlich beunruhigend. Dennoch, als er eingehender darüber nachdachte, schien es ihm gar nicht mehr so schrecklich zu sein.
„Mach dir keine Sorgen“, sagte Zoey, als er nichts erwiderte. „Ich bin sicher, dass nichts passiert ist. Und sollte ich wirklich schwanger geworden sein, wäre das ja nicht dein Problem.“
Diese Bemerkung traf ihn. „Wie bitte? Das soll nicht mein Problem sein? Ich fürchte, da irrst du dich.“
Sie legte den Kopf in die Hände, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Ich möchte mit dir nicht über etwas streiten, was sehr wahrscheinlich gar nicht geschehen ist. Es muss dir genügen, wenn ich dir sage, dass die letzte Nacht ein Fehler war. Und das nicht nur, weil wir uns nicht geschützt haben. Es hätte gar nicht passieren dürfen, und es wird auch nicht wieder passieren.“
Er schwieg einen langen Moment. „Und da bist du dir sicher?“, fragte er dann.
Sie hob den Kopf und nickte. „Ganz sicher.“
„Du willst also nicht mehr Zeit in meiner Nähe verbringen, als unbedingt nötig ist.“
„Jonas …“ Sie stockte, aber er hatte das Gefühl, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Außerdem wollte er sowieso nicht wissen, was sie ihm sonst noch zu sagen hatte. Was würde das schon ändern?
„Ich nehme an, dass wir dann auch nicht den heutigen Tag zusammen verbringen werden“, murmelte er enttäuscht.
Zoey verschränkte die Arme vor der Brust, und ihr Gesicht war ausdruckslos, als sie schnell an ihm vorbei zur Tür ging.
„Bis Montag“, rief sie über die Schulter. Dann war sie weg.
Juliana, die an seiner Schulter eingeschlafen war, seufzte im Schlaf. Er blickte auf ihren kleinen Kopf. Es erstaunte ihn immer wieder, wie winzig und zerbrechlich sie war. Sie ist die Tochter meines Bruders, dachte er. Wieso hatte er in letzter Zeit so oft das Gefühl, dass sie sein eigenes Kind war?
Und warum, um alles in der Welt, glaubte er, dass Zoey die perfekte Mutter für sie war?
Nie hatte er mit dem Gedanken gespielt, ein Kind zu haben. Nur durch einen Unglücksfall war er jetzt der Vater von Juliana. Und durch eine schlichte Dummheit bestand nun die Möglichkeit, dass er noch einmal Vater wurde.
Ich, ein Vater?,fragte er sich. Er hatte sich bestimmt noch nie wie ein Vater gefühlt. Doch jetzt, wo er Julianas kleinen Kopf an seiner Schulter spürte, breitete sich ein warmes Gefühl tiefer Zufriedenheit in ihm aus.
Nein, ein Vater wollte er nicht sein, aber ein Daddy. Daddys hatten viel mehr Spaß als Väter.
Er strich sanft über Julianas Kopf und lächelte. Jetzt brauchten sie nur noch eine Mommy, und er wusste auch schon genau, welche.
„Jules“, flüsterte er dem schlafenden Baby zu, „vor uns liegt eine Menge Arbeit, wenn wir Zoey überzeugen wollen. Doch glücklicherweise habe ich einen Plan. Aber ich brauche deine Hilfe, um ihn auch durchführen zu können.“




9. KAPITEL
„Woher habt ihr eigentlich gewusst, dass ihr eure Männer liebt?“
Olivia und Sylvie warfen sich einen vorsichtigen Blick zu und wandten sich dann wieder an Zoey.
„Was hast du gesagt?“, fragte Sylvie.
„Wie bitte?“, meinte Olivia.
Zoey antwortete nicht sofort, sondern blickte auf Juliana, die sie im Arm hielt. Das Baby sah sie an, und sie lächelte. Die drei Freundinnen hatten sich zum Mittagessen bei Olivia getroffen, und ebenso wie Sylvie hatte auch Zoey ihr Baby mitgebracht.
Nein, Jules ist nicht mein Baby, rief sie sich ins Gedächtnis. Dein Baby ist tot, Jules gehört zu Jonas. Sie würde nie wieder ein eigenes Kind haben, weil sie die gefühlsmäßigen Anforderungen gar nicht ertragen könnte, die eine Mutterschaft bedeutete. Eddie zu verlieren hatte ihr Leben auf Jahre hinaus beeinflusst, hatte ihre Ehe zerstört und sie innerlich fast ausgelöscht. Ein solches Risiko konnte sie nicht noch einmal eingehen.
Dennoch fragte sie sich, ob ihr Zusammensein mit Jonas vor drei Nächten nicht doch neues Leben geschaffen hatte. Aber genau würde sie das erst in ein paar Tagen wissen. Doch auch wenn sie nicht schwanger sein wollte, ein Teil von ihr wünschte sich von ganzem Herzen ein Kind. Und es war diese tiefe Sehnsucht, die sie erschreckte, beinahe noch mehr als die Erkenntnis, dass sie sich in Jonas verliebt hatte.
Denn mit ihren Gefühlen für Jonas würde sie auf die eine oder andere Weise fertig werden. Ihren sehnlichen Wunsch nach einem Kind würde sie viel schwieriger bewältigen können.
„Ich habe mich nur gefragt, wieso ihr euch so sicher gewesen seid, dass ihr euch verliebt hattet.“
„Warum interessiert dich das eigentlich?“, fragten Olivia und Sylvie fast gleichzeitig.
Zoey zuckte mit den Schultern. „Reine Neugier.“
Wachsam blickten ihre Freundinnen sie an.
„Gibt es da vielleicht etwas, was du uns sagen möchtest, Zoey?“, fragte Sylvie schließlich.
„Ja, was hast du in der letzten Woche eigentlich getan? Wir haben dich nicht mehr gesehen, seit du für die Nichte von Jonas Tate den Babysitter spielst.“
„Ich habe euch doch gesagt, dass ich das nur tue, damit Jules nicht einmal als verschreckter Teenager auf der Straße landet, so wie ich früher, nur weil sie sich zu Hause nicht wohlfühlt. Sie und Jonas sollen gut miteinander auskommen, das ist alles, was ich möchte.“
„Nun, zunächst erschien mir diese Erklärung ja auch ganz vernünftig“, erwiderte Olivia. „Mittlerweile allerdings frage ich mich, ob sich deine Absichten nicht geändert haben.“
„Meine Absichten? Was soll das denn heißen?“
Anstatt ihr zu antworten, wandte Olivia sich an ihre Schwester. „Du hast Dr. Tate inzwischen ja kennengelernt …“
„Sicher, du hast ihn mir doch vorgestellt, als ich dich mal bei der Arbeit besucht habe.“
„Und, was hältst du von ihm?“
Ein hintergründiges Lächeln spielte um Sylvies Mundwinkel. „Ich finde ihn einfach traumhaft. Ein toller Typ, wenn du weißt, was ich meine“, fügte sie gedehnt hinzu.
Zoey biss sich auf die Lippen, um ihren Freundinnen nicht genau zu erzählen, wie toll Jonas war. Wie war sie nur darauf gekommen, das Thema Liebe anzuschneiden?
„Genau das finde ich auch.“ Olivia nickte heftig. „Und im Krankenhaus wird gemunkelt, dass Dr. Tate und Zoey sich auch gar nicht mehr so oft streiten. Cooper behauptet sogar, dass die beiden mittlerweile Freunde sind.“ Sie machte eine beredte Pause und fuhr dann genüsslich fort: „Wahrscheinlich stimmt auch die Geschichte, dass Zoey bereits zwei Nächte in seinem Haus verbracht hat …“
Zoey spürte, dass sie über und über rot wurde. Verflixt, warum hatte sie Cooper bloß erzählt, dass sie auch nachts auf Juliana aufpassen würde. Sie wusste doch, was für eine Plaudertasche er war.
„Zoey, wie konntest du so etwas tun?“, rief Sylvie, halb im Scherz, halb ehrlich entrüstet. „Wie konntest du zwei Nächte mit einem fremden Mann verbringen, ohne danach deinen besten Freundinnen alle Einzelheiten zu berichten?“
„Weil es gar keine Einzelheiten zu berichten gab“, entgegnete Zoey. „Und ein Fremder ist er ja auch nicht gerade, schließlich habe ich schon seit Monaten mit ihm zusammengearbeitet.“
„Und ihn gehasst“, rief Sylvie ihr ins Gedächtnis. „Wenigstens hast du das immer behauptet.“
„Es hat ja auch gestimmt.“
„Hat“, wiederholte Olivia. „Wir dürfen nicht überhören, dass Zoey ihn jetzt offenbar nicht mehr hasst. Und wenn ich mich richtig erinnere, sprachen wir doch über das Thema Liebe … Sylvie, ich glaube, das wird noch eine sehr interessante Unterhaltung.“
Erwartungsvoll blickten sie Zoey an.
„Okay, okay“, gab Zoey nach. „Ich habe eine Nacht mit ihm verbracht.“
„Und da hast du mit ihm geschlafen, nicht wahr?“, hakte Sylvie sofort nach.
Zoey wurde erneut rot. Aber wenn man es genau nimmt, redete sie sich ein, haben wir ja auch kaum geschlafen. So wäre es eigentlich keine Lüge, wenn sie Sylvies Vermutung nicht bestätigen würde …
„Ach, komm schon“, drängte Sylvie. „Livy hat uns alles über ihre erste Nacht mit Daniel erzählt, und ich habe euch damals auch haarklein berichtet, wie es das erste Mal mit Chase war.“
Das war zwar eine wilde Übertreibung, aber Zoey ließ sich nun doch zu einer unmissverständlichen Antwort überreden. „Also gut, ja, ich habe mit ihm geschlafen.“
„Wirklich?“, fragten Sylvie und Olivia wie aus einem Mund.
Zoey nickte. „Am Freitag. Aber das war das einzige Mal, und ich hatte es wirklich nicht geplant. Es ist einfach passiert, ich weiß gar nicht so richtig, wie. Ich kann es mir auch nicht erklären, aber irgendwie …“
„Das kenne ich“, rief Olivia. „Bei mir war es beim ersten Mal genauso.“
Im Stillen widersprach Zoey ihr. Denn wenn zwei Menschen sich ineinander verliebten, so wünschten sie sich wohl auch, für immer zusammenzubleiben, so wie es bei Olivia und Daniel und bei Sylvie und Chase gewesen war. Doch sie hatte diesen Wunsch bei Jonas nicht. Also konnte das, was sie für ihn empfand, keine Liebe sein.
Sicher, sie war gern mit Jules und Jonas zusammen, tagsüber, und die Kleine war ihr sehr ans Herz gewachsen, und in den letzten beiden Wochen war ihr Leben ausgefüllter gewesen. Doch das reichte noch nicht, um einen Menschen zu lieben, oder?
„Ihr seid mir wirklich eine große Hilfe“, murmelte sie und hoffte, überzeugend zu klingen.
Olivia und Sylvie klopften ihr freundschaftlich auf den Rücken. „Wann immer wir dir helfen können, Zoey …“, meinte Olivia.
„… brauchst du es uns nur zu sagen“, beendete Sylvie den Satz.
Zoey leerte gerade den Geschirrspüler, als Jonas von der Arbeit kam. Es war ein wenig früher als sonst, und er brachte eine ältere Frau mit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte und die sie sehr an ihre Tante Celeste erinnerte. Die Frau hatte einen ausladenden Busen und hübsches weißes Haar mit einem rosa Schimmer. Sie trug Stützstrümpfe und flache bequeme Schuhe. Jonas stellte sie ihr vor – sie fand, dass der Name Mrs. Standard ausgezeichnet zu der Frau passte – und erklärte, dass sie Julianas neue Kinderfrau sei.
Einfach so.
Wie benommen stand sie da und sah die Frau schweigend an. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln.
„Du hast jemanden gefunden“, brachte sie heraus. „Das ist ja wundervoll.“ Sie trat vor und schüttelte der Frau die Hand.
„Nett, Sie kennenzulernen, Mrs. Standard. Ich bin eine Freundin von Dr. Tate. Jonas, kann ich dich einen Augenblick allein sprechen?“, fügte sie in einem Atemzug hinzu.
„Sicher, Zoey“, antwortete er und wich nicht von Mrs. Standards Seite.
„Ich warte solange im Wohnzimmer“, sagte Mrs. Standard und lächelte Jonas und sie warm und freundlich an, bevor sie sich diskret zurückzog.
Sie ist so nett und sieht so anständig aus, dachte Zoey und fluchte innerlich, und sie scheint wirklich glücklich zu sein, dass sie diesen Job als Kinderfrau bekommen hat. Außerdem zeigte ihr Jonas’ zufriedenes Lächeln, dass er dieser Frau sehr gern seine Nichte anvertraute und sie für einen aufrechten Charakter hielt.
Womit klar war, dass sie hier nicht länger gebraucht wurde.
Obwohl Mrs. Standard sie nicht hören konnte, senkte Zoey die Stimme. „Bist du sicher, dass sie die Richtige ist für diesen Job?“
Jonas hob erstaunt die Brauen. „Aber natürlich ist sie das. Sieh sie dir doch nur an. Außerdem hat sie selbst fünf Kinder großgezogen, und sie hat zwölf Enkelkinder.“
„Da hat sie doch sicher schon genug zu tun.“
„Ihre Familie lebt in Tennessee, nur sie und ihr Mann sind hergezogen.“
„Oh, mit anderen Worten … sie könnte jederzeit auch wieder dorthin zurückziehen und Juliana ohne weiteres im Stich lassen. Damit würde sie in der Entwicklung des Kindes einen irreparablen Schaden anrichten.“
Jonas runzelte bei ihren Worten die Stirn, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Nein, ihr Mann stammt von hier, und er will sich auf dem Anwesen seiner Familie in Cherry Hill zur Ruhe setzen.“
„Sieht so aus, als hätten die beiden eine Menge Geld, und sie braucht eigentlich gar nicht zu arbeiten. Da wird sie schnell das Interesse an der Arbeit verlieren und finden, dass sie ihr zu anstrengend ist. Sie wird sie rasch wieder aufgeben, ohne zu überlegen, welchen Schaden sie damit bei Jules anrichtet.“
„Nein.“ Jonas rieb sich das Kinn. „Sobald ihre Kinder groß genug waren, hat sie den ganzen Tag über als Kinderfrau gearbeitet. Das tut sie jetzt schon seit mehr als zwanzig Jahren. Und weil ihr Mann selbstständig war, bekommt er keine Rente, sie sind also beide auf diesen Job angewiesen.“
Zoey biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. „Hat sie Referenzen?“
„Aber natürlich – und ausnahmslos sehr gute. Der Grund, warum ihre früheren Arbeitgeber sie nicht mehr brauchten, war der, dass die Kinder erwachsen waren.“
Zoey klopfte mit dem Fuß auf den Boden und versuchte, weitere Argumente zu finden, um Mrs. Standard abzulehnen, wobei sie sich einredete, dass sie das alles natürlich nur für Juliana tat.
„Wie steht es denn mit ihrer Gesundheit?“, fragte sie schließlich. „Immerhin ist sie kein Küken mehr. Sie könnte jederzeit einen Herzanfall bekommen.“ Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Himmel, wenn es nun Jules ist, die sie dann findet? Wenn Jules sich schon so früh in ihrem Leben mit dem Thema Tod auseinandersetzen muss, könnte es für sie …“
„Mrs. Standard ist erst achtundfünfzig“, unterbrach Jonas sie. Langsam wurde er ungeduldig. „Und sie war in ihrem ganzen Leben noch nie ernsthaft krank.“
„Woher willst du das denn wissen? Sie könnte eine ganze Anzahl ansteckender Krankheiten haben. Hast du denn nicht gelesen, dass Typhus wieder auf dem Vormarsch ist? Du willst doch sicher nicht …“
„Ich bin Arzt, Zoey, und es ist mein Job, zu wissen, ob jemand krank ist. Und Mrs. Standard ist nicht krank.“ Jonas verzog unwillig den Mund. „Was, zum Teufel, ist eigentlich los? Ich dachte, du könntest es gar nicht erwarten, dass ich jemanden finde, der sich um Juliana kümmert.“
„Ja, aber jemanden, der auch angemessen ist. Woher willst du wissen, dass Mrs. Standard die richtige Bezugsperson für Juliana ist? Vielleicht raucht sie ja, für ein Kind ist das sehr ungesund. Du hast doch sicher den Artikel letzten Monat gelesen, in dem stand, dass Rauchen …“
„Sie ist Nichtraucherin.“
„Bist du sicher, dass sie nicht Mitglied der kommunistischen Partei ist?“
„Zoey!“
„Ich mache mir doch nur Sorgen um Jules, das ist alles.“
„Nun, das brauchst du jetzt nicht mehr.“
Was bedeutete, dass Jonas wünschte, sie sollte hier verschwinden. Und ebenso aus seinem Leben. Eigentlich hätte sie ja damit rechnen müssen. Er hatte das von ihr bekommen, was er gewollt hatte – jetzt durfte sie gehen. Immerhin hatte er ihre gemeinsame Nacht mit keinem Wort mehr erwähnt. Was ihr ja eigentlich auch ganz recht gewesen war, doch das zählte jetzt nicht mehr.
Tatsache war, dass Jonas sie nicht länger brauchte. Und das schmerzte sie so sehr, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.
Was war nur los mit ihr? Sie sollte sich doch darüber freuen, dass Jonas eine nette Dame gefunden hatte, die sich um Juliana kümmern würde. Sie sollte erleichtert aufatmen, dass sie nicht mehr jeden Tag mit diesem wundervollen kleinen Baby zusammen sein würde, das sie so schmerzlich an ihren Sohn erinnerte. Ihre erste begeisterte Frage hätte lauten müssen, wann Mrs. Standard denn anfangen könne, damit sie so schnell wie möglich wieder ihr geregeltes Leben aufnehmen konnte. Sie sollte vor Freude jubeln, dass sie diesem Mann, in dem sie immer ihren Feind gesehen hatte, nicht länger verpflichtet war.
Das Problem war nur, dass dieser Mann nicht länger ihr Feind war. Ob sie es nun wollte oder nicht, Jonas war ihr Geliebter geworden, wenn auch nur für eine Nacht. Und das, so entschied Zoey, war am beunruhigsten.
Wahrscheinlich konnte sie Jules Mrs. Standard anvertrauen, ohne sich Sorgen um das Wohlergehen des Kindes machen zu müssen. Außerdem würde sie Jules immer besuchen können. Jonas würde sicher nichts dagegen haben. Und wenn Jules dann älter war, konnte sie sie in den Zoo einladen oder Spaziergänge im Park mit ihr machen oder Einkaufsbummel in der Stadt. Es gab also keinen Grund, zu denken, dass sie Jules für immer verloren hatte.
Aber wenn sie Kontakt zu Jules hielt, würde das bedeuten, dass sie auch die Verbindung zu Jonas aufrechterhalten musste.
Vorerst hatte Jonas ihr die Entscheidung aus der Hand genommen. Er brauchte sie nicht mehr, er wollte sie nicht länger in seiner Nähe haben. Nicht für Juliana und erst recht nicht für sich selbst.
Und das ist wahrscheinlich sogar besser so, versuchte Zoey sich einzureden.
„Wirst du heute zu Hause bleiben?“, fragte sie und sah, dass ihre Frage ihn überraschte.
„Ich wollte Juliana Mrs. Standard vorstellen. Nachdem die beiden sich dann ein wenig kennengelernt haben, werde ich ihr das Haus zeigen, damit sie sich zurechtfindet. Sie wird morgens anfangen, gerade rechtzeitig, damit du zu deiner normalen Schicht zurückkehren kannst. Das soll nicht heißen, dass ich es nicht zu würdigen weiß, was du für mich getan hast“, fügte er schnell hinzu. „Du warst wirklich der Retter in der Not. Ich hätte es ohne dich …“
Sie hob abwehrend die Hand, weil sie nicht hören wollte, was er ihr noch zu sagen hatte. Dankbarkeit von Jonas Tate wollte sie auf keinen Fall. Sie war nicht sicher, was sie wollte, aber das bestimmt nicht.
„Wenn du heute hier bleibst, kann ich ja nach Hause gehen“, erklärte sie. „Ich muss dringend Schlaf nachholen.“
„Aber ich dachte …“
„Jules schläft seit ungefähr einer Stunde und wird bald aufwachen. Ihre Flasche ist schon fertig, und im Trockner ist eine Ladung Wäsche, die in etwa zwanzig Minuten durch sein müsste.“
„Zoey, ich …“
„Jules hat ein wenig Ausschlag im Gesicht, wahrscheinlich ist es nicht weiter schlimm, aber vielleicht solltest du doch den Kinderarzt bitten, dass er es sich einmal anschaut.“
„Zoey …“
„Ich hoffe, du hast dich nach einem neuen Kinderarzt umgesehen: Julie Kenner im medizinischen Zentrum ist eine ganz wundervolle Kinderärztin, und …“
„Zoey!“
Seine Stimme war so laut, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihren Monolog zu unterbrechen. „Was ist?“
„Wir müssen miteinander reden.“
„Worüber?“
„Über Juliana. Über uns.“
„Was ist denn mit Juliana?“
Jonas entging es nicht, dass Zoey sich ausschließlich auf das Baby konzentrierte und sich ihm nicht stellte. Nun, das würde sie aber tun müssen, ob sie es wollte oder nicht.
Er trat vorsichtig einen Schritt auf sie zu. „Du hast jetzt beinahe zwei Wochen lang für Juliana gesorgt, und das Baby liebt dich. Es gibt Zeiten, da lässt sie sich von niemand anderem trösten als nur von dir. Ich denke, es wäre nicht gut, wenn du dich völlig von ihr zurückziehen würdest.“
Er machte einen weiteren Schritt und stand jetzt so nah vor ihr, dass er sie berühren konnte. Sie dagegen wirkte, als würde sie jeden Moment vor ihm davonlaufen. Ärgerlich ballte er die Hand zur Faust und schob sie dann in die Hosentasche.
„Ich meine, es wäre gut, wenn du weiterhin eine aktive Rolle in ihrem Leben spielst. Vielleicht möchtest du sie von Zeit zu Zeit besuchen und mit ihr spazieren gehen.“
Als sie ihm nicht antwortete, konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen. Er zog die Hand aus der Tasche und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Das ist ein gutes Zeichen, sagte er sich.
„Ich möchte auch, dass du eine aktive Rolle in meinem Leben spielst“, fuhr er dann leise fort.
Sie riss die Augen auf und sah ihn vorsichtig an. „Warum?“, wollte sie wissen.
Das war eine gute Frage, die eine Antwort verdiente. Doch er fürchtete, dass sie schreiend vor ihm davonlief, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Denn ganz sicher wollte sie nicht hören, dass er sie liebte.
Deshalb zuckte er mit den Schultern und hoffte, dass diese Geste unschuldig genug war. „Weil ich glaube, dass es zwischen uns etwas gibt, das man weiterverfolgen sollte.“
Nachdenklich kaute Zoey an ihrer Unterlippe. „Wenn du von Freitagnacht sprichst …“, entgegnete sie schließlich, „ich dachte, das Thema wäre erledigt.“
Er seufzte. „Wohl kaum. Und ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bis du den Tatsachen ins Auge siehst.“
„Oh! Und was sind das für Tatsachen?“
„Zum Beispiel die Tatsache, dass wir Freitagnacht miteinander geschlafen haben und dass das unglaublich befriedigende Gefühl, das ich danach verspürt habe, nicht nur einer schlichten sexuellen Befriedigung entsprang. Zum Beispiel die Tatsache, dass mir sehr viel an dir liegt, Zoey, und dass ich weiß, dass auch du etwas für mich fühlst. Zum Beispiel die Tatsache, dass …“
„Moment mal“, unterbrach sie ihn hitzig. „Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, was ich fühle. Irgendwelche Gefühle, die ich für dich empfunden haben könnte …“
„Könnte?“, wiederholte er.
„Es ging einzig und allein darum, dass Juliana nicht zu kurz kam“, fuhr sie ungerührt fort. „Mit uns … mit mir hat das gar nichts zu tun.“
„Und das glaubst du wirklich?“, fragte er und machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Zweifel zu verbergen. „Zwei Jahrzehnte, Zoey, zwanzig Jahre hast du dich von allen Männern ferngehalten, und dann schläfst du mit mir, nur weil dir Julianas Wohlergehen am Herz liegt? Du hast riskiert, schwanger zu werden, weil du dir Sorgen machst, dass ich sie nicht richtig behandle?“
Ein Muskel in Zoeys Wange zuckte, und sie biss die Zähne zusammen, doch sie antwortete Jonas nicht.
Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. „Du könntest ein Baby bekommen, Zoey, ein Baby, das auch ein Teil von mir sein würde. Wenn du glaubst, dass ich das einfach ignoriere, dann hast du mich völlig falsch eingeschätzt – wie du es schon einmal getan hast.“
Als sie noch immer schwieg und nur eine Augenbraue hochzog, musste Jonas an die erste Nacht denken, die Zoey in seinem Haus verbracht hatte. Sie sah wieder aus, als würde sie ihm gleich das Knie in den Unterleib stoßen, und fast hätte er seinen empfindlichsten Körperteil mit beiden Händen vor ihr geschützt. Doch stattdessen legte er ihr beide Hände auf die Schultern, zog sie an sich und küsste sie.
All ihre Anspannung, die Angst und die Abwehr fielen für einen herrlichen Moment von Zoey ab. Sie schmiegte sich in Jonas’ Arme, als sei es das letzte Mal. Sie erwiderte seinen sanften Kuss mit brennender Leidenschaft. Sie grub die Finger in sein Haar und küsste ihn wie nie zuvor.
Und dann stieß sie ihn von sich.
Ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen, ohne ein Wort, lief sie aus der Küche.
Wie angewurzelt stand Jonas da und sah Zoey nach. Er war viel zu aufgewühlt, um daran zu denken, ihr nachzulaufen. Er atmete heftig, und seine Lippen brannten von Zoeys glühendem Kuss. Sie hatte sich so weich an ihn geschmiegt, und er glaubte, noch immer den süßen Druck ihrer vollen Brüste an seinem Oberkörper zu spüren.
Zoey Holland war zu einem Teil von ihm geworden, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass auch er ein Teil von ihr geworden war, im wahrsten Sinn des Wortes. Dass sie jetzt vor ihm floh, konnte nichts daran ändern. Doch auch wenn sie nicht von ihm schwanger sein sollte, er ließ sie nicht einfach gehen.
Ihm fiel plötzlich ein, dass im Nebenzimmer die Kinderfrau auf ihn wartete. Wie hieß sie doch gleich?, fragte er sich. Standard. Richtig, Mrs. Standard, Julianas neue Kinderfrau.
Aber eine Kinderfrau war nicht gut genug für Jules, sie verdiente eine Mutter. Zoey wäre für diese Aufgabe wundervoll. Er dachte an den Plan, den er sich zurechtgelegt hatte. Es war zwar kein perfekter Plan, aber schlecht war er auch nicht. Er hoffte nur, dass Zoey ihm noch eine Chance gab.
Freitag wäre die letzte Gelegenheit dafür. Am Freitag würde er Zoey auf die eine oder andere Weise das klarmachen, was ihm schon lange klar war. Dass sie ohne Juliana und ihn nicht leben konnte. Und dass sie beide nicht ohne sie leben konnten.




10. KAPITEL
Jonas konnte den Freitag kaum erwarten. Nicht nur, dass es seit Monaten sein erster freier Tag war, er hatte auch große Pläne gemacht, deren Ausführung er jetzt regelrecht entgegenfieberte. Während er nun darauf wartete, dass Zoey an der Haustür läutete, ging er noch einmal alles durch, um sicherzugehen, dass ihr romantisches Beisammensein auch nach Plan ablaufen würde.
Es war ihm gestern sehr schwergefallen, so zu tun, als sei zwischen ihnen alles in Ordnung. Zoey war am Morgen in sein Haus gekommen und hatte getan, als sei nichts geschehen, also hatte auch er sich nichts anmerken lassen. Heute jedoch würde er die Führung übernehmen.
„Picknickkorb fertig“, murmelte er vor sich hin. „Frische Blumen sind da, Kerzen und Streichhölzer auch. Der eisgekühlte Chardonnay, frische Windeln, Lieblingsrassel und Flaschennahrung, alles bereit.“
Er blickte zu Juliana, die in ihrem Tragestuhl mitten auf dem Küchentisch saß. Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen an und strampelte mit den Beinchen, und als der Stuhl zu schaukeln begann, lächelte sie.
Um halb acht klingelte es dann endlich, und er nahm Juliana auf den Arm und ging mit ihr zur Tür. Vor der Tür stand eine zitternde, erschöpft aussehende Zoey, die Hände tief in den Taschen ihres Parkas vergraben, Nase und Augen waren vor Kälte gerötet. Eigenartig, dachte Jonas, draußen ist es doch so angenehm warm.
„Guten Morgen“, begrüßte er sie und hoffte, dass seine Stimme nichts von seiner Vorfreude verriet.
„Morgen“, antwortete Zoey und schob sich an ihm vorbei ins Haus. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber ich bin eben in einen Stau geraten.“
„Das macht doch nichts“, wehrte er ab. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
„Ich bin ziemlich erkältet.“ Und wie um ihre Bemerkung zu unterstreichen, nieste sie viermal.
„Gesundheit.“
„Danke“, murmelte sie. „Ich sollte heute vielleicht gar nicht in Jules’ Nähe kommen. Aber wenn du etwas vorhast, kann ich warten, bis du jemand anderen gefunden hast, der sich heute um sie kümmern kann, Mrs. Standard vielleicht.“
„Ich habe mir heute freigenommen.“
Zoey atmete erleichtert auf. „Großartig. Dann werde ich gleich wieder nach Hause fahren und mich ins Bett legen.“
Jonas nickte. „Das wird wahrscheinlich besser sein. Jules und ich ziehen uns nur schnell unsere Mäntel an, dann kommen wir mit.“
Zoey hob abwehrend die Hand. „Nicht nötig. Ich will euch nicht auch noch anstecken.“
„Du siehst wirklich erkältet aus und solltest heute nicht allein sein. Jules und ich werden uns um dich kümmern. Du wirst schon sehen.“
Zoey wollte protestieren, doch bevor sie dazu kam, wandte Jonas sich um und ging in die Küche, um die vorbereiteten Sachen zu holen. Ihre Erkältung kam ihm sehr gelegen. Zoey brauchte jetzt jemanden, der für sie sorgte, und er war genau der richtige Mann dafür. Immerhin war er Arzt, noch besser, er war ein verliebter Arzt.
Heute würde er Zoey zeigen, dass er ganz anders war, als sie zu glauben schien. Er würde ihr zeigen, dass es auch nach all dem Leid, das sie erfahren hatte, möglich war, ein erfülltes Leben zu leben. Und was noch viel wichtiger war, er würde ihr beweisen, dass sie füreinander geschaffen waren. Zusammen könnten sie Wunder bewirken. In gewisser Weise hatten sie das vielleicht ja schon getan, und Zoey erwartete ein Kind.
„Ich möchte nicht, dass Jules sich bei mir ansteckt“, erklärte sie, als er ins Wohnzimmer zurückkam.
„Solange du sie nicht auf den Arm nimmst, wird sie das nicht. Da wir beide in einem medizinischen Beruf arbeiten, wissen wir schließlich, dass eine Erkältung durch Körperkontakt übertragen wird. Wenn du Jules also nicht berührst, wird sie sich auch nicht anstecken.“
Das Baby lächelte auf seinem Arm und gurgelte fröhlich.
„Siehst du, sie will auch nicht, dass du allein nach Hause gehst.“
„Danke, Jules“, murmelte Zoey, dann sah sie den Picknickkorb in seiner Hand. „Was soll das denn?“
„Das ist die richtige Medizin für eine ganze Menge Dinge.“
„Aber …“
„Wir sollten jetzt gehen, sonst fällst du noch vor Erschöpfung um.“ Er legte eine Hand auf ihre Stirn. „Es scheint, du hast ein wenig Fieber. Je eher du ins Bett kommst, desto besser.“
Zoey warf Jonas einen vorsichtigen Blick zu, unsicher, ob seine letzten Worte zweideutig gemeint waren oder nicht. Doch er sah sie unschuldig an. Beinahe so, als stünde zwischen ihnen nicht ein Berg ungelöster Fragen und Gefühle, als hätten sie Freitagnacht nicht die unmöglichsten Dinge miteinander getan und als hätte sie sich nicht darauf eingelassen, schwanger zu werden.
Es schien, als hätte er keine Ahnung, dass sie sich in ihn verliebt hatte.
Den letzten Gedanken schob sie schnell wieder von sich. Nein, was sie für Jonas fühlte, hatte mit Liebe nichts zu tun. Es waren nur verwirrte, irregeleitete Gefühle. Das hatte sie doch klar entschieden, als sie letzte Nacht nicht schlafen konnte, weil diese Erkältung sie überfallen hatte. Es war eine dumme Sehnsucht nach etwas, das sie vor Jahren einmal kurz besessen hatte, das sie aber nie wieder haben würde – eine Familie.
Die Zeit mit Jonas und Juliana hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie längst vergessen geglaubt hatte. Eigentlich hätte sie das kommen sehen und sich besser dagegen wappnen müssen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich mit diesen beiden Menschen einzulassen?
Das war doch gerade der Vorteil bei ihrer Arbeit, dass sie ihre Zeit zwar mit Kindern verbringen konnte, doch nie so viel Zeit, sich an sie zu gewöhnen. Die Babys kamen und gingen, es dauerte nur Tage, bis ihre Mütter mit ihnen das Krankenhaus wieder verließen. Sie hatte für die Kleinen gesorgt, war aber nicht die Gefahr eines Verlustschmerzes eingegangen. Die Zeit war zu kurz gewesen, um sie in ihr Herz zu schließen.
Bei Juliana war das alles ganz anders. In den letzten anderthalb Wochen hatte sie das Baby kennen- und lieben gelernt. Und auch wenn Jules zu Jonas gehörte, so liebte sie die Kleine von ganzem Herzen und fühlte sich für sie verantwortlich. Als sie jetzt den Mann ansah, der das Baby auf dem Arm hielt, gelang es ihr erneut nicht, es vor sich selbst zu verleugnen, dass auch er sich in ihr Herz geschlichen hatte. Was kann ich nur dagegen unternehmen?, fragte sie sich beklommen.
„Nun, wollen wir?“ Jonas trat einen Schritt auf sie zu.
Juliana lächelte und streckte ihr die Ärmchen entgegen. Das Baby trug einen rosa Pullover und eine weiße Strickmütze. Ihre blauen Augen strahlten, und ihr zahnloses Lächeln rührte an ihr Herz. Sie streckte die Hand nach ihr aus, zog sie dann aber schnell wieder zurück, weil sie Juliana nicht anstecken wollte.
„Ich …“, begann sie und hielt inne, weil sie nicht weiterwusste.
„Du gehörst ins Bett“, betonte Jonas es noch einmal. „Und du brauchst jemanden, der für dich sorgt.“
Sie antwortete nicht, aber als er sie dann vor sich herschob, ging sie gehorsam nach draußen.
Jemand, der für dich sorgt, wiederholte sie in Gedanken seine Worte. Das war es nicht, was sie brauchte. Sie wollte ihm das sagen und ihm versichern, dass sie seit fünfzehn Jahren ganz gut allein zurechtgekommen war. Doch irgendwie erschien ihr diese Behauptung plötzlich lächerlich. Sie kam gar nicht gut allein zurecht, nicht, wenn sie ständig an ein Leben dachte, das sie nie wieder würde führen können.
Doch bald würde sie diese Phase der Schwäche überwunden haben. Denn nach dem heutigen Tag schuldete sie Jonas und dem Baby gar nichts mehr. Nach dem heutigen Tag, wenn alles vorbei war, würde sie auch nicht mehr diese abwegige Vorstellung von einer eigenen Familie haben.
Nach dem heutigen Tag würde alles vorbei sein, und sie würde wieder gut allein zurechtkommen. Sie hoffte nur, dass es die nächsten vierzig Jahre auch so blieb.
Meine Zeit mit Jonas und Juliana in Jonas’ Haus zu verbringen ist etwas ganz anderes, als die beiden in meinen eigenen vier Wänden zu haben, stellte Zoey sehr schnell fest. Als sie an der Schwelle zur Küche stand und Jonas zusah, der auf Strümpfen hin und her lief und ihre eine Dose Hühnersuppe heiß machte, breitete sich ein heißes Glücksgefühl in ihr aus.
Doch sie sollte es nicht zu sehr genießen, dass er jetzt hier war, denn es war nur eine vorübergehende Lösung. Wenn es Abend wurde, würden er und Juliana nach Hause zurückkehren, und sie würde wieder allein sein. Sie sollte froh sein darüber, doch stattdessen fühlte sie einen schmerzlichen Verlust.
„Gleich fertig.“ Jonas sah sie über die Schulter hinweg an.
Bevor sie ihm antworten konnte, begann Juliana fröhlich zu gurgeln, und sie mussten lachen.
„Nein, tatsächlich“, murmelte Jonas und tat so, als hätte das Baby etwas ganz Erstaunliches gesagt. „Meinst du das wirklich?“
Julianas kleiner Mund formte sich zu einem O, und sie gurgelte noch einmal.
„Nein, ich glaube dir kein Wort“, meinte Jonas und tat erstaunt.
„Ooooooh“, gurgelte Juliana.
„Das hat sie dir wirklich gesagt? Und was hast du darauf geantwortet?“
„Heeeee.“
„Nun, das kann ich gut verstehen, ich hätte das Gleiche geantwortet.“
„Nnnnnnng.“
„Da kann ich dir nur recht geben.“
„Blblblblbl.“
„Ja, das hätte ich auch gesagt.“
Und genau zu diesem Augenblick wurde es Zoey klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte, wenn sie glaubte, Jonas Tate nicht zu lieben. Sie war nicht sicher, wie es geschehen war oder wann, aber sie konnte die Tatsache nicht länger leugnen. Sie liebte diesen Mann, den sie noch bis vor Kurzem als ihren ärgsten Feind angesehen hatte. Wenn sie jetzt ehrlich zurückblickte, musste sie sich eingestehen, dass es wahrscheinlich schon vor Monaten begonnen hatte, lange bevor er sie gebeten hatte, ihm mit Juliana zu helfen.
Wahrscheinlich weil sie ihn in Wirklichkeit liebte, hatte sie sich in seiner Nähe so unwohl gefühlt, denn ein Teil von ihr hatte sich gegen diese Liebe gewehrt.
„Hast du Jules wirklich gesagt, dass du mich unwiderstehlich findest?“, fragte Jonas und riss sie aus ihren Gedanken.
Er lächelte sie an, und Juliana hüpfte in ihrem Sitz auf und ab. Auch die Kleine lächelte, und sie hatte das Gefühl, als hätten sie sich gemeinsam gegen sie verschworen.
„Wie bitte?“, fragte sie zurück, weil sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.
„Ich fragte, ob du Jules wirklich verraten hast, dass du mich unwiderstehlich findest“, wiederholte Jonas. „Sie behauptet, du hättest in den letzten beiden Wochen immer wieder davon gesprochen, wie schwer es dir fällt, deine Hände bei dir zu behalten, wenn ich in der Nähe bin.“
Sie lachte auf. „Da hat Jules dir einen Bären aufgebunden. Ich kann mich an keine einzige Unterhaltung erinnern, bei der ich deinen Namen überhaupt erwähnt habe. Höchstens einmal, als ich geschimpft habe, weil du keine Kekse gekauft hattest.“
„Jules hat mir aber etwas ganz anderes erzählt.“
„Was weiß Jules denn schon. Und du musst auch noch eine Menge lernen.“
Jonas blickte ihr fest in die Augen. „Wenn das so ist, haben die beiden Wochen uns nicht weit genug vorangebracht, und du darfst uns jetzt noch nicht verlassen.“
Ihr Herz machte bei seinem intensiven Blick und dem warmen Klang seiner Stimme einen Satz. Das schien ja fast so zu sein, als brauchte er sie wirklich.
„Du und Juliana seid euch in der letzten Woche doch sehr viel nähergekommen“, sagte sie leise. „Ihr werdet jetzt auch ohne mich gut auskommen.“
Jonas schüttelte den Kopf. „Nein, Zoey, da solltest du nicht zu sicher sein.“
Er wandte sich wieder zum Herd, und sie sah nur noch seinen Rücken. Plötzlich wünschte sie, ihr Leben wäre anders verlaufen und zwischen Jonas und ihr stünden jetzt nicht all die Dinge, die sie als Teenager hatte durchmachen müssen.
Nein, das wollte sie gar nicht. Denn wenn ihr Leben anders gewesen wäre, hätte sie Eddie nie kennengelernt. Trotz des Schmerzes über den Verlust ihres Sohnes hatte sie doch das Glück und das Wunder der Geburt erlebt. Sie hatte erfahren, wie anders die Welt aussah, wenn ein so winziges Wesen ins Leben trat. Sie hatte eine Liebe gefühlt, die durch absolut nichts hatte ausgelöscht werden können, auch nicht durch Schmerz. Eine kurze Zeit lang war sie Mutter gewesen, und diese Zeit würde sie für nichts in der Welt eintauschen wollen.
Sie sah Juliana an und betrachtete liebevoll die klaren blauen Augen und das zauberhafte Lächeln. Ein Gefühl der Trauer breitete sich in ihr aus. Ein Teil von ihr gehörte diesem kleinen Wesen, und es würde mit Juliana gehen, wenn sie sich von ihr trennte. Bald würde sie sich innerlich genauso leer fühlen wie damals nach Eddies Tod.
Nach dem heutigen Tag waren ihre Verpflichtungen Jonas und Juliana gegenüber erfüllt. Nur weil sie sich verliebt hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass jetzt alles in Ordnung kommen würde und eine neue wunderbare Zukunft vor ihr lag. Sie musste jetzt stark sein und sich der unabänderlichen Trennung stellen.
Immerhin bin ich ein zähes Weib, rief Zoey sich ins Gedächtnis. Alle sagten das von ihr. Und ein zähes Weib wurde mit allem fertig, auch mit einem Leben allein.
Sie wünschte nur, dass ein zähes Weib solche Lügen auch glauben könnte.




11. KAPITEL
Jonas starrte in den Topf mit Suppe und dachte daran, wie Zoey ausgesehen hatte, als sie ihm erklärte, er würde jetzt ganz gut mit Juliana allein zurechtkommen. Sie hatte so traurig ausgesehen, so abwesend – und sehr einsam. Er wünschte, er könnte ihr etwas sagen, dass sie sich besser fühlte, denn sie irrte sich wirklich. Zoey hatte Dinge in sein Leben gebracht, die er schon lange vergessen geglaubt hatte. Freude, Wohlbehagen und Frieden. Er wollte diese Dinge jetzt nicht wieder verlieren, nur weil sie ihn verließ.
Und was Juliana betraf, so hatte Zoey sie zu einem ganz neuen Menschen gemacht. Das untröstlich schreiende Bündel, das vor vielen Wochen in sein Leben getreten war, war jetzt ein lachendes, gurgelndes und zufriedenes Baby, das glücklicher nicht sein konnte. Er wusste, dass das allein Zoeys Verdienst war. Doch nicht nur wegen Juliana wollte er Zoey behalten, nein, sein Wunsch war selbstsüchtig, getrieben von reinem Verlangen.
Nein, es ist mehr als Verlangen, was mich zu ihr zieht, korrigierte er sich sofort. Verlangen hatte er schon nach vielen Frauen gehabt, doch geliebt hatte er noch keine. Dazu hatte erst Zoey Holland in sein Leben treten müssen. Diese Frau, die sich nach außen so rau gab, diese Frau mit ihren wunderschönen Händen und dem Schlafanzug aus Flanell. Sie hatte sein Leben auf den Kopf gestellt, und es gefiel ihm. Er wollte nicht länger ein ordentliches, steriles und einsames Leben führen.
„Die Suppe ist fertig“, sagte er leise. „Und du gehörst ins Bett.“
„Ich möchte aber nicht ins Bett.“
„Zu schade, aber nicht zu ändern. Befehl vom Arzt.“
Zoey wollte ihm widersprechen, doch Jonas legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie Richtung Schlafzimmer. Kopfschüttelnd sah er ihr nach. Was kann diese Frau doch stur sein, dachte er. Zoey hatte seinen Wunsch ignoriert und anstatt eines roten Schlafanzugs einen ausgebeulten grauen Jogginganzug angezogen. Doch selbst darin sah sie so reizvoll aus, dass Verlangen in ihm hochstieg. Wahrscheinlich würde es keine Zeit in seinem Leben geben, in der er Zoey nicht begehrte. Das Problem war nur, dass sie ihn nicht ebenso zu begehren schien.
Nein, das stimmt nicht, korrigierte er sich erneut. Mehr als einmal hatte er ihren Blick aufgefangen und tiefes Verlangen in ihren grünen Augen gelesen. Sie wollte ihn sehr, sie wehrte sich nur dagegen.
„Ziemlich dumm, nicht wahr, Jules? Dein alter Herr hat sich Hals über Kopf in eine Frau verliebt, die lieber einen Becher Gift trinken würde, als zuzugeben, dass sie sich sehr von ihm angezogen fühlt. Also, was sollen wir dagegen tun?“
Juliana gurgelte und krähte und schien ihm mitzuteilen, dass sie das auch nicht wisse.
„Nun, das macht nichts. Ich habe da noch ein paar Tricks auf Lager.“
Er nahm Juliana auf den Arm, balancierte das Tablett mit dem Essen in der anderen Hand und ging langsam zu Zoeys Schlafzimmer.
„Die Suppe kommt“, sagte er, als er die Tür aufstieß. „Dazu gibt es Salzkekse, Tunfischsalat und Ginger-Ale, alles zusammen die perfekte Medizin für eine Erkältung. Doch der Tunfischsalat muss sorgfältig angemacht sein. Nur eine Spur zu viel Kümmel, und jede Chance für eine Genesung ist vertan. Glücklicherweise kenne ich genau die richtige Mischung …“
Abrupt hielt er inne, als er merkte, dass Zoey nicht reagierte. Sie hatte sich in ihrem Bett zusammengerollt und drehte ihm den Rücken zu. Gerade wollte er sie dafür loben, dass sie seinem Rat gefolgt und ins Bett gegangen war, da fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Ihre Schultern zuckten beinahe unmerklich, und ihm wurde klar, dass sie weinte.
Schnell stellte er das Tablett auf eine Kommode, legte Juliana ans Fußende des Bettes und ging um das Bett herum. Zoey wischte sich schnell über die Augen, als er näher kam, und setzte sich auf, rutschte zum Kopfende des Bettes und presste ein Kissen vor ihren Körper.
„Danke“, murmelte sie. „Du kannst es dort stehen lassen. Ich bin nicht sehr hungrig, ich werde später etwas essen. Ihr beide könnt jetzt ruhig nach Hause gehen, es ist schon spät.“
„Es ist nicht einmal zwei Uhr. Jules und ich haben heute nichts mehr vor. Was ist denn los? Du hast geweint.“
„Nein, das stimmt nicht.“
„Aber deine Augen sind ganz rot.“
Sie schniefte und zog die Schultern hoch. „Das kommt von der Erkältung.“
Er schüttelte ungläubig den Kopf und sah dabei aus den Augenwinkeln, dass Juliana versuchte, die ganze Faust auf einmal in den Mund zu stecken. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werde, die Frauen werde ich niemals verstehen, dachte er.
„Rück rüber, dann stelle ich das Tablett auf das Bett neben dich.“
„Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht hungrig bin.“
„Aber du musst etwas essen“, erklärte er beharrlich. „Und jetzt rutsch rüber, sonst werde ich in dein Bett klettern und dich zur Seite schieben.“
Sofort rückte Zoey zur Seite, denn sie wollte auf keinen Fall, dass Jonas zu ihr ins Bett kletterte. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, was beim letzten Mal passiert war. Bei dem Gedanken an ihre Nacht mit ihm und bei dem, was sie ihm jetzt zu sagen hatte, durchzuckte es sie schmerzlich.
„Ach, übrigens“, meinte sie, als er ihr das Tablett zuschob, und griff nach einem der Salzkekse. „Ich bin nicht schwanger.“ Sie hoffte, dass sie fröhlicher klang, als sie sich fühlte.
Jonas zuckte bei ihren Worten leicht zusammen. „Du bist nicht schwanger?“, fragte er und wirkte beinahe ein wenig enttäuscht.
„Nein, das habe ich vor ein paar Minuten festgestellt, als ich im Bad war. Es ist alles in Ordnung.“
„In Ordnung“, wiederholte er, doch es schien keineswegs in Ordnung zu sein. Denn plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck, als wäre in seinem Innern etwas ausgelöscht worden.
Er sah sie eindringlich an. „Deshalb hast du geweint, nicht wahr?“
Ihr Magen spielte verrückt, und sekundenlang hatte sie das Gefühl, sich vor Nervosität übergeben zu müssen. „Nein“, versicherte sie, doch selbst in ihren Ohren klang das nicht sehr überzeugend. „Ich meine, ich habe überhaupt nicht geweint, es ist nur diese Erkältung.“
„Du hast geweint. Und zwar deshalb, weil du herausgefunden hast, dass du nicht schwanger bist. Du hast gehofft, du wärst schwanger.“
„Nein, natürlich nicht. Ich …“
Doch Jonas unterbrach sie, indem er das Tablett vom Bett nahm und sich neben sie setzte. Juliana stieß einen kleinen Schrei aus, als die Matratze sich plötzlich bewegte, und Jonas hob die Kleine hoch und legte sie zwischen Zoey und sich.
„Du möchtest noch ein Baby haben, nicht wahr?“
„Nein“, fuhr Zoey ihn an und versuchte, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.
Was Jonas da behauptete, war einfach lächerlich. Sie hatte nur geweint, weil ihre Periode gekommen war. Sie weinte dann immer, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich noch ein Baby wünschte. Sie blickte auf Juliana, die mit den Beinchen strampelte. Als sich ihre Blicke mit denen des Babys trafen, lächelte Juliana sie breit an, und ihr stiegen erneut Tränen in die Augen.
„Ich möchte kein Baby mehr“, sagte sie leise und zwang sich, Juliana nicht länger anzusehen. Doch als sie dann zu Jonas blickte, half ihr das wenig. Er wirkte, als würde er sich um etwas betrogen fühlen.
„Und du warst auch nicht gerade begeistert von dem Gedanken“, sprach sie schnell weiter. „Ich dachte, du würdest dich freuen, dass ich nicht …“
„Oh, da irrst du dich aber sehr“, unterbrach er sie.
„Wie bitte?“ Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
„Vielleicht stößt dich der Gedanke ab, ein Kind von mir zu haben. Aber seit du mich darauf aufmerksam gemacht hast, dass wir kein Verhütungsmittel benutzt haben, konnte ich kaum an etwas anderes denken als daran, dass wir beide vielleicht ein Baby bekommen würden. Und wenn ich ehrlich bin, Zoey, der Gedanke gefällt mir sehr gut.“
„Wie bitte?“, wiederholte sie noch einmal und war sich jetzt sicher, ihn missverstanden zu haben. Wahrscheinlich weil sie wegen der Tabletten, die sie gegen die Erkältung genommen hatte, nicht ganz bei sich war.
„Du hast mich schon richtig verstanden.“
Sie schluckte und begann dann zögernd: „Ich habe nie behauptet, dass mich der Gedanke abstößt, ein Kind von dir zu bekommen …“
„Aber?“
Sie fuhr sich über die Lippen und versuchte, den dicken Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. „Kein Aber. Es ist nur …“ Sie hielt es im Bett nicht länger aus und stand auf.
„Es ist nur …“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und lief dann unruhig auf und ab. „Ich kann kein Kind mehr bekommen, Jonas“, sagte sie schließlich und vermied es, ihn anzusehen. „Ich will es nicht.“
„Warum nicht?“
„Was mit Eddie geschehen ist … hat mich beinahe umgebracht. Noch Monate nach seinem Tod war ich wie eine leere Hülle. Ich habe die ganze Zeit fast nur im Bett gelegen, nicht einmal geduscht und kaum etwas gegessen. Mein Leben schien einfach keinen Sinn mehr zu haben.“
Jetzt, nachdem sie es ausgesprochen hatte, hatte Zoey sich ein wenig gefangen, und sie blieb stehen und sah Jonas an. „Ich habe mir immer wieder gewünscht, ich wäre mit ihm gestorben. Ich wollte nicht mehr leben. Und wer weiß, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte, hätte ich meinem Leben vielleicht tatsächlich ein Ende gesetzt. Erst Jahre später konnte ich mich mit dem auseinandersetzen, was passiert war, und selbst jetzt gibt es noch Tage, wo die Erinnerung mich innerlich beinahe zerreißt. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal ein Kind zu verlieren.“
„Aber, Zoey, wenn du noch ein Kind bekämst, so würde das doch noch lange nicht bedeuten, dass du es wieder verlieren wirst.“
„Wie willst du das wissen?“
Jonas starrte Zoey an. Es gab absolut keinen Grund, zu glauben, dass sie noch einmal einen so schrecklichen Verlust würde erleiden müssen. Aber wahrscheinlich saß der Schmerz noch immer viel zu tief in ihrer Seele. Und seelischer Schmerz und Angst waren mächtige Verbündete.
„Es hat keinen Zweck“, wehrte sie leise ab, als er ihr antworten wollte. „Es wird nicht geschehen. Ich werde niemals in der Lage sein, zu …“
„Nein, Zoey. Begreifst du denn nicht? Es ist schon geschehen.“ Er hielt einen Augenblick inne, ehe er weitersprach. „Ich liebe dich. Und du liebst mich. Das weiß ich, weil ich es fühle.“
Als sie ihm nicht widersprach, sondern nur vor sich hin starrte, stand er ebenfalls auf und trat vor sie. Als sie dann noch immer nicht reagierte, zog er sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht und stieß ihn nicht von sich, doch sie erwiderte seine Umarmung auch nicht. Es war, als fühlte sie gar nichts, als hätte sie sich in sich selbst zurückgezogen und würde nichts mehr an sich heranlassen.
Es ängstigte ihn, sie so zu sehen. Im Augenblick hätte er sich sogar über einen ihrer Wutausbrüche gefreut, die ihn sonst immer völlig verrückt machten. Denn wenn sie ihn wegstoßen und anschreien würde, ihm erklärte, dass sie ihn hasste, wüsste er wenigstens, dass sie etwas fühlte, und er hätte noch die Möglichkeit, sie zu überzeugen.
Doch sie lag matt und still in seinen Armen. Sie sah so blass und schwach aus, so geschlagen. Es war, als hätte sie jeden Gedanken an eine gemeinsame Zukunft mit ihm und Juliana aufgegeben. Doch was noch viel schlimmer war, sie schien auch sich selbst aufgegeben zu haben. So hatte er Zoey noch nie erlebt.
„Zoey?“ Er schob sie ein wenig zurück, um sie besser ansehen zu können.
Doch sie blickte zu Boden und schwieg.
Er versuchte es noch einmal. „Zoey, ich habe gesagt, ich liebe dich. Bedeutet dir das denn gar nichts?“
Sie antwortete nicht.
„Willst du mir nicht sagen, dass du mich auch liebst?“
Schweigen.
„Nun komm schon, sag etwas. Sag mir, was du fühlst.“
Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansehen musste. Doch sie hielt den Blick gesenkt und hatte die Lippen fest zusammengepresst.
Er versuchte es auf eine andere Weise. „Du könntest mir wenigstens noch mal das Knie in den Unterleib stoßen. Dann wüsste ich wenigstens, woran ich bin.“
„Jonas, tu das bitte nicht“, bat sie leise. „Versuch nicht, mich aufzumuntern, denn es wird nicht klappen.“
Sie hob nun ein wenig den Kopf, und er sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.
„Ich liebe dich nicht“, sagte sie. Ihre Stimme klang so gepresst, als würde Zoey an ihren Worten ersticken. „Du verschwendest nur deine Zeit mit mir. Es ist vorbei, Jonas. Ich habe dir versprochen, mich zwei Wochen um Juliana zu kümmern, und ich habe mein Versprechen erfüllt. Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt.“
„Aber was ist mit …“ Es gab noch so vieles, was er Zoey sagen wollte, noch so vieles, was er von ihr wissen wollte. Wie könnte er sie davon überzeugen, dass sie sich irrte und vieles falsch sah. Sich selbst, zum Beispiel, oder ihre Beziehung zu ihm, ihre Vergangenheit und auch ihre Zukunft. Und es gab doch auch noch Juliana. Wie konnte sie dem Baby nur den Rücken kehren?
„Was ist mit Juliana?“, fragte er in einem letzten Bemühen, sie vielleicht doch noch umzustimmen. „Was soll sie denn ohne dich tun?“
Ein Schatten huschte über Zoeys Gesicht. „Jules wird es auch ohne mich gut gehen. Wahrscheinlich sogar viel besser. Ich bin eine verschüchterte, unglückliche und verwirrte Frau, die nicht einmal mit etwas fertig wird, was schon vor langer Zeit geschehen ist. Das ist sicher nicht das Vorbild, das du dir für sie wünschst.“
„Aber verstehst du das denn nicht, Zoey?“, sagte er und fasste sie fest um die Schultern. „So braucht es doch gar nicht zu sein.“
Sie schüttelte langsam den Kopf. „So ist es aber, und so wird es auch bleiben.“
Sie legte die Hand auf seinen Mund, um ihn an einer Erwiderung zu hindern. „Ich weiß, dass Ärzte immer davon überzeugt sind, die Dinge ändern zu können. Aber es gibt eben Wunden, die auch ein Arzt mit deinem Können nicht heilen kann.“
Er schob ihre Hand von seinen Lippen und betrachtete lange ihre Finger, in denen so viel Kraft steckte und die so sanft sein konnten. Dann küsste er, eine nach der anderen, ihre Fingerspitzen.
Zoey schloss die Augen und seufzte beinahe unhörbar auf. Er sah, dass die kleine Ader an ihrem Hals heftig pulsierte, und auf ihren Wangen hatten sich zwei rote Flecken gebildet. Nein, sie würde ihn nicht davon überzeugen können, dass sie sich nichts aus ihm machte.
„Das ist schon möglich“, flüsterte er. „Aber ich könnte eine ganze Menge mehr tun, als nur einen Verband darum zu wickeln, um die Wunde zu verbergen, so wie du es getan hast. Du musst es mich nur versuchen lassen.“
„Es hat keinen Zweck“, flüsterte sie und hielt die Augen geschlossen.
Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, doch bevor er ihre Lippen berührt hatte, schrie Juliana auf. Es war kein jämmerliches Schreien, doch es genügte, damit Zoey sich ihm entzog.
„Juliana braucht dich“, sagte sie und trat einen Schritt von ihm weg.
Er blickte auf das Baby und dann wieder zu ihr. „Sie braucht dich ebenso. Und ich brauche dich auch.“
Zoey zuckte mit den Schultern. Diese kleine Bewegung rührte ihn an, weil er genau spürte, dass ihre Gleichgültigkeit nicht wahr war. „Dir wird es auch ohne mich gut gehen. Euch beiden.“
Er trat wieder zum Bett und hob Juliana hoch. Er klopfte ihr auf den Rücken, und sie legte das Köpfchen an seinen Hals. Es befriedigte ihn ein bisschen, dass er wenigstens eine der beiden wichtigsten Frauen seines Lebens beruhigen konnte.
„Du irrst dich, Zoey. Uns beiden wird es ohne dich nicht gut gehen. Und gleichgültig, was du sagst oder denkst, auch dir wird es ohne uns nicht gut gehen. Warum gibst du uns keine Möglichkeit, dir das zu beweisen?“
Sie biss sich auf die Lippen, und er hatte das Gefühl, dass sie kurz davor war, ihre Entscheidung rückgängig zu machen. Doch dann schüttelte sie erneut den Kopf.
„Wir hatten von Anfang an keine Chance“, erwiderte sie. „Ich habe mir nur vorgemacht, dass wir die hätten.“
„Zoey, bitte …“
„Geh, Jonas“, forderte sie ihn mit fester Stimme auf.
„Komm mit uns nach Hause.“
„Ich bin zu Hause.“
Er sah sie noch einmal lange an, dann ging er ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Erst, als er unten an der Treppe war, blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. „Bist du dir auch wirklich sicher?“, fragte er leise. „Als ich vorhin zum ersten Mal in deine Wohnung kam, da glaubte ich, es wäre ein Zuhause, weil es so sehr deine Persönlichkeit widerspiegelt. Ich bin sogar so weit gegangen zu glauben, dass es eher ein Zuhause sei als meins. Aber jetzt beginne ich das zu bezweifeln. Denn hier fehlt etwas.“
„Und was ist das?“
„Liebe“, sagte er schlicht. „Sie fehlte auch meinem Zuhause, bis du und Juliana in mein Leben getreten seid. Doch hier … hier finde ich sie nicht.“
„Nun, es ist eben genau so, wie du gesagt hast, Jonas. Mein Zuhause spiegelt meine Persönlichkeit wider.“
Er seufzte leise. „Ja, richtig. Ich nehme an, es ist wichtig, dass wenigstens einer von uns das glaubt.“
Mit diesen Worten ging Jonas in die Küche und suchte seine Sachen zusammen. Es waren all die Sachen, mit denen er Zoey hatte überzeugen wollen.
Eine lächerliche Vorstellung, dachte er. Ich scheine völlig vergessen zu haben, wie sehr Zoey Holland einem auf die Nerven gehen kann.
Nie tat diese Frau das, was man von ihr erwartete.




12. KAPITEL
Zoey schlief tief und fest und träumte von einem Schuljungen, der hinter dem Eiswagen hergelaufen war, als das Telefon schrillte. Im ersten Moment ignorierte sie das Läuten einfach und lief hinter ihrem Sohn her, weil sie sich verzweifelt wünschte, er würde sich umdrehen – nur ein einziges Mal, damit sie sehen konnte, wie er in diesem Alter aussah. Doch das Telefon schrillte gnadenlos weiter und riss sie aus ihrem Traum. Einen Moment lag sie im Dunklen und starrte an die Decke, ehe sie nach dem Hörer griff und sich meldete.
„Zoey, hier ist Jeannette, ich rufe vom Krankenhaus an.“
Seufzend fuhr Zoey sich durchs Haar. „Nein, Jeannette, ich werde nicht noch einmal meine Schicht mit dir tauschen“, erklärte sie. „Es ist doch nicht möglich, dass deine Schwester schon wieder auf Besuch gekommen ist. Sie ist doch erst vor ein paar Wochen wieder abgereist.“
„Aber, Zoey“, sagte ihre Kollegin entrüstet, „glaubst du etwa, ich würde dich um zwei Uhr nachts anrufen, um dich zu bitten, meine Schicht zu übernehmen?“ Jeannette zögerte einen Augenblick. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich geweckt habe. Dr. Tate hat zwar gesagt, ich sollte dich nicht anrufen, aber ich denke, du möchtest sicher Bescheid wissen.“
„Was ist denn los?“
„Ich habe mich gerade mit Cooper unterhalten, als er mit seinem kleinen Mädchen kam.“
„Wie, Cooper hat ein kleines Mädchen?“
„Nein, doch nicht Cooper, ich spreche von Dr. Tate. Er hat sie vor ungefähr einer Stunde gebracht.“
Zoey fuhr hoch und schwang die Beine aus dem Bett. „Juliana?“, rief sie aufgeregt. „Was ist mit ihr? Ist sie verletzt?“
„Ich bin nicht sicher, aber sie hat Krämpfe, offensichtlich wegen hohen Fiebers. Sie war bewusstlos, als Dr. Tate sie brachte.“
„Was?“
„Ich wollte dich ja gleich anrufen, aber das wollte er nicht. Was ist überhaupt los mit euch beiden? Eine Weile sah es so aus, als würdet ihr euch großartig verstehen, aber in den letzten Wochen war die Spannung zwischen euch ja beinahe mit Händen greifbar.“
Zoeys Gedanken überschlugen sich. „Wie geht es Juliana jetzt?“
„Ich habe keine Ahnung. Hier ist heute Nacht die Hölle los, du weißt schon, Vollmond. Ich habe gerade erst einen Augenblick Zeit gefunden, dich anzurufen.“
„Danke, Jeannette, ich werde gleich kommen.“
Zoey wollte gerade den Hörer auflegen, als Jeannette rasch hinzufügte: „Verrat bitte nicht, dass ich dir Bescheid gesagt habe. Tate braucht nicht zu wissen, dass ich mich seiner Anordnung widersetzt habe.“
Zoey hatte geglaubt, dass Jonas ihr nach ihrer Trennung aus dem Weg gehen würde, doch genau das Gegenteil war der Fall. Er schien es geradezu darauf angelegt zu haben, ihr das Leben schwerzumachen. Vom Kaffeefleck auf ihrer Uniform bis hin zu seiner Behauptung, der Fußboden im Kinderkrankenzimmer sei nicht sauber genug, fand er immer eine Gelegenheit, sie zu tadeln.
„Kein Problem“, versicherte sie Jeannette und konnte ihre Bitte gut verstehen.
Es dauerte kaum ein Minute, da war Zoey angezogen. Sie nahm die Autoschlüssel, steckte ihre Brieftasche in die Jeans und streifte ein rotes Sweatshirt mit Kapuze über. Wie sie zum Krankenhaus gekommen war, erinnerte sie später nicht mehr, doch es schienen nur Augenblicke seit Jeannettes Anruf vergangen zu sein, bis sie durch die Intensivstation lief und Jonas suchte.
Einer der Ärzte schickte sie in den Warteraum, wo sie Jonas zusammengesunken auf einem Stuhl sitzend fand, den Kopf in beide Hände gestützt. Seine Hose war zerknittert, ein Hemdzipfel hing über den Bund. Er trug keine Socken und Schuhe von verschiedenen Paaren.
Er sah aus wie ein Mensch, der in tiefer Sorge um das Leben seines Kindes ist. So musste auch sie damals ausgesehen haben, in einem anderen Krankenhaus, vor so vielen Jahren.
„Jonas“, sprach sie ihn leise an.
Er blickte auf, sein Gesicht war weiß und angespannt, die Augen waren rot unterlaufen.
„Zoey“, flüsterte er ihren Namen, als könnte er es gar nicht glauben, dass sie wirklich da war. „Woher weißt du, was passiert ist?“
„Hey, du kennst doch das Seton General“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Hier kannst du nichts geheim halten.“
Er nickte nur.
Sie ging zu ihm und setzte sich auf den Stuhl neben ihn. Spontan nahm sie seine Hand und hielt sie fest. „Wie geht es ihr?“
Er blickte auf ihre Hand und verschränkte sie dann mit seiner. „Ich weiß es nicht. Sie machen ein paar Tests. Sie glauben, dass es eine Infektion ist, aber sicher sind sie nicht. Bis sie Bescheid wissen, liegt sie auf der Isolierstation, für alle Fälle. Sie lassen mich nicht zu ihr, Zoey, das macht mich ganz verrückt. Was bilden die sich eigentlich ein? Ich bin schließlich Arzt.“
„Aber du bist auch der Vater“, sagte sie leise.
Er atmete tief auf, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. „Ja, ich denke, das bin ich wirklich“, erwiderte er nach einem kurzen Moment.
Wahrscheinlich würde es eine Weile dauern, ehe man ihnen sagte, was Juliana fehlte. Bis dahin konnten sie nichts anderes tun, als zu warten. Lange saßen sie schweigend nebeneinander und hielten sich an den Händen. Schließlich zog Jonas ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.
„Danke, dass du gekommen bist, Zoey. Ich habe plötzlich nicht mehr so viel Angst wie zuvor.“
Sie erwiderte nichts, weil sie nicht sicher war, ob ihre Stimme ihr gehorchte. Seit sie durch die Tür der Intensivstation gegangen war, hatten die Erinnerungen sie eingeholt. Die alte Furcht war wieder da, die schreckliche Angst, als sie ihren Sohn ins Krankenhaus gebracht hatte. Schlaff und leblos hatte sein kleiner Körper in ihren Armen gelegen, nachdem Eddie sich in Krämpfen gewunden und dann das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt, wo sie sich um Juliana sorgte, war sie froh, dass sie es nicht hatte sehen müssen, wie die Kleine litt.
„Es hat dich sicher viel Überwindung gekostet“, sagte Jonas jetzt, als könnte er ihre Gedanken lesen.
Sie nickte und schwieg.
„Man fühlt sich so hilflos, und das ist am schlimmsten“, sprach er weiter. „Das Bewusstsein, dass dein Baby – ein so winziges Wesen – in so schrecklicher Gefahr ist und man nichts dagegen tun kann, ist beinahe unerträglich.“
Er blickte starr vor sich hin. „Man glaubt, man würde sie gut versorgen, und dann muss man sie anderen anvertrauen und kann nur hoffen, dass die alles richtig machen. Ich fühle mich so … so hilflos. Erst jetzt ist mir wirklich klar geworden, wie wenig ich Julianas Zukunft beeinflussen kann. Das macht mich ganz wahnsinnig.“
„Jetzt weißt du, wie man sich als Elternteil fühlt“, sagte Zoey sanft.
Überwältigt von der Vorstellung, was alles noch vor ihm lag, schüttelte Jonas den Kopf. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Zoey. „Es tut mir leid, dass ich dich all dem noch einmal aussetze. Doch der einzige Grund dafür ist, dass dir wirklich etwas an Juliana liegt. Und vielleicht … vielleicht liegt dir ja auch ein wenig an mir.“
Zoey blickte auf einen fernen Punkt an der Wand. „Wir wollen das hier erst einmal durchstehen, okay? Wenn wir uns keine Sorgen mehr um Juliana zu machen brauchen, dann können wir über uns sprechen.“
„Sie wird wieder gesund“, erklärte Jonas überzeugt. „Ich weiß das. Es muss einfach so sein.“ Er drückte Zoeys Hand.
Der Morgen dämmerte schon, als Julianas Arzt kam, um mit ihnen zu sprechen. Zoeys Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Dr. Haggarty, der Chefarzt der Kinderabteilung, lächelte nicht. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass er ein ernster, humorloser Mann war, doch ihre Angst wurde damit nicht weniger.
Jonas und sie waren aufgestanden, und Zoey konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass etwas Schreckliches geschehen war. Jonas hatte wieder nach ihrer Hand gegriffen, als erwarte auch er schlimme Nachrichten von dem Arzt.
„Sie haben ein sehr krankes kleines Mädchen, Jonas“, begann Dr. Haggarty.
Zoey wurde kreidebleich und hielt den Atem an.
„Doch sie wird schon bald wieder gesund werden.“
Ihre Knie gaben nach, und Zoey sank auf den Stuhl zurück. Sie barg den Kopf in den Händen und stieß langsam den Atem aus. Inbrünstig dankte sie allen Göttern, die sie kannte.
Sie hörte nur die Hälfte von dem, was Dr. Haggarty Jonas sagte. Es war etwas über einen Virus, der grassierte und hauptsächlich Kinder und alte Menschen befiel und dessen Symptome eher beängstigend als gefährlich waren. Man hatte Juliana Antibiotika gegeben, das Fieber war jetzt unter Kontrolle, doch man wollte sie noch für weitere vierundzwanzig Stunden unter Beobachtung behalten, um sicherzugehen. In der Zwischenzeit sollten sie nach Hause gehen und sich ausschlafen, schlug Dr. Haggarty vor.
„Wer könnte nach einer solchen Nacht schlafen?“, murmelte Jonas, nachdem Dr. Haggarty wieder gegangen war.
Sie brauchten nicht auszusprechen, was sie beide wollten, und schlichen gemeinsam durch die Intensivstation zu Juliana. Sie lag friedlich schlafend auf dem Bauch, ihre herzförmigen Lippen waren leicht geöffnet, und sie sah vollkommen gesund aus.
Zoey hätte nicht sagen können, warum, aber bei ihrem Anblick fühlte sie sich so glücklich wie schon seit langem nicht mehr. Jonas schien dasselbe zu empfinden.
Sie standen lange neben Julianas Bettchen, dankbar und voller Hoffnung und unendlich erleichtert. Dann gähnte Jonas plötzlich, und Zoey lachte leise.
„Du solltest wirklich nach Hause gehen und schlafen“, meinte sie.
„Ich kann nicht schlafen, ich bin viel zu erschöpft.“
„Dann solltest du wenigstens duschen und eine Tasse Kaffee trinken. Und dir andere Schuhe anziehen.“
Jonas blickte auf seine Schuhe und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er einen Turnschuh und einen festen Schuh trug. Doch so verwirrend das auch war, schien es irgendwie Sinn zu ergeben.
„Ich fahre dich nach Hause“, erklärte Zoey. Doch Jonas machte keine Anstalten zu gehen.
„Sie wird bald wieder gesund“, versicherte sie. „Ein paar Stunden kommt sie auch ohne dich zurecht.“ Sie lächelte und fügte dann hinzu: „Die Schwestern in diesem Krankenhaus sind einfach wundervoll, ganz besonders die, die sich um die Babys kümmern.“
Jonas wandte sich zu ihr und sah ihr in die Augen. „Ich weiß“, sagte er leise.
Zoey wurde ein wenig rot, und in Jonas erwachte die Hoffnung, dass vielleicht er der Grund dafür sein könnte.
„Komm jetzt“, murmelte Zoey, und Jonas folgte ihr.
Sie lief dann schnell noch zur Neugeborenen-Station und bat Jeannette, ein wenig länger zu arbeiten, damit sie Jonas nach Hause bringen konnte. Jeannette winkte ab und erklärte, sie solle sich ruhig Zeit lassen. Sie schulde ihr sowieso noch einen Gefallen.
Jonas nickte auf dem Rückweg ein. Als Zoey dann vor seinem Haus anhielt, blickte sie abwartend zu ihm. Sie dachte, er würde jetzt aufwachen, sich von ihr verabschieden und aussteigen. Doch er seufzte nur im Schlaf und sank noch tiefer in die Polster.
„Jonas“, rief sie leise und schüttelte ihn am Arm, „wach auf.“
Er rührte sich nicht, und sie sah keine andere Wahl, als den Motor abzustellen, auszusteigen und Jonas ins Haus zu helfen. Als sie über ihn hinweggriff, um die Beifahrertür zu öffnen, glaubte sie sekundenlang, seine Hand an ihrer Brust zu spüren. Leise aufkeuchend zuckte sie zurück und blickte ihn misstrauisch an. Doch er schien tatsächlich tief zu schlafen.
Sie stieg aus und ging um den Wagen herum. „Jonas, wach auf“, wiederholte sie, und diesmal ein wenig lauter.
„Mmmm.“
Zoey rollte mit den Augen und zog Jonas vom Sitz, legte seinen Arm um ihren Nacken und fasste ihn um die Taille. Verrückt, dachte sie, als er sich schwer an sie lehnte, niemand schläft so tief, nicht einmal ein erschöpfter Vater.
Sie stieß die Wagentür mit dem Fuß zu und stolperte dann mit ihrer Last zur Haustür. Doch die war natürlich abgeschlossen, und der Schlüssel steckte offenkundig in Jonas’ Hosentasche.
Sie glaubte, ihn lachen zu hören, als sie Jonas nach kurzem Zögern an die Haustür schob und in seine Hosentasche griff. Für jemanden, der tief schläft, wirkt er eigentlich ziemlich rege, dachte sie, als sie mit den Fingern gegen etwas stieß, das ganz sicher nicht der Haustürschlüssel war, und Jonas sich leise aufstöhnend bewegte.
Doch wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet, sagte sie sich, nachdem sie den Schlüssel gefunden und aufgeschlossen hatte. Denn Jonas lehnte so müde an der Tür, als könnte er nicht einen Schritt mehr gehen.
Als sie ihn dann endlich im Haus hatte, entschied sie, dass es zu schwierig sei, ihn jetzt auch noch nach oben in sein Schlafzimmer zu bringen. Deshalb zog sie ihn ins Wohnzimmer und sank etwas atemlos von der Anstrengung mit ihm aufs Sofa. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass genau hier vor etwa einem Monat ihre eine gemeinsame Nacht begonnen hatte. Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, doch je mehr sie sich bemühte, desto fester schien er sich an sie zu klammern.
„Jonas, du musst mich loslassen.“
„Mmmm … zzzwinge mich.“ Er öffnete ein Auge und zwinkerte ihr zu.
Da wusste sie, dass er schon die ganze Zeit wach gewesen war, Doch statt böse auf ihn zu sein, hätte sie fast gelacht.
„Also bist du eben im Wagen mit voller Absicht an meine Brust gekommen, wie?“ Sie schubste ihn von sich, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Warum nicht? Du bist auf deiner Suche nach meinem Haustürschlüssel ja auch auf Tuchfühlung gegangen.“
Erst wollte sie das leugnen, doch weil er gar nicht so unrecht hatte, hielt sie es für klüger zu schweigen.
Jonas lächelte sie an, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie wieder zu sich aufs Sofa. Zoey wand sich zwar ein wenig, machte jedoch keine Anstalten, von ihm abzurücken. Selbst als er einen Arm um ihre Taille legte und seine Finger mit ihren verschränkte, versuchte sie nicht, ihm zu entkommen.
„Danke“, sagte er leise, „dass du mich nach Hause gebracht hast. Dass du ins Krankenhaus gekommen bist. Dass du für Juliana da warst.“
„Es wäre mir unmöglich gewesen, nicht zu kommen. Als Jeannette anrief und mir sagte, was passiert ist, ist mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass ich auch zu Hause bleiben könnte. Ich hatte einfach das Gefühl, dass mein Platz jetzt im Krankenhaus ist.“ Zoey blickte zu Boden. „Ich weiß auch nicht, warum.“
„Aber ich weiß es.“
Fragend sah sie ihn an.
„Juliana hat keine Ahnung, was für Sorgen wir uns um sie gemacht haben“, sagte Jonas statt einer direkten Antwort.
„Aber eines Tages wirst du es ihr sicher erzählen. Zum Beispiel, wenn sie zum ersten Mal mit einem Jungen ausgeht und nicht zur verabredeten Zeit nach Hause kommt.“
Jonas grinste. „Ja, es wird mir schon gelingen, der jungen Dame ganz schreckliche Gewissensbisse zu machen, wenn ich ihr erzähle, wie ihre Mutter und ich …“ Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, was er da eben gesagt hatte, und er hätte es gern zurückgenommen, als Zoey ihm daraufhin sofort ihre Hand entzog und ein Stück von ihm wegrückte.
Seine Worte konnte er nicht mehr ungeschehen machen, doch er würde es auf keinen Fall zulassen, dass Zoey ihm noch einmal davonlief. Dafür war sie viel zu wichtig für ihn – für ihn und für Juliana. Sie alle drei brauchten einander. Er wünschte nur, er würde einen Weg finden, Zoey das klarzumachen.
„Zoey“, begann er und brach wieder ab, weil er nicht weiterwusste.
„Ich bin nicht ihre Mutter, Jonas“, sagte Zoey ruhig, doch mit schneidender Stimme.
„Aber du könntest es sein.“
Als Zoey darauf nicht antwortete, sondern nur an ihm vorbei auf die Wand starrte, zog Jonas sie in die Arme und küsste sie.
Zuerst hämmerte sie gegen seine Brust und weigerte sich, seinen Kuss zu erwidern. Doch plötzlich, als wäre ein Damm in ihr gebrochen, küsste sie ihn mit überwältigender Leidenschaft. Sie klammerte sich an seine Schultern und presste sich sehnsüchtig an ihn.
Zoey legte ihre ganze Seele in diesen Kuss.
Jonas war bis ins Innerste bewegt, und seine Finger zitterten, als er Zoeys Haar löste, das sie wie früher zu einem dicken Zopf geflochten hatte. Dann zog er ihr das Sweatshirt und das T-Shirt über den Kopf. Als er sah, dass sie darunter keinen BH trug, stöhnte er hingerissen auf.
Halbnackt schob Zoey sich über ihn. Ihr langes rotes Haar schwang über ihre Schultern, ihr Atem flog, und ihre vollen, cremefarbenen Brüste hoben und senkten sich heftig.
Jonas glaubte zu träumen und erwartete, dass Zoey im nächsten Moment ihre Kleidung nehmen und aus seinem Haus laufen würde, als wäre ihr Leben in Gefahr. Doch sie hielt seinen Blick fest und sah ihm tief in die Augen.
„Wir müssen miteinander reden …“ Sie strich mit der Fingerspitze über seinen Hals, sein Kinn und seinen Mund. „Aber das können wir auch hinterher tun …“
Mit diesen Worten knöpfte Zoey sein Hemd auf und ließ die Hände über seinen breiten Brustkorb gleiten. Sie kreiste mit den Daumen um seine flachen Brustwarzen, beugte sich dann darüber und streichelte die harten kleinen Spitzen mit der Zunge.
Jonas zog scharf den Atem ein. Er bemühte sich, nicht die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren, doch als Zoey nun mit den Fingernägeln verführerisch über seinen Bauch kratzte und die Hände unter seinen Hosenbund schob, fiel ihm das sehr schwer.
Es dauerte nur Sekunden, bis Zoey erreicht hatte, wonach sie sich so brennend sehnte, und sie ihre Finger darum schloss.
Jonas musste all seine Willenskraft aufbringen, um still liegenzubleiben. Doch er ahnte, dass schon die geringste Bewegung von ihm Zoey dazu ermuntern würde, in ihren Liebkosungen noch kühner zu werden, und er wollte, dass sie ganz langsam zueinanderkamen und jeden Moment voll auskosteten. Aber er erlaubte es sich, sie um den Po zu fassen und seine Hände dann vorsichtig zwischen ihre Schenkel zu schieben. Selbst durch den Jeansstoff hindurch spürte er, dass sie warm und feucht war, und es steigerte seine Erregung, dass sie ihn ebenso stark begehrte wie er sie.
Als sie sich nun ein wenig aufrichtete und sich einladend an seiner Hand rieb, strich er mit dem Finger sacht hin und her. Ihre Brüste waren verlockend nah vor seinem Mund, und während er fortfuhr, sie hingebungsvoll zu streicheln, saugte er genießerisch an ihren spitzen Brustknospen.
Zoey streckte sich vor Verzückung und warf leise keuchend den Kopf in den Nacken. Jonas machte sie mit seinen zarten Liebkosungen fast wahnsinnig, bis sie vergehend vor Erregung seine Hand auf ihren Venushügel presste.
Da hielt auch Jonas es nicht länger aus. Geschickt und rasch hatte er Zoey Jeans und Slip abgestreift und setzte sich auf. Ohne sich vorher ganz ausgezogen zu haben, hob er Zoey auf seinen Schoß und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein.
Zoey schlang die Beine um seine Taille und nahm Jonas in sich auf. Innig und voller Verlangen hielten sie sich fest umschlungen. Schon viel zu lange hatten sie das entbehrt, was das Wichtigste und Schönste im Leben ist. Liebe.
Geschmeidig hob Zoey sich dann an und ließ sich langsam zurück auf Jonas’ Schenkel sinken. Wieder und wieder bewegte sie sich weich auf und ab. Sie lockte ihn auf die sinnlichste Weise, und jedes Mal glitt er ein wenig weiter in sie hinein, bis sie glaubte, ihn ganz aufgenommen zu haben.
Da rollte er sich mit ihr herum, sodass er jetzt über ihr war. Nun war er es, der sie führte.
Und was sie nie für möglich gehalten hätte, geschah. Er drang noch weiter und kraftvoller in sie ein. Mit jedem Stoß spürte sie ihn tiefer und intensiver. Es war, als würde sie mit ihm eins werden und nichts und niemand könnte sie voneinander trennen. Und dann begriff sie, dass es wahr war. Sie waren eins, untrennbar. Schon als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, waren sie eins geworden, und sie würden es für immer bleiben.
In entfesselter Leidenschaft und völlig gelöst, gab sie sich Jonas ganz hin. Und als er sich in ihr verströmte und sein Körper unter dem Ansturm der Lust erbebte, vergaß sie Zeit und Raum.
Diesmal wehrte sie sich danach nicht, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Denn noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Zum ersten Mal in beinahe zwanzig Jahren war das Gefühl der Leere in ihr verschwunden. Diese kalte Leere in ihrem Herzen, in ihrer Seele. Jonas hatte die lähmende Dunkelheit aus ihr vertrieben. Er hatte ihr die vollkommene Erfüllung geschenkt. Liebe.
„Ich liebe dich.“
„Ich liebe dich auch“, flüsterte Jonas und hielt Zoey fest in den Armen. „Es wurde aber auch langsam Zeit, dass du es zugibst.“
Zoey lächelte ihn weich an. „So wie es ebenso Zeit ist, dass ich die Vergangenheit hinter mir lasse und mein Leben lebe.“
Jonas betrachtete eine Sommersprosse über Zoeys linker Brust und strich mit der Zungenspitze hauchzart darüber. Er hätte schwören können, dass Zoeys Haut nach Erdbeeren schmeckte. Er seufzte wohlig.
Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, sie zu fragen, entschied er spontan. Jetzt ist Zoey nachgiebig und offen, zufrieden und entspannt.
„Könnte es vielleicht sein, dass du in deinem Leben noch Platz hast für zwei weitere Menschen?“, fragte er und sah ihr in die Augen.
Zoey schmiegte sich an ihn. „Vielleicht … wenn es nur zwei Menschen sind und einer davon weniger als fünfzehn Pfund wiegt …“
Er lachte leise. „Nun ja, vielleicht könnten es auch mehr als zwei sein. Wir haben nämlich schon wieder etwas vergessen.“
„Du vielleicht“, antwortete sie lächelnd, „aber ich nicht.“
„Dann hast du damit gerechnet, dass wir heute zusammen sind und hast vorgesorgt?“, fragte er und konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.
Sie schaute ihn mit strahlenden Augen an. „Aber nein! Ich wollte damit nur sagen, dass ich es nicht vergessen habe, sondern es ganz absichtlich nicht getan habe.“
„Heißt das …“ Jonas wagte kaum zu glauben, was ihre Worte bedeuteten. „Heißt das, du möchtest doch noch ein Kind?“
Zoey stieß einen kleinen Seufzer aus. „Ich glaube, ich habe mir, seit Eddie auf der Welt war, noch ein Kind gewünscht. Ich hatte nur Angst … vor so vielem.“
„Und jetzt hast du keine Angst mehr?“, fragte er vorsichtig.
Zärtlich berührte Zoey seine Wange und küsste Jonas sanft. „Doch, ich habe immer noch Angst, und es wird wohl keine Zeit geben, wo ich ganz ohne Angst bin. Aber jetzt brauche ich meine Angst nicht länger allein zu tragen, nicht wahr?“
Jonas strich liebevoll über ihre Finger und nahm dann ihre Hand in seine. „Nein, du brauchst den Dingen nie wieder allein gegenüberzutreten. Jules und ich werden immer für dich da sein, was auch geschieht.“
Im Augenblick war Zoey so glücklich und fühlte sich so wundervoll, dass sie Jonas glaubte. Und selbst wenn es nur ein kurzes Glück sein sollte, so war es doch viel besser als das Leben, das sie bisher geführt hatte.
„Wir werden immer bei dir sein, Zoey.“
Ein Leben mit Jonas und Jules. Das war es, was Zoey sich im Augenblick am meisten wünschte.




EPILOG
Auf der Entbindungsstation des Seton-General-Krankenhauses war viel los an diesem Morgen, als Zoey dort ihre Zwillinge zur Welt brachte, Leo und Lucy Tate. Jonas war unruhig auf und ab gelaufen und hatte sich Sorgen gemacht, und die dreijährige Juliana hatte alle möglichen Fragen über ihre neuen Geschwister gestellt. Olivia hatte mehrmals nach Zoey gesehen und nach dem Ende ihrer Schicht dann im Gemeinschaftsraum auf den großen Augenblick gewartet. Zusammen mit Daniel und Simon und der zweijährigen Samantha und mit Sylvie, Chase und Genevieve. Was noch vor wenigen Jahren ein Trio von Freundinnen gewesen war, war mittlerweile zu einem großen Freundeskreis angewachsen.
Am Ende des Tages, die Männer waren mit den Kindern in die Snackbar gegangen, standen die drei Frauen vor der Scheibe des Kinderzimmers der Entbindungsstation und betrachteten die neugeborenen Babys. Besonders einem Zwillingspaar, einem winzigen Jungen und einem Mädchen, die in zwei Wiegen nebeneinanderlagen, galt ihre Aufmerksamkeit. Ihre kleinen Gesichter waren vom kräftigen Schreien ganz rot, und sie strampelten mit den Ärmchen und Beinchen, als könnten sie sich noch gar nicht daran gewöhnen, plötzlich in der großen weiten Welt zu sein. Die drei Frauen waren hingerissen bei diesem süßen Anblick.
„Denkt nur, was sie noch alles erleben werden“, sagte Sylvie. „Jetzt sind sie kaum zwölf Stunden alt, und ihr Leben hat gerade erst begonnen. Aber in dreißig Jahren werden sie vielleicht auch an dieser Scheibe stehen, so wie wir heute. Was sie in der Zwischenzeit wohl alles erlebt haben werden …“
Olivia nickte. „Ja, die Zeit rast. Ich kann es kaum glauben, dass Simon schon fünf ist und Sam zwei. Dabei kommt es mir noch gar noch so lange vor, dass Daniel und ich geheiratet haben.“ Ein verliebtes Lächeln glitt über Olivias Gesicht.
„Ja.“ Sylvie seufzte. „Gennie ist jetzt auch schon drei Jahre alt. Und wisst ihr, was?“ Ihre Augen blitzten. „Wir erwarten noch ein Baby. Ich bin schon in der vierzehnten Woche.“
Olivia und Zoey konnten ihre Freude gut verstehen und freuten sich mit ihr.
„Ich dachte, der Arzt hätte dir gesagt, du würdest eventuell Schwierigkeiten haben, noch einmal schwanger zu werden“, sagte ihre Schwester.
„Ja, aber auch Ärzte können nicht alles wissen“, antwortete Sylvie vergnügt.
„Richtig“, stimmten Olivia und Zoey ihr zu. „Glücklicherweise können sie das nicht.“
„Ich wollte ja eigentlich noch nichts verraten“, begann Olivia nach einem kurzen Moment. „Aber jetzt, wo Sylvie es uns gestanden hat …“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und verkündete dann strahlend: „Daniel und ich erwarten auch wieder eine Kind. In acht Monaten ist es so weit.“
„Großartig“, rief Sylvie. „Wer hätte noch vor zehn Jahren geglaubt, wie viel Spaß es uns macht, Mutter zu sein.“
„Die Weltgesundheitsorganisation wird uns bald böse Briefe schreiben, wenn wir nicht damit aufhören, die Welt noch mehr zu bevölkern“, sagte Zoey lachend.
„Sollen sie nur“, wehrte Olivia ab und fügte augenzwinkernd hinzu: „Unsere Kinder sind so schlau, dass sie alle Probleme lösen werden, wenn sie erst einmal erwachsen sind.“
„Deine vielleicht. Meine werden ein lärmender Haufen werden. Das weiß ich heute schon“, meinte Sylvie.
„Ein lärmender Haufen von Saxophon-Spielern“, stimmte Chase ein, der mit Daniel und Jonas hinter die Gruppe der drei Frauen getreten war.
Er hielt Genevieve auf dem Arm, die die Arme nun nach ihrer Mutter ausstreckte. „Sieh dir nur diese Finger an“, fuhr er fort. „Das sind absolut die Finger einer Musikerin.“
„Ja, aber einer Pianistin“, erklärte Sylvie. „Lang und grazil.“
Chase schüttelte den Kopf. „Nein, Tenorsaxophon. Du wirst noch mal an meine Worte denken.“
„Simon wird Tischler werden, genau wie sein Vater“,mischte sich jetzt auch Daniel in die Unterhaltung ein. „Und Sam … nun, da bin ich mir noch nicht sicher. Sie ist eher der Typ der Bohemienne. Wahrscheinlich wird sie Poetin werden.“
„Dann kann sie ja die Texte zu Gennies Liedern schreiben“, entschied Chase.
Zoey wandte sich zu Jonas, der mit Juliana jetzt neben ihr stand. „Wie siehst du das bei Jules und Lucy und Leo?“, fragte sie ihn. „Hast du die Zukunft deiner Kinder auch schon geplant, oder lässt du dich einfach überraschen?“
Jonas blickte auf das kleine Mädchen an seiner Hand und dann durch die Scheibe auf die Zwillinge. „Sie können werden, was sie möchten“, sagte er leise. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal eine so wundervolle Familie haben würde. Ich bin offen für alles, was kommen wird.“
„Das hast du schön gesagt“, erwiderte Zoey und nickte zufrieden. Sie war überglücklich.
„Aber es wäre nett, wenn wir noch einen Arzt in der Familie hätten. Oder einen Anwalt. Oder einen Installateur. Man weiß nie, wann man mal einen braucht.“
Jonas lachte Zoey ausgelassen an. Dann blickte er erneut und voller Staunen auf die beiden neuen Leben, die sie gemeinsam geschaffen hatten. Und wenn er hundert Jahre alt wurde, nie würde er den Augenblick vergessen, als die Zwillinge geboren wurden. Es kam ihm noch immer wie ein Wunder vor. Er schaute auf Juliana, die den Kopf reckte, um ihre Geschwister besser sehen zu können. Sein Blick glitt von ihr zurück zu Lucy und Leo und ruhte dann auf Zoey. Niemand konnte ein glücklicherer Mann und Vater sein als er.
„Das hast du gut gemacht“, flüsterte er Zoey ins Ohr und verschränkte seine Finger mit ihren.
„Wir beide haben das gut gemacht“, erwiderte sie mit einem liebevollen Lächeln. Sie küsste ihn auf die Wange und lehnte sich ein wenig erschöpft von der Geburt, aber sehr glücklich an ihn. Jonas und sie hatten Zwillingen das Leben geschenkt.
„Oh, Zoey“, sagte Olivia. „Du glaubst gar nicht, wie diese Babys dein Leben verändern werden. Ich meine, Jules war schon drei Monate alt, als sie zu Jonas kam. Wenn man es nicht selbst erlebt hat, kann man es sich überhaupt nicht richtig vorstellen, was einen mit so einem Winzling alles erwartet. Und du hast gleich zwei auf einmal bekommen.“
Zoey dachte an ein anderes Neugeborenes, das sie vor so vielen Jahren gekannt hatte. Die Erinnerung war traurig, doch sie nahm ihr nicht den Mut. Denn mit Jonas’ Liebe hatte sie auch Hoffnung und Zuversicht gefunden.
„Ich glaube schon, dass ich mir das vorstellen kann“, antwortete sie leise, „doch ich fürchte mich nicht davor. Weil ich sicher bin, dass ich sehr glücklich sein werde.“
Zoey drückte Jonas’ Hand. „Wir alle werden sehr glücklich sein. Dafür werde ich schon sorgen.“
– ENDE –
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